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    Das Buch


    Neues von Schwester Fidelma. Ein Astrologe, der seinen eigenen Tod vorhergesagt hat. Ein Heiliger, dessen Leichnam auch nach Jahren nicht verwest ist. Das Klagen der Todesfee, das den Tod ankündigt. Schwester Fidema lässt sich weder von überirdischen Ereignissen noch von irdischen Bösewichtern beeindrucken. Die Toten flüstern ihr etwas zu, sagt sie, deshalb entgeht ihr nichts, deshalb kommt sie jedem noch so geschickten Tunichtgut auf die Spur. Fünfzehn spannende Abenteuer, in denen Schwester Fidelma große und kleine Betrüger entlarvt, Morde und andere Verbrechen aus Liebe und Eifersucht, Neid, Missgunst und Habgier aufklärt und immer wieder bestätigt: sie ist die klügste und geschickteste Ermittlerin des irischen Mittelalters.„Schwester Fidelma - eine kluge, emanzipierte, mutige Frau, die ihre Widersacher in Grund und Boden argumentiert.“ Südwestrundfunk „Eine Schatzkiste für alle Fans historischer Krimis.“ Booklist
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    Peter Tremayne ist das Pseudonym eines anerkannten Historikers, der sich auf die versunkene Kultur der Kelten spezialisiert hat. In seinen im 7. Jahrhundert spielenden historischen Romanen löst Schwester Fidelma, eine irische Nonne von königlichem Geblüt und gleichzeitig Anwältin bei Gericht, auf kluge und selbstbewusste Art die schwierigsten Fälle. Wegen des großen internationalen Erfolgs seiner Serie um Schwester Fidelma wurde Peter Tremayne 2002 zum Ehrenmitglied der Irish Literary Society auf Lebenszeit ernannt. 2007 erhielt er den Preis für die beste Krimiserie des französischen Verlags Univers Poche.
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    |7|Für die Mitglieder der International Sister Fidelma Society aus Dankbarkeit für ihre wunderbare Unterstützung.

  


  


  
    
      
    


    
      |9|VORBEMERKUNG

    


    Willkommen zum zweiten Band mit Kriminalgeschichten um Schwester Fidelma.


    Die Kriminalgeschichten um Schwester Fidelma spielen im siebenten Jahrhundert Anno Domini, vorwiegend in Irland, ihrem Heimatland.


    Schwester Fidelma ist nicht eine fromme Klosterschwester schlechthin. Sie gehört der Glaubensrichtung an, die wir heute die Keltische Kirche nennen. Diese hat sich lange im Widerstreit mit Rom befunden. Dabei ging es immer wieder um theologische Fragen und auch die Gestaltung des Zusammenlebens weltlicher Gemeinschaften. Es gab voneinander abweichende Auffassungen darüber, wie der Gottesdienst abzuhalten sei, über die Datierung des Osterfests, über die Art, die Tonsur zu tragen. Das Zölibat hatte sich nicht überall durchsetzen können. In vielen Abteien lebten Männer und Frauen zusammen und erzogen ihre Kinder im christlichen Glauben zum Dienst an Gott. Fidelma ist eine gutausgebildete dálaigh, eine Anwältin an den Gerichtshöfen Irlands, deren Grundlage die von alters her geltenden Gesetze der Brehons waren. Damals konnte eine Frau ebenso wie jeder Mann in den höhere Bildung voraussetzenden Berufen wirken. Nicht wenige Frauen waren Anwälte oder Richter, schrieben auch Gesetzestexte und deuteten sie. Wir kennen sogar die Namen von einigen dieser Frauen.


    |10|Die Leser, die Schwester Fidelma auf ihren Abenteuern in der Romanserie und im vorangegangenen Erzählungsband Der falsche Apostel begleitet haben, sind sicherlich mit dem historischen und sozialen Hintergrund der Geschichten vertraut. Die Bände enthalten jeweils historische Anmerkungen. Hintergrundinformationen finden Sie auch auf der hervorragenden Internetseite der International sister Fidelma Society unter www.sisterfidelma.com, und ich halte es daher für überflüssig, sie hier erneut einzufügen.


    Wie in den im vorangegangenen Band Der falsche Apostel zusammengestellten Geschichten erscheint Schwester Fidelma auch in der vorliegenden Sammlung von Erzählungen gewöhnlich ohne ihren in Irland ausgebildeten Helfer und Gefährten Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham aus dem Land des Südvolks. In diesem Band gibt es jedoch eine Ausnahme. In Der verlorene Adler taucht Bruder Eadulf auf, weil sich die dort beschriebene Begebenheit zuträgt, während Fidelma gemeinsam mit ihm in Canterbury zu Besuch weilt. Chronologisch liegt diese Erzählung zwischen den Ereignissen in den Romanen Das Kloster der toten Seelen und Verneig dich vor dem Tod. Alle anderen Geschichten spielen in Irland.


    In Fidelmas eigener Chronologie ist Der Makel die früheste Geschichte, weil sie sich zuträgt, während Fidelma noch bei Brehon Morann studiert. Die meisten Erzählungen habe ich auf Anregung von Redakteuren geschrieben, die sich für bestimmte Themen interessierten. So wollte zum Beispiel mein guter Freund Peter Haining wissen, ob Fidelma wohl etwas dagegen haben würde, in einer Trinkgeschichte vorzukommen. Dabei kam wie von selbst Gold bei Nacht heraus. Ein weiterer Redakteur war neugierig darauf, ob Fidelma je Urlaub machte oder was überhaupt dieses Wort für eine Ordensfrau aus dem siebten Jahrhundert bedeutet hat. Die Antwort war Leiche am |11|Feiertag. Ab und zu gibt es in den Erzählungen Hinweise auf Fidelmas Interesse an Kosmologie und Astrologie. Zu Fidelmas Zeiten wurde die Astrologie in weiten Kreisen betrieben. Ein Redakteur bat mich, diesen Aspekt zu vertiefen, und daraus entstand Der Astrologe, der seinen eigenen Mord vorhersagte.


    Nachdem nun inzwischen aus allen möglichen Bereichen Bitten um Erzählungen zu Schwester Fidelma eingetroffen waren, sprach mich David R. Wooten, der kreative Redakteur von The Brehon, der Zeitschrift der International Sister Fidelma Society, an. Dieser Verein bringt dreimal im Jahr für seine Mitglieder The Brehon heraus. Die Zeitschrift mit ihrer über viele Länder verteilten Leserschaft war mir eine solche Unterstützung, dass ich beschloss, hier einige Originalerzählungen zu veröffentlichen. Der Makel und Die Zeit des dunklen Mondes wurden dort zum ersten Mal abgedruckt.


    Dann fragte man mich, ob ich mir vorstellen könnte, einen zweiten Band mit Erzählungen zusammenzustellen, und bat mich, auch ein paar Original-Geschichten aufzunehmen, in denen einige Aspekte der Gesetze der Brehons erläutert werden, die ich noch nicht behandelt hatte. Wie wurde zum Beispiel ein irischer Stammesfürst gewählt? Dieses Thema wird in der Geschichte Der Thronfolger erläutert. Was verstand man im alten Irland unter »Pflegschaft«, und gab es damals Gesetze zum Kinderschutz? Daraus entstand die Erzählung Der Ziehsohn. Das komplexe Thema des Erbens von einer für wahnsinnig erklärten Person wird in Wer einmal lügt … in einigen Aspekten erläutert.


    Wiederholt ist in anderen Erzählungen eine Person aufgetreten, die mir sehr ans Herz gewachsen ist: Abt Laisran von Durrow in der Grafschaft Laois (das Wort Durrow, abgeleitet von dearmach im Mittelirischen oder darú im modernen Irisch, hat |12|die Bedeutung »Ebene mit Eichen«). Die Abtei wurde von St Colmcille gegründet, ehe er 563 Irland verließ und ins Exil ging. Durrow war eines der wichtigsten Zentren kirchlicher Lehre. Aufzeichnungen berichten, dass Mitte des siebten Jahrhunderts, also zu Fidelmas Zeit, dort Studenten aus achtzehn verschiedenen europäischen Völkerschaften eingeschrieben waren. Heute ist Durrow berühmt für sein illuminiertes Evangeliar, The Book of Durrow, das von manchen Experten auf die Mitte des siebten Jahrhunderts datiert wird.


    Abt Laisran betrachtet Fidelma als seinen Schützling. Er hat sie dazu überredet, sich der Abtei von Kildare anzuschließen, nachdem sie an der Schule des Brehon Morann den Grad eines anruth erlangt hatte. Dies war nur eine Stufe unter der höchsten Auszeichnung, die geistliche und weltliche Bildungsstätten in Irland vergeben konnten. Wie viele Leser sicherlich wissen, interessiert sich Fidelma wesentlich mehr für das Recht als für die Religion. Als sie auch noch herausfand, dass ihre Äbtissin nichts dagegen einzuwenden hatte, einmal das Gesetz zu brechen, verließ sie Kildare (siehe dazu Schierling zur Vesper in Der falsche Apostel). Sie schlug dann ihre Zelte am Hof ihres Bruders Colgú, des Königs von Muman, auf, der in Cashel, der heutigen Grafschaft Tipperary, regierte.


    In Geschichten wie Ein Lobgesang für Wulfstan oder Schmählicher Tod eines Pferdes (die sich in Der falsche Apostel finden) bietet Abt Laisrans Humor ein gutes Gegengewicht zu Fidelmas ernsthaftem Pflichtbewusstsein und ihrer engagierten Wahrheitssuche. Einige Leser haben sich in Briefen erkundigt, warum der gute Abt Laisran nicht in weiteren Abenteuern Fidelmas vorkommt. Diese Leser werden sich hoffentlich freuen, dass er nun endlich in der Geschichte Das Flüstern der Toten sowie in den Erzählungen Wer hat den Fisch gestohlen und Gold bei Nacht wieder auftaucht.


    |13|Hier sind also fünfzehn weitere Kriminalfälle, die Fidelmas Fähigkeiten auf eine harte Probe stellen. Und genau wie in einigen früheren Erzählungen wird man – zum Beispiel in Der Ziehsohn – auch hier wieder feststellen, dass Gesetz und Recht nicht immer gleichbedeutend mit Gerechtigkeit sind.


    


    Peter Tremayne

  


  


  
    
      
    


    
      |15|DAS FLÜSTERN DER TOTEN

    


    Abt Laisran lehnte sich auf seinem Stuhl neben dem prasselnden Kaminfeuer zurück und schaute nachdenklich auf den Becher mit gewürztem Wein.


    »Du hast dir einen ziemlich eindrucksvollen Ruf erworben, Fidelma«, bemerkte er und erhob sein fülliges Puttengesicht zu seinem jungen Schützling. Fidelma saß ihm am Kamin gegenüber und nippte an ihrem Wein. »Manche Brehons reden von dir wie von den großen Richterinnen Brig oder Dari. Das ist höchst lobenswert für eine so junge Frau wie dich.«


    Fidelma lächelte zaghaft. Sie war nicht eitel, denn sie war sich ihrer Schwächen nur zu bewusst.


    »Ich würde kaum danach streben, wie diese beiden Rechtstexte zu schreiben. Und dann würde ich auch niemals behaupten, mehr zu tun, als schlicht Tatsachen zu untersuchen. Ich bin eine dálaigh, eine Rechtsanwältin. Das Urteilen möchte ich doch lieber den Brehons überlassen.«


    Abt Laisran neigte leicht den Kopf, als akzeptierte er ihre Aussage.


    »Aber genau darauf begründet sich ja dein Ruf. Du hast einige hervorragende Erfolge bei deinen Untersuchungen zu verzeichnen, hast Dinge bemerkt, die andere übersehen haben. Ich hatte bereits einige Male das Vergnügen, deine Bemühungen mit eigenen Augen zu verfolgen. Beunruhigt es dich manchmal, dass du eine solche Verantwortung trägst?«


    |16|»Ich sorge mich allerdings darum, dass ich auch wirklich alles, was wichtig ist, bemerke und daraus die richtigen Schlüsse ziehe. Aber ich habe ja nicht umsonst acht Jahre beim Brehon Morann von Tara gelernt. Ich habe mich daran gewöhnt, die Verantwortung zu tragen, die mit meinem Amt verbunden ist.«


    »Ah«, seufzte der Abt. »›Wem viel beigelegt ward, von dem wird umso viel mehr verlangt werden.‹ Das ist aus …«


    »… dem Lukas-Evangelium«, unterbrach ihn Fidelma mit einem spitzbübischen Lächeln.


    Abt Laisran lächelte zurück.


    »Entgeht deiner Aufmerksamkeit denn gar nichts, Fidelma? Manche Fälle müssen doch auch dich verblüffen? Zum Beispiel gibt es sicher viele Morde, bei denen es unmöglich ist, jemandem die Schuld zuzuschreiben.«


    »Vielleicht habe ich Glück gehabt«, gab Fidelma zu. »Aber ich glaube trotzdem nicht, dass es das vollkommene Verbrechen gibt.«


    »Na, na, das ist doch wohl übertrieben.«


    »Selbst wenn ich eine Leiche untersuche, bei der nichts darauf hinzuweisen scheint, wer er oder sie im Leben gewesen ist oder wann und wie er oder sie gestorben ist, ganz zu schweigen durch wessen Hand, so kann eine gute Beobachterin doch immer irgendetwas herausfinden. Die Toten flüstern uns stets etwas zu. Es ist an uns, diesem Flüstern der Toten zu lauschen.«


    Der Abt wusste, dass es nicht in Fidelmas Natur lag, sich ihrer Fähigkeiten zu brüsten. Trotzdem stahl sich ein beinahe skeptischer Ausdruck auf sein rundliches Gesicht.


    »Ich würde dir gern eine Wette anbieten«, verkündete er plötzlich.


    Fidelma runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Abt Laisran gern |17|und viel wettete. Sie hatte sich schon viele Male beim großen Jahrmarkt von Curragh die Pferderennen angeschaut und Abt Laisran dabei beobachtet, wie er große Summen gewann und genauso viel verlor, wenn er Geld auf die verschiedenen Pferde setzte.


    »Was für eine Wette schwebt dir vor, Laisran?«, fragte sie vorsichtig.


    »Du hast gesagt, dass uns die Toten etwas zuflüstern und wir nur die Ohren aufmachen und lauschen müssen. Dass die Leiche eines Menschen, ganz gleich, wie die Umstände sind, uns schließlich doch das verrät, was wir wissen müssen, um festzustellen, wer sie ist, und herauszufinden, wer die Schuld an ihrem Tod trägt. Habe ich dich da richtig verstanden?«


    Fidelma nickte.


    »Das ist bisher meine Erfahrung gewesen«, versicherte sie ihm.


    »Nun denn«, fuhr Abt Laisran fort, »würdest du mit mir wetten, dass du mir einen Beweis für diese Behauptung liefern kannst?«


    »Unter welchen Bedingungen?«


    »Die Sache ist recht einfach. Zufällig wurde heute Morgen unweit dieser Abtei eine junge Bauersfrau tot aufgefunden. Wir hatten keinerlei Möglichkeit, festzustellen, wer sie ist. Auch Befragungen in den umliegenden Dörfern gaben uns keinen Aufschluss darüber, wer sie sein könnte. Es scheint dort niemand vermisst zu werden. Sie war wohl eine arme Wanderarbeiterin. Einer unserer Brüder hatte Mitleid mit ihr und brachte die Leiche in die Abtei. Morgen bestatten wir sie, unserem Brauch gemäß, in einem anonymen Grab.« Abt Laisran schaute Fidelma listig an. »Wenn dir die Toten wirklich Dinge zuflüstern, Fidelma, dann kannst du ja vielleicht herausfinden, wer die Frau ist.«


    |18|Fidelma überlegte kurz.


    »Du sagst, dass es eine junge Frau ist? Woran ist sie gestorben?«


    »Das ist eben das Geheimnis. Nichts an ihr lässt erkennen, wie sie gestorben ist. Sie war gut genährt, meint unser Bruder Apotheker.«


    »Keine Spuren von Gewaltanwendung?«, fragte Fidelma leicht verwundert.


    »Keine. Das Ganze ist ein Mysterium. Daher biete ich dir die Wette an. Wenn du tatsächlich die Todesursache herausfindest oder etwas entdeckst, das uns hilft, den Namen der Unglückseligen in Erfahrung zu bringen, dann glaube ich dir deine Behauptung. Also, wettest du mit mir?«


    Fidelma zögerte. Sie mochte es nicht, wenn man ihre Fähigkeiten anzweifelte. Eine beinahe selbstverliebte Stimme wurde in ihr laut.


    »Worum wollen wir denn wetten?«


    »Um einen screpall1 für den Opferstock der Abtei«, antwortete Abt Laisran lächelnd. »Ich gebe einen screpall für die Armen, wenn du mehr über die unglückselige Frau herausfinden kannst, als wir bisher erfahren konnten. Wenn es dir nicht gelingt, dann zahlst du einen screpall in den Opferstock.«


    Ein screpall war der Betrag, den normalerweise eine dálaigh für eine Beratung forderte.


    Fidelma zögerte einen Augenblick. Dann gewann ihr Stolz die Oberhand, und sie nickte. »Einverstanden.«


    Sie erhob sich und setzte unvermittelt ihren Becher mit gewürztem Wein ab. Der Abt zuckte zusammen.


    »Wo gehst du denn hin?«, wollte er wissen.


    »Nun, ich will mir die Leiche ansehen. Ich habe nur noch ein, |19|zwei Stunden Tageslicht, und viele wichtige Hinweise sieht man bei künstlichem Licht nicht mehr so gut.«


    Abt Laisran zögerte. Dann stellte auch er seinen Becher ab und stand ebenfalls auf.


    »Nun gut«, meinte er mit einem Seufzer. »Komm, ich zeige dir den Weg in die Apotheke.«


    Ein großer, hagerer Mönch mit Hakennase, der gerade in einem Mörser Kräuter verrieb, blickte auf, als Abt Laisran in den Raum trat. Er bemerkte Schwester Fidelma, und seine Augen weiteten sich ein wenig. Sie war den meisten Ordensleuten im Kloster von Durrow wohlbekannt.


    »Bruder Donngal, ich habe Schwester Fidelma gebeten, den unbekannten Leichnam noch einmal zu untersuchen.«


    Sofort legte der Bruder Apotheker seine Arbeit zur Seite und schaute interessiert zu ihr hin.


    »Du meinst, du könntest die Ärmste kennen, Schwester?«


    Fidelma lächelte. »Ich bin in meiner Eigenschaft als dálaigh hier, Bruder«, antwortete sie.


    »Es gibt keinerlei Anzeichen für einen gewaltsamen Tod, Schwester. Warum sollte sich eine Anwältin für diesen Fall interessieren?«, erwiderte Bruder Donngal.


    Es entging Abt Laisran nicht, dass sich Fidelmas Gesichtszüge kaum merklich verhärteten. Er fuhr rasch dazwischen. »Ich habe Schwester Fidelma gebeten, mir ihre Meinung zu dieser Angelegenheit zu sagen.«


    Bruder Donngal wandte sich in Richtung einer Tür.


    »Die Tote liegt in unserer Leichenhalle. Ich wollte sie gleich für die Beerdigung vorbereiten. Unser Schreiner hat eben erst den Sarg gebracht.«


    Der Leichnam lag unter einem Leinentuch auf einem Tisch in der Mitte des Raumes, in dem man die Toten für die Bestattung zurechtmachte.


    |20|Schwester Fidelma trat zum Tisch und wollte eine Ecke des Leinentuchs hochheben. Der Apotheker räusperte sich.


    »Ich habe die Frau für die Untersuchung entkleidet, ihr aber das Totenhemd noch nicht angezogen, Schwester.«


    Fidelmas Augen blitzten, als ihr auffiel, wie verlegen der Mann war. Sie verkniff sich jede Bemerkung.


    Der Leichnam war der einer jungen Frau, die wahrscheinlich kaum älter als zwanzig Jahre war. Fidelma war noch immer nicht so abgebrüht, dass ihr ein so früher Tod nichts mehr ausmachte.


    »Sie ist noch nicht lange tot«, merkte sie als Erstes an.


    Bruder Donngal nickte.


    »Nicht länger als einen Tag und eine Nacht, nehme ich an. Sie wurde heute Morgen gefunden, und ich glaube, dass sie während der Nacht gestorben ist.«


    »Wer hat sie entdeckt?«


    »Bruder Torcan«, mischte sich Abt Laisran ein, der hinter der Tür stehengeblieben war und sie beobachtete.


    »Wo hat man sie gefunden?«


    »Kaum mehr als ein paar hundert Schritte von den Mauern der Abtei entfernt.«


    »Ich meine, an welchem Ort und in welcher Umgebung?«


    »Oh, ich verstehe. Sie wurde in einem Wald gefunden, auf einer kleinen, beinahe ganz von Farnüberwucherten Lichtung.«


    Fidelma zog eine Augenbraue in die Höhe.


    »Was hatte Bruder Torcan dort verloren?«


    »Er hat Pilze gesammelt. Er arbeitet in der Küche.«


    »Und die Kleider, die das Mädchen trug … wo sind die?«, fragte Fidelma.


    Der Mann deutete auf einen Tisch mit Kleidungsstücken.


    »Es ist die schlichte Tracht eines Dorfmädchens. Es ist nichts dabei, woran man feststellen könnte, wer sie ist.«


    |21|»Ich werde mir das alles gleich ansehen. Ich würde auch gern mit Bruder Torcan reden.«


    Fidelma wandte ihren Blick wieder dem Leichnam zu und beugte sich hinunter, um ihn mit sorgfältiger Präzision zu untersuchen.


    Nach einiger Zeit richtete sie sich auf.


    »Und jetzt würde ich mir gern die Kleidung anschauen.«


    Bruder Dongall trat zur Seite und sah Fidelma zu, die die Kleidungsstücke einzeln in die Hand nahm. Darunter war ein Paar Sandalen, die cuaran, die aus einem einzigen ungegerbten Fell bestanden, das mit schmalen Riemen aus dem gleichen Leder zusammengenäht war. Die Sandalen waren beinahe durchgelaufen. Das Kleid war schlicht und aus ziemlich verschlissener, grob gewebter Wolle. Wahrscheinlich hatte die Frau es an der Taille mit einem Leinenstreifen zusammengehalten. Außerdem war da noch ein kurzer, mit Kaninchenfell gesäumter Umhang mit Kapuze, wie ihn viele Frauen auf dem Land trugen. Auch der war recht abgewetzt.


    Fidelma hob den Kopf und schaute den Apotheker an.


    »Das war alles, was sie anhatte?«


    Bruder Donngal nickte.


    »Keine Unterwäsche?«


    Der Apotheker wand sich verlegen.


    »Keine«, bestätigte er.


    »Auch keine ciorbholg?«


    Ciorbholg bedeutet wortwörtlich übersetzt »Kammtasche« und bezeichnete eine Tasche, in der allerdings außer Kämmen auch andere Artikel zur Körperpflege aufbewahrt wurden. Alle Frauen, gleich welchen Standes, führten diese Tasche bei sich. Sie diente ihnen gleichzeitig als Geldbörse, und man trug sie oft um die Taille gebunden.


    Wieder schüttelte Bruder Donngal verneinend den Kopf.


    |22|»Deswegen sind wir ja zu dem Schluss gekommen, dass sie einfach eine arme Wanderarbeiterin war«, erklärte der Abt.


    »Sie hatte also keinen Waschbeutel?«, sinnierte Fidelma laut. »Und auch keine Broschen oder anderen Schmuckstücke?«


    Ein kleines Lächeln stahl sich auf Bruder Donngals Lippen.


    »Natürlich nicht.«


    »Wieso natürlich?«, fragte Fidelma schroff.


    »Das kann man doch schon an der Kleidung sehen. Schwester, das war ein ganz armes Landmädel. Die könnte sich derlei Schmuck überhaupt nicht leisten.«


    »Auch ein armes Landmädel findet irgendetwas, das sie schmücken kann, ganz gleich, wie arm sie ist«, antwortete Fidelma.


    Abt Laisran trat traurig lächelnd hinzu.


    »Es wurde nichts entdeckt. Du siehst also, Fidelma, diese arme junge Frau kann dir aus dem Reich der Toten nichts zuflüstern. Sie ist ein armes Landmädel ohne irgendwelche Merkmale, die etwas über sie aussagen könnten. Sie ist stumm. Du hättest meine Herausforderung nicht so bereitwillig annehmen sollen.«


    Fidelma drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. In ihren Augen blitzte ein gefährliches Feuer.


    »Im Gegenteil, Laisran. Dieses arme Mädchen flüstert mir sehr viel zu. Sie hat uns eine Menge mitzuteilen, selbst in ihrem beklagenswerten Zustand.«


    Bruder Donngal wechselte einen erstaunten Blick mit dem Abt. »Ich versteh dich nicht recht, Schwester«, sagte er. Was kannst du da entdecken? Was habe ich übersehen?«


    »Beinahe alles«, antwortete Fidelma ruhig.


    Abt Laisran hätte fast laut losgelacht, als er den zutiefst beschämten Ausdruck auf dem Gesicht des Apothekers wahrnahm. Doch er wandte sich Fidelma mit vorwurfsvoller Miene zu.


    |23|»Also, Fidelma«, schalt er sie, »jetzt sei nicht so grob zu unserem Mitbruder, nur weil du vor einem unlösbaren Rätsel stehst. Nicht einmal du kannst aus dem Nichts etwas heraufbeschwören.«


    Abt Laisran trat unruhig von einem Bein auf das andere, als er bemerkte, wie Fidelmas kleine grüne Augen noch feuriger blitzten. Als sie ihm jedoch antwortete, war ihr Tonfall vergleichsweise milde.


    »Du solltest mich doch wirklich besser kennen, Laisran. Ich neige nicht zu eitlen Prahlereien.«


    Bruder Donngal trat vor und starrte auf die Leiche der jungen Frau, als wollte er auch sehen, was Fidelma entdeckt hatte.


    »Was ist mir entgangen?«, erkundigte er sich noch einmal.


    Fidelma drehte sich zu dem Apotheker.


    »Erstens sagst du, dass dies ein armes Landmädel ist. Wie bist du zu dieser Schlussfolgerung gelangt?«


    Bruder Donngal schaute sie beinahe mitleidig an.


    »Das ist einfach. Sieh dir doch ihre Kleidung an – ihre Sandalen. So etwas trägt keine Person von hohem Rang. Die Kleidung weist auf ihre bescheidene Herkunft hin.«


    Fidelma seufzte leise.


    »Mein Mentor, der Brehon Morann, hat einmal gesagt, dass ein Schleier viel verdecken kann. Es ist töricht, nach dem Äußeren auf die inneren Werte einer Person zu schließen.«


    »Ich verstehe nicht recht.«


    »Diese junge Frau ist nicht von bescheidener Herkunft, so viel ist klar.«


    Abt Laisran trat hinzu und musterte den Leichnam voller Neugier.


    »Also Fidelma, jetzt hast du nur drauflos geraten.«


    Fidelma schüttelte den Kopf.


    »Ich rate nicht, Laisran. Ich habe es dir bereits gesagt«, fügte |24|sie ungeduldig hinzu. »Lausche nur dem Flüstern der Toten. Wenn dies ein Bauernmädel sein soll, dann sieh dir doch ihre Haut an – sie ist weiß, nicht von Wind und Sonne gegerbt. Sieh dir ihre Hände an – weich und gepflegt, makellos wie ihre Fingernägel. Sieh dir ihre Füße an. Wiederum zart und gut gepflegt. Und ihre Fußsohlen? Diese junge Frau ist nicht in den armseligen Schuhen über die Felder gestapft, mit denen sie gefunden wurde. Sie hat überhaupt keine großen Entfernungen zu Fuß zurückgelegt.«


    Der Abt und der Apotheker folgten Fidelmas Anregung und schauten sich die Hände und Füße der jungen Frau an.


    »Und jetzt seht euch ihr Haar an.«


    Das Haar der jungen Frau war golden und hinten am Kopf zu einem langen Zopf geflochten, der ihr beinahe bis zur Taille reichte.


    »Daran ist nichts Ungewöhnliches«, meinte Abt Laisran. Viele Frauen in den fünf Königreichen von Éireann hielten sehr langes Haar für ein Zeichen von Schönheit und flochten es auf diese Art.


    »Aber es ist außerordentlich gut gepflegt. Die Flechtart ist die traditionelle Form des cuilfhionn, und ihr wisst doch sicherlich, dass nur Frauen hohen Ranges diese Haarfrisur tragen. Dieser arme Leichnam flüstert mir zu, dass es sich hier um eine hochstehende Frau handelt.«


    »Warum war sie dann wie eine Bäuerin gekleidet?«, wollte der Apotheker nach einigem Schweigen wissen.


    Fidelma schürzte die Lippen.


    »Wir müssen weiter lauschen. Vielleicht verrät sie es uns. Denn sie erzählt uns auch andere Dinge.«


    »Zum Beispiel?«


    »Sie ist verheiratet.«


    Abt Laisran schnaubte ungläubig.


    |25|»Woher willst du das denn wissen?«


    Fidelma deutete auf die linke Hand des Leichnams.


    »Um den Ringfinger sind Male zu sehen. Sie sind nur schwach, das gebe ich zu, aber diese winzigen Flecken zeigen doch, dass kürzlich ein Ring abgestreift wurde, den sie an diesem Finger trug. Außerdem weist ihr linker Arm Verfärbungen auf. Was schließt du daraus, Bruder Donngal?«


    Der Apotheker zuckte die Achseln.


    »Du meinst die Flecke von der blauen Farbe? Die sind doch wohl nicht wichtig.«


    »Warum?«


    »Weil das in den Dörfern gang und gäbe ist. Die Frauen färben Tuch und andere Stoffe. Das Blau ist nur eine Farbe, die man aus einem Kreuzblütler, der Pflanze glaisin2 gewinnt. Fast alle benutzen sie. Daran ist nichts Ungewöhnliches.«


    »Das stimmt. Aber hochrangige Frauen würden doch kaum ihre eigenen Stoffe färben? Und diese Farbflecke scheinen mir recht neuen Datums zu sein.«


    »Ist das denn wichtig?«, fragte der Abt.


    »Vielleicht. Alles hängt davon ab, wie wir die wichtigste Tatsache bewerten, die uns dieser Leichnam zuflüstert.«


    »Und die wäre?«, wollte Bruder Donngal wissen.


    »Dass diese junge Frau ermordet wurde.«


    Abt Laisrans Augenbrauen schossen in die Höhe.


    »Also, komm! Unser Bruder Apotheker hat keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung gefunden. Keine Wunden, keine Blutergüsse, keine Abschürfungen. Das Gesicht ist so entspannt, als sei die Frau eingeschlafen. Das sieht doch jeder.«


    Fidelma trat vor, hob den Kopf der jungen Frau hoch und zog den Zopf nach vorn, um den Nacken zu entblößen. Sie |26|hatte das vorhin bei ihrer ersten Untersuchung auch gemacht, und Bruder Donngal und der Abt hatten ihr verwundert zugeschaut.


    »Kommt und seht es euch an, ihr beiden. Bruder Donngal, wie würdest du das erklären?«


    Bruder Donngal wirkte ein wenig verlegen, als er sich vorbeugte.


    »Unter den Zopf habe ich nicht geschaut«, gab er zu.


    »Nun, und jetzt, da du dort hinschaust, was stellst du fest?«


    »Da ist eine kleine verfärbte Stelle. Sie sieht aus wie ein winziger Bluterguss«, erwiderte der Apotheker nach ein, zwei Augenblicken. »Sie ist kaum breiter als ein Fingernagel. In der Mitte ist ein kleiner Blutfleck. Es sieht aus wie der Stich von einem blutsaugenden Insekt. Es könnte aber auch jemand mit einer Nadel in die Haut gestochen haben.«


    »Siehst du das ebenfalls, Laisran?«, fragte Fidelma.


    Der Abt beugte sich vor, schaute und nickte dann.


    Fidelma bettete den Kopf der jungen Frau sanft wieder auf den Tisch.


    »Ich glaube, dass diese Wunde durch einen Einstich hervorgerufen wurde. Du hast recht, Bruder Donngal, wenn du sagst, dass es wie ein Nadelstich aussieht. Dieser Einstich wurde mit einem langen dünnen Instrument ausgeführt, das einer Nadel ähnelt. Es wurde am Nacken angesetzt und dann kräftig hineingestoßen, sodass es in den Kopf eindrang. Sehr schnell. Tödlich. Böse. Die junge Frau ist wahrscheinlich gestorben, ehe ihr bewusst wurde, dass ihr jemand etwas antun wollte.«


    Abt Laisran starrte Fidelma verdutzt an.


    »Jetzt noch einmal, Fidelma. Du sagst, dass die Tote, die heute Morgen in der Nähe der Abtei gefunden wurde, eine hochstehende Frau ist, die man ermordet hat? Das habe ich richtig verstanden?«


    |27|»Und nach ihrem Tod hat man ihr die Kleider fortgenommen und sie eilig in Bauernkleider gesteckt, um ihre Herkunft zu verschleiern. Der Mörder wollte alles entfernen, was auf ihre Person hinwies«, ergänzte Fidelma.


    »Selbst wenn das stimmt«, unterbrach sie Bruder Donngal, »wie können wir dann herausfinden, wer sie war und wer dieses Verbrechen begangen hat?«


    »Dass sie noch nicht lange tot war, als Bruder Torcan sie gefunden hat, macht unsere Aufgabe ein wenig leichter. Sie wurde hier in der Nähe getötet. Eine Frau von Rang war ja sicher an einem vornehmen Ort zu Besuch. Sie war nicht weit gelaufen. Seht nur die Sohlen ihrer Füße an. Ich würde annehmen, dass sie entweder geritten ist oder mit einer Kutsche ihr Reiseziel erreicht hat.«


    »Aber was war dieses Ziel?«, wollte Bruder Donngal wissen.


    »Wäre es Durrow gewesen, dann wäre sie zur Abtei gekommen«, erklärte Laisran. »Das hat sie nicht gemacht.«


    »Das stimmt allerdings. Dann kommen noch zwei Arten von Reiseziel in Frage: das Haus eines Edelmanns, eines Stammesfürsten oder vielleicht ein bruighean, ein Gasthaus. Ich denke, wir werden den Ort, wo sie ermordet wurde, im Umkreis von drei oder vier Meilen von der Abtei finden.«


    »Wieso sagst du das?«


    »Ein logischer Schluss. Stellt euch vor: Da sind eine gerade ermordete Person und ihr Mörder, der sie so schnell wie möglich loswerden will. Wer sie getötet hat, hat auch ihre Leiche umgezogen und sie an den Ort gebracht, wo sie gefunden wurde. Weite Strecken kann er nicht zurückgelegt haben.«


    Abt Laisran rieb sich das Kinn.


    »Wer es auch immer war, er ist ein großes Risiko eingegangen, als er die Leiche im Wald so nah bei der Abtei abgelegt hat.«


    |28|»Vielleicht auch nicht. Wenn ich mich recht erinnere, sind die Wälder hier so dicht wie sonst nirgends in der Gegend, trotz ihrer Nähe zur Abtei. Ist das Waldstück viel besucht?«


    Der Abt zuckte die Achseln.


    »Es stimmt, Bruder Torcan wagt sich beim Pilzesuchen kaum je so weit vor«, gab er zu. »Er ist rein zufällig auf den Leichnam gestoßen.«


    »Also barg die Nähe zur Abtei für unseren Mörder nicht unbedingt eine Gefahr. Gibt es in der von mir geschätzten Entfernung die beschriebenen Reiseziele?«


    »Du meinst das Haus eines Stammesfürsten oder einen Gasthof? Nördlich von hier liegt Ballcolla; da gibt es ein Gasthaus. Südlich wäre dann Ballyconra, wo der Lord von Conra lebt.«


    »Wer ist das? Beschreibe ihn mir.«


    »Ein junger Mann; gerade eben erst hat er sein Amt hier angetreten. Ich weiß nicht viel über ihn, obwohl er herkam, um mir seinen Respekt zu zollen, als er die Nachfolge seines Vaters antrat. In meiner ersten Zeit als Abt von Durrow war der Vater des jungen Mannes Lord von Ballyconra, und sein Sohn war abwesend, weil er im Heer des Hochkönigs diente. Er ist Junggeselle und gerade erst aus den Kriegen gegen die Uí Néill zurückgekehrt.«


    »Wir müssen mehr in Erfahrung bringen«, meinte Fidelma trocken. Sie blickte aus dem Fenster auf den wolkenverhangenen Himmel.


    »Es ist noch eine Stunde bis Sonnenuntergang«, überlegte sie laut. »Sorge dafür, dass Bruder Torcan am Tor auf mich wartet, damit er mich zu der Stelle führen kann, wo er den Leichnam gefunden hat.«


    »Wozu soll das denn gut sein?«, fragte der Abt. »Auf der Lichtung war nichts, nur die Leiche.«


    Fidelma antwortete nicht.


    |29|Mit einem tiefen Seufzer machte sich der Abt auf die Suche nach dem Klosterbruder.


    Eine halbe Stunde später zeigte Bruder Torcan Fidelma die kleine Lichtung. Hinter den beiden wartete Abt Laisran voller Ungeduld. Fidelma besah sich den Pfad, der zur Lichtung führte. Er war gerade breit genug für einen kleinen Karren. Sie bemerkte auch gleich ein paar Hufabdrücke und Rillen, die zweifellos von einem Pferdewagen stammten.


    »Wohin führt dieser Weg?«, fragte sie, denn sie hatten die Lichtung auf einem anderen Pfad erreicht.


    Der Abt antwortete: »Nach einer Weile mündet er in die Hauptstraße nach Süden. In Richtung Ballyconra«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.


    Inzwischen wurde der Himmel dunkler. Fidelma seufzte.


    »Morgen früh würde ich gern den jungen Lord von Conra besuchen. Heute Abend hat es keinen Zweck mehr. Wir gehen jetzt besser in die Abtei zurück.«


    Am nächsten Morgen ritt Fidelma in Begleitung des Abtes nach Süden. Ballycorna war eine recht große Ansiedlung; es bestand aus einer Reihe von Gehöften und einigen Häusern für die Landarbeiter. Auf einem Feld in der Nähe wurden Rüben geerntet. Die Arbeiter luden die Rüben auf kleine Eselskarren. Der Weg schlängelte sich durch das Dorf und führte dann an einem Bach entlang, wo Frauen an den Ufern gerade die Wäsche zum Trocknen auslegten. Einige andere rührten in einem Metallkessel, der über einem Feuer hing. Fidelma sah, dass sich Stoff darin befand, und schloss aus dem stechenden Geruch, dass hier gefärbt wurde.


    Als sie vorüberritten, unterbrachen manche Leute kurz ihre Arbeit und riefen dem Abt einen Gruß zu oder baten um seinen Segen. Nun folgten die beiden dem Pfad weiter den Hügel hinauf, durch ein weiteres Feld und auf ein großes Gebäude zu. |30|Es lag abseits des Ortes und war da errichtet worden, wo früher eine Hügelfestung gestanden hatte. Ein junger Mann kam ihnen auf einer eleganten schwarzen Stute entgegengetrabt. Er saß lässig im Sattel.


    »Das ist Conri, der junge Lord von Conra«, murmelte Laisran, als sie stehen blieben und auf ihn warteten.


    Er war ein gutaussehender Bursche von dunkler Gesichtsfarbe. Seine Kleidung und Haltung wiesen ihn als einen Mann von Rang aus, der es gewohnt ist, zu handeln. Eine Narbe auf seiner Stirn verriet, dass er das Soldatenhandwerk ausgeübt hatte. Sie unterstrich seine Persönlichkeit eher, als dass sie ein Makel war.


    »Guten Morgen, Herr Abt.« Conri grüßte Laisran freundlich, ehe er sich Fidelma zuwandte. »Guten Morgen, Schwester. Was bringt dich nach Ballycrona?«


    Fidelma antwortete, ehe Laisran den Mund aufmachen und eine Erklärung abgeben konnte.


    »Ich bin eine dálaigh. Du scheinst Besuch zu erwarten, Lord von Conra. Ich habe gesehen, wie du uns vom Hügel jenseits der Festung beobachtet hast, als wir näher kamen. Dann bist du rasch herbeigeritten, um uns zu begrüßen.«


    Die Augen des jungen Mannes weiteten sich ein wenig, und dann lächelte er traurig.


    »Du hast scharfe Augen, dálaigh. Tatsächlich erwarte ich seit einigen Tagen die Ankunft meiner Frau. Ich sah nur die Umrisse einer Frau zu Pferd und dachte einen Augenblick lang …«


    »Deine Frau?«, fragte Fidelma rasch und schaute zu Laisran.


    »Sie heißt Segnat und ist die Tochter des Lords von Tir Bui«, verkündete er mit unverhohlenem Stolz.


    »Und du sagst, du erwartest sie?«


    »Sie muss jetzt jeden Tag eintreffen. Ich dachte, du wärst es bereits. Wir haben erst vor drei Monaten in Tir Bui geheiratet, |31|aber ich musste gleich wieder hierher zurückkehren und mich um dringende Geschäfte kümmern. Segnat sollte mir nachfolgen, aber ihre Abreise hat sich verzögert. Ich habe erst vor einer Woche die Nachricht erhalten, dass sie bald eintreffen würde.«


    Fidelma blickte ihn nachdenklich an.


    »Was hat sie denn so lange aufgehalten?«


    »Ihr Vater ist krank geworden, nachdem wir geheiratet hatten. Er ist unlängst gestorben. Sie war seine einzige nahe Verwandte und ist bei ihm geblieben, um ihn zu pflegen.«


    »Kannst du sie beschreiben?«


    Der junge Mann nickte und sah sie nachdenklich an.


    »Warum fragst du?«


    »Tu mir einfach den Gefallen, Lord von Conra.«


    »Sie ist zwanzig Jahre alt, hat goldenes Haar und blaue Augen. Was haben all diese Fragen zu bedeuten?«


    Fidelma antwortete nicht gleich.


    »Die Straße von Tir Bui hierher führt Reisende nördlich durch Ballacolla und dann um die Abtei herum, nicht wahr?«


    Conri schaute überrascht.


    »Ja, das ist richtig«, pflichtete er ihr verärgert bei. »Noch einmal, wozu all diese Fragen?«


    »Ich bin eine dáleigh«, wiederholte Fidelma ernst. »Es ist meine Aufgabe, Fragen zu stellen. In den Wäldern bei der Abtei wurde die Leiche einer jungen Frau gefunden, und wir versuchen herauszufinden, wer sie ist.«


    Conri blinzelte mehrere Male.


    »Willst du sagen, dass es Segnat sein könnte?«


    Fidelma schaute ihn voller Anteilnahme an.


    »Wir ziehen lediglich Erkundigungen in den umliegenden Siedlungen ein, um zu erfahren, ob man dort etwas von einer vermissten jungen Frau weiß.«


    Conri reckte trotzig das Kinn vor.


    |32|»Nun, Segnat wird nicht vermisst. Ich erwarte jeden Augenblick ihre Ankunft.«


    »Aber vielleicht kommst du doch heute Nachmittag in die Abtei und schaust dir den Leichnam an? Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wir wollen vollends ausschließen, dass es sich um Segnat handelt.«


    Der junge Mann presste die Lippen zusammen.


    »Es kann unmöglich Segnat sein.«


    »Leider ist nichts unmöglich. Manche Dinge sind nur etwas unwahrscheinlicher als andere. Wir würden dein Kommen sehr zu schätzen wissen. Wenn wir eine Möglichkeit ausschließen könnten, so wäre das schon sehr hilfreich.«


    Endlich schaltete sich Abt Laisran ein.


    »Die Abtei wäre dir für deine Mitarbeit sehr dankbar, Lord von Conra.«


    Der junge Mann zögerte und zuckte dann die Achseln.


    »Heute Nachmittag, sagst du? Ich komme.«


    Er riss sein Pferd herum und trabte davon.


    Laisran wechselte einen Blick mit Fidelma.


    »Hat uns das wirklich weitergebracht?«, fragte er.


    »Ich denke schon«, antwortete sie. »Nun können wir unsere Aufmerksamkeit dem Gasthof zuwenden, von dem du mir gesagt hast, dass er nördlich der Abtei in Ballacolla liegt.«


    Laisrans Gesicht hellte sich auf.


    »Ah, jetzt begreife ich, was du vorhast.«


    Fidelma lächelte ihn an.


    »Tatsächlich?«


    »Es ist genau, wie du es vorhin erklärt hast: eine Möglichkeit auszuschließen ist genauso wichtig wie ein endgültiges Ergebnis. Den jungen Conri hast du bereits ausgeschlossen, und jetzt versuchen wir am einzig möglichen verbliebenen Ort zu ergründen, wer die junge Frau ist.«


    |33|Fidelma lächelte still vor sich hin, während sie sich wieder nach Norden wandten und zur Abtei und weiter nach Ballacolla ritten.


    Das Gasthaus stand an einem Kreuzweg. Es war ein großes, finster wirkendes Gebäude. Sie bogen gerade in den Hof ein, als eine drahtige Frau mittleren Alters einen Eselskarren zum Halten brachte und ihnen beinahe den Zugang versperrte. Die Frau blieb auf ihrem Karren sitzen und schaute sie missmutig an.


    »Ordensleute!« Sie spuckte das Wort beinahe aus.


    Fidelma schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Du scheinst alles andere als erfreut, uns hier zu sehen«, bemerkte sie mit einiger Belustigung.


    »Arme Leute wie ich verlieren ihren Broterwerb wegen der freigebigen Gastfreundschaft eurer Klöster«, knurrte die Frau.


    »Nun könnte es aber doch sein, dass wir gekommen sind, um bei dir eine Erfrischung zu erwerben«, erwiderte Fidelma beschwichtigend.


    »Wenn ihr dafür bezahlen könnt, geht ins Haus zu meinem Ehemann und sagt ihm, was ihr haben möchtet.«


    Fidelma machte keinerlei Anstalten, ihrer Aufforderung zu folgen.


    »Ich nehme an, du bist hier die Wirtin?«


    »Ja und?«


    »Dann würde ich dir gern einige Fragen stellen. Ist hier vor zwei Nächten eine junge Frau vorübergeritten? Eine junge Frau, die auf der Straße von Norden gekommen ist, aus der Richtung von Tir Bui?«


    Die Augen der Wirtin verengten sich misstrauisch.


    »Und was geht das dich an?«


    »Ich bin eine dálaigh. Auf meine Fragen musst du antworten«, erwiderte Fidelma nachdrücklich. »Wie heißt du, Wirtin?«


    |34|Die Frau blinzelte. Sie wirkte streitlustig, verkniff sich aber dann ihre Bemerkung. Wenn man sich weigerte, die Fragen einer dálaigh zu beantworten, konnte es einem blühen, dass man eine Strafe zahlen musste, weil man den Lauf der Gerechtigkeit behindert hatte. Das Gesetz legte die Pflichten der Wirte, die öffentliche Gasthäuser betrieben, ganz genau fest.


    »Ich heiße Corbnait«, erwiderte sie schließlich unwirsch.


    »Und die Antwort auf meine erste Frage?«


    Corbnait hob ihre Schultern und ließ sie resigniert sinken.


    »Vor drei Nächten ist eine Frau hierhergekommen. Sie wollte aber nur etwas zu essen und brauchte Heu für ihr Pferd. Die war aus Tir Bui.«


    »Hat sie dir ihren Namen genannt?«


    »Nicht dass ich mich erinnere.«


    »War sie jung, hatte helle Haut und goldenes, zu einem Zopf geflochtenes Haar?«


    Die Wirtin nickte bedächtig.


    »Ja, das stimmt.« Plötzlich trat ein wütender Ausdruck auf ihre Züge. »Hat sie sich über mein Gasthaus oder über die Bedienung beschwert? Ja?«


    Fidelma schüttelte den Kopf.


    »Sie kann sich nicht mehr beschweren, Corbniat. Sie ist tot.«


    Die Frau zwinkerte und sagte missmutig: »An dem Essen, das sie hier bei mir bekommen hat, ist sie jedenfalls nicht gestorben. Ich führe ein gutes Wirtshaus.«


    »Ich habe doch noch gar nicht über ihre Todesursache gesprochen.« Fidelma legte eine Pause ein. »Ich sehe, ihr habt einen kleinen Karren.«


    Corbnait schaute überrascht wegen des plötzlichen Themenwechsels.


    »So einen haben viele hier. Ich hole damit meine Vorräte |35|von den umliegenden Höfen. Was soll denn daran verkehrt sein?«


    »Färbt ihr in eurem Gasthof auch Stoff?«


    »Jetzt geht’s ums Färben? Was für Spielchen treibst du hier mit mir, Schwester?« Corbnait schaute zu Abt Laisran und dann wieder zurück zu Fidelma, als überlegte sie, ob sie es vielleicht mit einer gefährlichen Irren zu tun hatte. »Alle färben hier ihre Kleider selbst, nur die feinen Herrschaften nicht.«


    »Bitte zeige mir deine Hände und Arme«, forderte Fidelma die Frau auf.


    Die schaute erneut verdutzt hin und her, beschloss aber, als sie die ungerührten Mienen sah, nicht weiter zu hadern, sondern streckte ihnen ihre kräftigen Unterarme entgegen. Es war kein einziger Farbfleck darauf zu sehen.


    »Zufrieden?«, bellte sie.


    »Du pflegst deine Hände gut«, meinte Fidelma.


    Die Frau schniefte.


    »Wozu habe ich denn einen Ehemann, der die Schmutzarbeit machen kann?«


    »Ich nehme an, du hast der jungen Frau das Essen serviert?«


    »Das habe ich.«


    »Hat sie viel geredet?«


    »Ein bisschen. Sie sagte mir, dass sie zu ihrem Ehemann unterwegs wäre. Er wohnt irgendwo südlich der Abtei.«


    »Sie ist aber nicht über Nacht hiergeblieben?«


    »Sie hatte es eilig, zu ihrem Mann zu kommen. Ja, die junge Liebe!« Die Frau schnaubte verächtlich. »Diese Krankheit hat man ja schnell überwunden. Der schöne Prinz, den man geheiratet hat, stellt sich meist schon bald als fauler Tunichtgut heraus! Mein Mann zum Beispiel …«


    »Du hattest den Eindruck, dass sie in ihren Mann verliebt war?«, fragte Fidelma rasch dazwischen.


    |36|»O ja.«


    »Sie hat keine Schwierigkeiten oder Sorgen erwähnt?«


    »Überhaupt keine.«


    Fidelma dachte nach.


    »War sie die ganze Zeit allein, als sie bei euch im Gasthaus war? Niemand sonst hat mit ihr geredet? Waren andere Gäste da?«


    »Nein, nur mein Mann und ich. Mein Mann hat sich um ihr Pferd gekümmert. Sie hat besonderen Wert darauf gelegt, dass es gut gefüttert wurde. Die junge Frau war offensichtlich die Tochter eines Stammesfürsten, denn sie hatte eine kostbare schwarze Stute, und ihre Kleidung war sehr fein.«


    »Wann ist sie hier aufgebrochen?«


    »Gleich nach dem Essen, nur zwei Stunden vor Sonnenuntergang. Sie meinte, sie könnte ihr Reiseziel noch vor Einbruch der Nacht erreichen. Was ist mir ihr geschehen? Ist sie von einem Straßenräuber überfallen worden?«


    »Das müssen wir noch herausfinden«, erwiderte Fidelma. Sie erwähnte nicht, dass ein Raubüberfall allein schon wegen der Todesart der jungen Frau ausgeschlossen werden konnte. »Ich möchte jetzt kurz mit deinem Mann sprechen.«


    Corbnait schaute sie missmutig an.


    »Warum musst du mit Echen reden? Der kann dir auch nicht mehr sagen.«


    Fidelma zog streng die Brauen zusammen.


    »Das beurteile ich lieber selbst.«


    Corbnait wollte etwas erwidern, nahm dann aber die Entschlossenheit auf Fidelmas Zügen wahr und zuckte die Achseln. Sie erhob die Stimme zu einem schrillen Schrei.


    »Echen!«


    Das erschreckte den geduldigen Esel und Fidelmas und Laisrans Pferde. Sie hatten einige Augenblicke alle Hände voll zu |37|tun, um die scheuenden Tiere wieder in den Griff zu bekommen.


    Da kam auch schon ein dünner Mann mit einem Frettchengesicht aus der Scheune herbeigeeilt.


    »Du hast mich gerufen, meine Liebe?«, fragte er freundlich. Da sah er Abt Laisran, den er offensichtlich kannte, verneigte sich unterwürfig vor ihm und rieb sich die Hände. »Sei mir willkommen, edler Laisran.« Dann wandte er sich zu Fidelma und fügte hinzu: »Und auch du sei willkommen, Schwester. Du segnest unser Haus mit deiner Anwesenheit …«


    »Ach Mann, sei friedlich!«, fuhr seine Gattin dazwischen. »Die dálaigh will dir einige Fragen stellen.«


    Die Augen des kleinen Mannes weiteten sich.


    »Dáleigh?«


    »Ich bin Fidelma von Cashel.« Fidelmas Blick fiel auf die verkrampften, verschränkten Hände. »Ich sehe, du hast blaue Farbe an den Fingern, Echen.«


    Der Mann schaute verwundert auf seine Hände.


    »Ich habe gerade Farbe angerührt, Schwester. Ich versuche, einen bestimmten blauen Farbton zu erzielen, indem ich glaisin und dubh-poll3 mische … das ist ein schwarzes Sediment, das man in Tümpeln im Moor findet und das ich mit glaisin vermenge, um ein tiefes Blau zu erhalten …«


    »Still! Die Schwester will dein Geschwätz nicht hören!«, unterbrach ihn Corbnait rüde.


    »Ganz im Gegenteil«, blaffte Fidelma, die sich über die herrschsüchtige Frau ärgerte. »Ich wüsste gern, ob Echen auch gerade Stoff gefärbt hat, als die junge Frau neulich abends hier eingekehrt ist.«


    Echen sah sie verdattert an.


    |38|»Die junge Frau, die nur für eine Mahlzeit und Futter für ihr Pferd hier war«, erklärte ihm Corbnait. »Die mit der schwarzen Stute.«


    Die Miene des Mannes hellte sich auf.


    »Nein, ich habe mit dem Färben erst heute angefangen. Ich erinnere mich gut an die junge Frau. Wie eilig sie es hatte, ihr Reiseziel zu erreichen!«


    »Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Nur, um von ihr Anweisungen über das Futter für ihr Pferd entgegenzunehmen. Und dann ist sie zum Essen ins Gasthaus gegangen. Sie war etwa eine Stunde bei uns, nicht wahr, meine Liebe? Dann ist sie weitergeritten.«


    »Und zwar ist sie allein weitergeritten«, fügte Corbnait noch hinzu. »Genau wie ich es gesagt habe.«


    Echen machte den Mund auf, bemerkte dann aber den Blick seiner Frau und schloss den Mund wieder.


    Das war Fidelma nicht entgangen.


    »Du wolltest noch etwas hinzufügen, Echen?«, ermunterte sie den Mann.


    Echen zögerte.


    »Komm schon, wenn es noch etwas zu ergänzen gibt, dann musst du es sagen«, forderte Fidelma ihn nun in schärferem Ton auf.


    »Es ist nur … ganz allein ist die junge Frau nicht weitergeritten.«


    Seine Frau fuhr mit grimmigem Blick zu ihm herum.


    »Es war an diesem Abend niemand sonst bei uns im Gasthaus. Was erzählst du denn da, Mann?«


    »Ich habe der jungen Frau in den Sattel geholfen, und sie ist vom Gasthof weggeritten. Aber als der Weg dann nach Süden schwenkte, da habe ich gesehen, dass sich auf der Kuppe des Hügels jemand mit einem kleinen Eselskarren zu ihr gesellte.«


    |39|»Jemand hat sich zu ihr gesellt? Ein Mann oder eine Frau?«, wollte Fidelma wissen. »Hast du das gesehen?«


    »Ein Mann.«


    Abt Laisran sprach zum ersten Mal.


    »Das ist dann wohl unser Mörder«, meinte er mit einem Seufzer. »Also doch ein Straßenräuber. Jetzt werden wir nie erfahren, wer der Schuldige war.«


    »Straßenräuber fahren keine Eselskarren«, erwiderte Fidelma.


    »Es war kein Straßenräuber«, stimmte ihr Echen zu.


    Alle fuhren überrascht zu dem kleinen Mann herum.


    »Dann sag ihnen doch endlich, wer es war, du dummer Kerl!«, brüllte Corbnait ihren unglückseligen Gatten an.


    »Es war der junge Finn«, erklärte Echen, den dieser laute Tadel sichtlich verletzt hatte. »Er hütet kaum eine Meile von hier in Slieve Nuada die Schafe.«


    »Ah, das ist wirklich ein seltsamer Bursche«, sagte Corbnait, als wäre nun alles zu ihrer Zufriedenheit geklärt. »Die Eltern sind vor drei Jahren gestorben. Seither führt er ein Einsiedlerleben. Das ist gegen die menschliche Natur, wenn ihr mich fragt.«


    Fidelma blickte von Corbnait zu Echen und sagte: »Ich möchte, dass einer von euch zur Abtei reitet und sich den Leichnam ansieht, damit wir absolut sicher sein können, dass es die junge Frau ist, die hier eingekehrt ist. Wir müssen unbedingt wissen, wer sie ist.«


    »Das soll Echen machen. Ich habe zu tun«, grummelte Corbnait.


    »Und dann brauche ich eine Wegbeschreibung zu dem Ort, wo sich der junge Finn aufhält.«


    »Slieve Nuada, das ist der hohe Hügel, den man von hier aus sehen kann«, mischte sich Abt Laisran ein. »Ich kenne den Berg, und ich kenne den Jungen.«


    |40|Kurze Zeit später waren sie bereits bei der Wohnstatt des jungen Mannes angelangt, einer Schäferhütte. Die Schafe grasten am Hang und scherten sich nicht um die Ankunft der Fremden. Fidelma bemerkte, dass ihre weißen Felle mit blauer Farbe gekennzeichnet waren, um die Herde zu markieren, wenn sie sich während des Grasens auf dem Gemeindegrund mit anderen Herden vermischte.


    Finn hatte ein wettergegerbtes Gesicht. Er war ein gutaussehender junger Mann mit einem roten Haarschopf. Er kniete rittlings auf einem am Boden liegenden Schaf, dessen Bauch ungeheuer, beinahe unnatürlich aufgedunsen war, ganz so als wäre es trächtig. Während sie herbeiritten, bemerkte Fidelma, wie der junge Mann einen dünnen, nadelartigen Gegenstand in den Bauch des Schafes rammte. Dann hörte man ein seltsames Zischen, und die Schwellung schien zu verschwinden, ohne dass dem Schaf ein Leid geschehen war. Sobald der Hirte das Tier losließ, taumelte es fort und blökte ärgerlich.


    Der junge Mann schaute auf und erkannte Abt Laisran. Er legte die biorracha zur Seite und kam freundlich lächelnd auf sie zu, um sie zu begrüßen.


    »Abt Laisran. Ich habe dich seit der Beerdigung meines Vaters nicht gesehen.«


    Sie stiegen ab und banden ihre Pferde an.


    »Du hattest anscheinend ein Problem«, meinte Abt Laisran und deutete auf das Schaf.


    »Manche von den Tieren fressen Pflanzen, die ihnen nicht bekommen. Das führt zu Blähungen. Dann schwillt ihr Bauch an wie ein Sack voller Luft, und man muss eine Nadel hineinstechen, damit das Gas entweicht. Es ist ein einfacher Vorgang und tut dem Tier überhaupt nicht weh. Bist du gekommen, um Schafe für die Abtei zu kaufen, Laisran?«


    »Ich fürchte, wir sind in einer traurigen Angelegenheit hier«, |41|antwortete Laisran. »Das hier ist Schwester Fidelma, eine dálaigh.«


    Der junge Mann runzelte die Stirn.


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Vor zwei Tagen bist du auf der Straße vom Gasthof in Ballacolla einer jungen Frau begegnet.«


    Finn nickte sofort.


    »Das stimmt.«


    »Wieso hast du sie belästigt?«


    »Belästigt? Ich verstehe nicht recht.«


    »Du bist mit deinem Eselskarren gefahren?«


    »Ja.«


    »Sie war zu Pferd?«


    »Ja. Sie ritt eine schwarze Stute.«


    »Wieso hast du sie angesprochen?«


    »Es war Segnat aus Tir Bui. Ich bin oft mit meinem Vater, er möge in Frieden ruhen, zur Festung ihres Vaters gereist. Ich kannte sie gut.«


    Fidelma verbarg ihre Überraschung.


    »Du kanntest sie?«


    »Ihr Vater war der Stammesfürst von Tir Bui.«


    »Was hatte denn dein Vater in Tir Bui zu tun? Das ist ziemlich weit von hier weg.«


    »Mein Vater hat eine alte Schafrasse mit Hörnern gezüchtet, die inzwischen beinahe ausgestorben ist. Er war ein treudaighe und stolz auf seine wirklich feinen Herden.«


    »Ein treudaighe ist ein besonders anerkannter Schäfer«, erklärte der Abt.


    »Ich verstehe. Du kanntest also Segnat?«


    »Ich war überrascht, sie auf der Straße anzutreffen. Sie erzählte mir, sie sei auf dem Weg zu ihrem Ehemann, dem neuen Lord von Ballyconra, Conri.«


    |42|Finns Stimme hatte einen seltsamen Unterton, der Fidelma nicht entging.


    »Du magst Conri nicht?«


    »Ich habe nicht das Recht, seinesgleichen zu mögen oder nicht zu mögen«, erwiderte Finn. »Ich war nur überrascht, als ich hörte, dass Segnat ihn geheiratet hatte, da er doch bereits mit einer Frau zusammenlebt.«


    »Das muss jeder Mensch selbst entscheiden«, antwortete Fidelma. »Der Neue Glaube hat unserem Volk die alten Formen der Vielehe noch nicht ganz ausgetrieben. Ein Mann kann mehr als eine Frau haben, ebenso wie eine Frau mehr als einen Ehemann haben kann.«


    Abt Laisran schüttelte verärgert den Kopf.


    »Die Kirche spricht sich gegen die Vielehe aus.«


    »Das stimmt«, gestand ihm Fidelma zu. »Aber der Richter, der das Gesetzestraktat des Bretha Croilge geschrieben hat, meint, es gäbe auch in den alten Glaubensbüchern des Christentums einige Argumente für die Vielehe, denn dort wird vorgebracht, dass selbst beim Auserwählten Volk Gottes eine Vielzahl von Ehen erlaubt war, sodass es genauso leichtfällt, die Vielehe zu verdammen, wie sie zu loben.«


    Sie hielt einen Augenblick inne.


    »Da du diese Ehe nicht gebilligt hast, darf ich schließen, dass du Segnat gemocht hast? Stimmt das?«


    »Wozu all diese Fragen?«, erwiderte der Hirte.


    »Segnat ist ermordet worden.«


    Finn starrte sie einige Zeit an. Dann verhärteten sich plötzlich seine Züge.


    »Conri hat es getan! Segnats Ehemann. Er wollte sie nur wegen ihrer Mitgift. Und jetzt konnte ihm Segnat noch viel mehr einbringen.«


    »Wieso?«


    |43|»Sie war eine banchomarba, eine Erbin, denn ihr Vater ist ohne männliche Nachkommen gestorben. Sie ist dadurch zur Stammesfürstin von Tir Bur geworden. Sie war reich. Das hat sie mir erzählt. Ein anderer Grund, warum Conri die Verbindung so sehr wünschte, war, dass er den größten Teil seines Vermögens dafür ausgegeben hatte, Kriegerscharen zusammenzustellen, um den Hochkönig in seinem Krieg gegen die nördlichen Uí Néill zu unterstützen. Das erzählt man sich hier überall.«


    »Man erzählt viel, aber das muss noch lange nicht stimmen«, mahnte Fidelma.


    »Aber es liegen dem Tratsch oft Tatsachen zugrunde.«


    »Du scheinst über die Nachricht von Segnats Tod nicht sonderlich bestürzt zu sein«, merkte Abt Laisran schlau an.


    »Ich habe in letzter Zeit zu viele Tote zu beklagen gehabt, Abt Laisran. Zu viele.«


    »Ich denke, wir müssen dich nicht länger aufhalten, Finn«, sagte Fidelma einen Augenblick später. Laisran schaute sie verwundert an.


    »Lasst es euch sagen, ihr werdet herausfinden, dass Conri der Mörder war«, rief ihnen Finn hinterher, als Fidelma sich zum Gehen wandte.


    Abt Laisran sah aus, als wollte er darauf noch etwas antworten, doch stattdessen folgte er Fidelma zu den Pferden. Zusammen ritten sie vom Haus des Hirten fort. Sobald sie außer Hörweite waren, lehnte sich Laisran aufgeregt zu Fidelma herüber.


    »Da! Wir haben unseren Mörder gefunden! Finn war es. Es passt alles zusammen.«


    Schwester Fidelma schaute ihn lächelnd an.


    »Wirklich?«


    »Das Tatmotiv, die Gelegenheit, das Tatwerkzeug und noch |44|weitere Beweisstücke. Alles ist da. Finn muss sie umgebracht haben.«


    »Das klingt ganz so, als hättest du Gesetzestexte gelesen, Laisran«, erwiderte Fidelma.


    »Ich habe die Geschichten über deine Erfolge gründlich studiert.«


    »Dann sag mir doch, wie du zu dieser Schlussfolgerung gelangt bist.«


    »Die lange, dünne Nadel muss, wie du bereits gesagt hast, den Tod der jungen Frau verursacht haben.«


    »Weiter.«


    »Finn benutzt blaue Farbe, um seine Schafe zu markieren. Daher die Flecke auf dem Leichnam.«


    »Weiter.«


    »Er kannte auch Segnat. Und anscheinend war er eifersüchtig, weil sie Conri geheiratet hatte. Eifersucht ist ein häufiges Mordmotiv.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Er hat die junge Frau in der Nacht ihres Todes auf der Straße getroffen. Und er hat einen kleinen Eselskarren, mit dem er den Leichnam transportiert hat.«


    »Er hat sie aber nicht in der Nacht getroffen«, berichtigte ihn Fidelma pedantisch. »Es war noch zwei Stunden vor Sonnenuntergang.«


    Abt Laisran machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Es ist so, wie ich es sage. Motiv, Gelegenheit und Tatwerkzeug. Finn ist der Mörder.«


    »Du irrst dich, Laisran. Du hast dem Flüstern der Toten nicht richtig zugehört. Finn kennt jedoch den Mörder.«


    Abt Laisrans Augen weiteten sich entsetzt.


    »Ich verstehe nicht …«


    »Ich habe dir gesagt, dass du den Toten zuhören musst. Finn |45|hat recht. Conri, der Lord von Ballyconra, hat seine Frau ermordet. Ich denke, wir werden feststellen, dass auch das Motiv das war, das Finn genannt hat … das Vermögen, das seine Frau geerbt hatte. Conri wusste vielleicht bereits, dass Segnats Vater bald sterben würde, als er sie geheiratet hat. Sobald wir wieder in der Abtei sind, werde ich den Richter bitten, mit bewaffneten Leuten auszuziehen, um Conris Gehöft zu durchsuchen. Wenn wir Glück haben, ist es ihm noch nicht gelungen, ihre Kleidung und persönliche Habe zu vernichten. Ich denke, wir werden zudem feststellen, dass die schwarze Stute, die er geritten hat, genau die ist, auf der die arme junge Frau ihre tödliche Reise angetreten hat. Hoffentlich meint Echen das auch.«


    Abt Laisran starrte Fidelma ausdruckslos an. Er wunderte sich, dass sie so ruhig blieb.


    »Woher kannst du das bloß wissen? Das kann doch nur geraten sein. Finn hätte sie genauso gut töten können wie Conri.«


    Fidelma schüttelte den Kopf.


    »Denk doch an die tödliche Verletzung. Eine Nadel, die ihr unter dem Zopf in den Nacken gestochen wurde.«


    »Ja und?«


    »Gewiss, eine lange, dünne Nadel könnte das Tatwerkzeug gewesen sein, war es höchstwahrscheinlich auch. Wie hätte jedoch ein Fremder, ja sogar ein guter Bekannter wie Finn ihr eine solche Verletzung zufügen können? Wie hätte jemand die junge Frau dazu bringen können, ganz entspannt zu sein und keinen Verdacht zu schöpfen, wenn er den Zopf hochhob, um ihr dann plötzlich die Nadel in den Nacken zu stechen? Wer außer einem Liebhaber? Jemand, dem sie vertraute. Jemand, dessen zärtliche Berührung sie nicht misstrauisch machte. Da bleibt nur Segnats Liebhaber – ihr Ehemann.«


    Abt Laisran seufzte schwer.


    Fidelma fügte noch hinzu: »Sie ist in Ballyconra angekommen |46|und hat erwartet, dort einen liebenden Ehemann vorzufinden. Stattdessen ist sie auf ihren Mörder getroffen, der ihren Tod bereits geplant hatte, um an ihr Erbe zu kommen.


    Sobald er sie getötet hatte, zog er sie aus, kleidete sie in die Bauerngewänder und legte den Leichnam auf einen der Karren, die seine Arbeiter für den Transport von gefärbten Kleidungsstücken benutzten. Dann fuhr er sie in den Wald, wo er hoffte, dass die Leiche ungesehen verwesen würde oder, selbst wenn man sie fand, nicht zu identifizieren wäre.


    Er hatte vergessen, dass die Toten uns viele Dinge erzählen«, schloss Fidelma traurig. »Sie flüstern uns allerhand zu. Wir müssen nur lauschen.«

  


  


  
    
      
    


    
      |47|EIN LEICHNAM AM FEIERTAG

    


    Trotz der Meeresbrise aus Süden war es ein heißer Tag. Die Prozession der Pilger hatte den sandigen Strand hinter sich gelassen und stieg nun die steile Flanke des Hügels hinauf zur fernen Kapelle. In ehrfürchtigem Schweigen hatten sie vor dem uralten Granitstein des Heiligen Declan gestanden, einem Stein, von dem es hieß, er sei über das Meer gekommen und habe Gewänder und eine winzige Silberglocke mitgebracht. Hier an diesem abgelegenen Eckchen der irischen Küste hatte es ihn an den Strand gespült, und genau an dieser Stelle hatte ihn ein Kriegerprinz namens Declan gefunden, der wusste, dass Gott ihm auf diese Weise ein Zeichen gab, er solle den Neuen Glauben predigen. Und so begann er sein Missionswerk gleich hier, bei seinem eigenen Volk, den Déices des Königreiches Muman.


    Seither stand dieser Stein dort. Der junge Klosterbruder, der die Pilger zu den Stätten führte, die dem heiligen Declan geweiht waren, hatte ihnen erklärt, wenn sie es schafften, unter dem Stein durchzukriechen, könnten sie vom Rheumatismus befreit werden, allerdings nur, wenn ihnen bereits alle Sünden vergeben seien. Keiner aus der Pilgerschar hatte es gewagt, den Beweis für die wundersamen Heilkräfte des Steins zu suchen.


    Nun folgten sie dem Klosterbruder langsam vom Strand den steilen Hang hinauf. Sie stiegen in einer langen Schlange bergauf, |48|kamen an die graue Abteimauer und hielten auf die kleine Kapelle zu, die hoch oben auf dem Kamm des Hügels thronte. Diese letzte Pilgerstätte war die Kapelle, die der heilige Declan vor zwei Jahrhunderten errichtet hatte und in der nun seine sterblichen Überreste ruhten.


    Nicht zum ersten Mal fragte sich Schwester Fidelma, warum sie sich ausgerechnet an einem so drückenden Tag dieser Pilgerfahrt angeschlossen hatte. Auch jetzt wieder stellten sich nach diesem Gedanken unverzüglich Schuldgefühle ein. Eine innere Stimme tadelte sie und wies sie streng darauf hin, es sei nun einmal ihre Pflicht als Ordensfrau, voller Ehrfurcht Leben und Werk der heiligen Männer und Frauen zu betrachten, die den Glauben an die Küsten Irlands gebracht hatten.


    Um ihren hauptsächlichen Pflichten als dálaigh oder Rechtsanwältin nachzukommen, reiste Fidelma oft an die fünf Gerichte der fünf Königreiche Irlands. Diesmal war sie ins Unterkönigreich der Décia an der Südküste von Muman gekommen. Sobald ihr klargeworden war, dass sie einige Tage in der Abtei von Ardmore zubringen würde, die der heilige Declan gegründet hatte, und dass während ihres Aufenthaltes der Festtag des Heiligen begangen würde, hatte sie sich einer Gruppe von Pilgern angeschlossen, die zu den wichtigsten Stätten im Leben des Heiligen geführt wurden. Fidelma lernte immer sehr gern Neues hinzu. Sie lächelte ein wenig vor sich hin, als ihr klar wurde, dass sie sich nicht nur selbst die Frage gestellt hatte, warum sie bei der Pilgergruppe war, sondern die auch gleich selbst beantwortet hatte.


    Bruder Ross, der junge Mann, der die Führung übernommen hatte, plapperte munter vom Leben des Heiligen, während er ihnen den Hang hinauf vorausschritt. Er war ein sehr ernsthafter junger Mann, kaumüber das Alter der Wahl hinaus, wohl nur knapp zwanzig Jahre alt. Nicht einmal der steile Anstieg schien |49|ihn atemlos zu machen. Er hielt keinen Augenblick in seinem begeisterten Monolog inne.


    »Declan war einer der großen Heiligen, die in den fünf Königreichen von Éireann predigten, ehe der Gebenedeite Patrick kam. Die großen Heiligen sind Aílbe, der Schutzheilige unseres Königreiches Muman, Ciarán, der auch aus Muman stammte, Ibar von Laigin und Declan von den Déices von Muman. Wir können also stolz darauf sein, dass unser Königreich Muman das Erste war, das sich zum Neuen Glauben bekannte …«


    Naiv und voller Leidenschaft fuhr Bruder Ross fort, die Wunder aufzuzählen, die der Heilige bewirkt hatte, und zu berichten, wie er die Pestopfer wieder zum Leben erweckte. Die Pilger lauschten in ehrfürchtigem Schweigen. Fidelma betrachtete das gute Dutzend Männer und Frauen, die sich den Hügel hinaufquälten. Sie hatte wirklich nichts mit ihnen gemeinsam, außer dass sie auch eine Ordensfrau war.


    Jetzt näherten sie sich der Kuppe des kahlen Hügels, auf dem die kleine Kapelle aus grauem Granitstein stand. Sie thronte auf einer sanft gerundeten Anhöhe und war von einer niedrigen Trockensteinmauer umgeben. Aus der Ferne hatte das Gebäude sehr klein ausgesehen. Nun beim Näherkommen konnte Fidelma die niedrigen Trockensteinmauern genauer betrachten. Die Kapelle war kaum zwölf mal neun Fuß im Grundriss; das steile Dach war ihren Proportionen angepasst.


    »Hier ruhen die sterblichen Überreste des Heiligen«, verkündete Bruder Ross und blieb stehen, damit die Pilger sich an dem Tor in der niedrigen Mauer um ihn sammeln konnten. »Als er seine anstrengende Missionierungsreise durch das Land abgeschlossen hatte, kehrte er hierher in seine geliebte Ansiedlung Ardmore zurück. Er wusste, dass seine Tage auf Erden gezählt waren, und versammelte alle Menschen, auch die Geistlichen, |50|um sich und riet ihnen, in seiner Nachfolge der christlichen Nächstenliebe zu dienen. Nachdem er von Bischof Ma Liag die heiligen Sterbesakramente empfangen hatte, schied er überaus heilig und glückselig aus dem Leben und fuhr, von einem Engelschor begleitet, gen Himmel auf. Es wurden Vigilien abgehalten und feierliche Hochämter gefeiert, man sah viele Zeichen und Wunder, und eine Gemeinschaft von Heiligen versammelte sich aus allen Ecken des Landes.«


    Bruder Ross deutete mit der Hand auf die Kapelle und sprach mit begeisterter Stimme weiter.


    »Seine sterblichen Überreste wurden in diese, seine erste kleine Kirche überführt und dort zur letzten Ruhe gebettet. Wir gehen jetzt hinein. Es können mich aber jeweils nur drei Personen begleiten, denn ihr seht ja, dass die Kapelle sehr klein ist. Im Inneren ist im Boden eine Vertiefung eingelassen, in der sich ein steinerner Sarg befindet. Diese Ruhestatt hat sich Declan selbst auf Anweisung eines Engels auserwählt. Dort liegen seine sterblichen Überreste, und durch die Mittlerschaft des heiligen Declan sind viele Zeichen und Wunder geschehen.«


    Er stand mit geneigtem Haupt da, während die Pilger ihr respektvolles »Amen« murmelten.


    »Wartet einen Augenblick hier. Ich gehe erst in die Kapelle und sehe nach, ob wir keine Beter stören. Heute ist der Festtag des Heiligen. Da kommen viele Leute her.«


    Folgsam blieben alle bei der Mauer stehen, wie Bruder Ross sie gebeten hatte. Er machte sich auf den Weg zur Kapelle und verschwand in ihrem Inneren.


    Wenige Augenblicke später kam er mit hochrotem Kopf wieder herausgestürzt. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte kein einziges Wort heraus. Schwester Fidelma und die anderen starrten ihn verwundert an. Der plötzliche Umschwung von stiller Ehrfurcht zu einer so heftigen Erregung verstörte sie. |51|Erst nach einer Weile würgte der junge Mann einige unverständliche Wortfetzen hervor. Dann sprudelte er in gehetztem Staccato seine Sätze los: »Er ist unverwest! Ein Wunder! Ein Wunder!«


    Bruder Ross rollte wild mit den weit aufgerissenen Augen.


    Fidelma trat einen Schritt näher an ihn heran. »So beruhige dich doch, Bruder!«, rief sie. Der scharfe Befehlston ihrer Stimme dämpfte seine Erregung ein wenig. »Was ist mit dir?«


    »Der Leichnam des Heiligen … Er ist unverwest!«


    »Was meinst du damit?«, wollte Fidelma verärgert wissen. »Du redest wirr.«


    Der junge Mann schluckte und atmete einige Male tief durch, um die Fassung wiederzugewinnen.


    »Der Sarkophag! Seine Deckplatte wurde zur Seite geschoben … und da liegt der Leichnam des heiligen Declan … und ist nicht verwest … wahrlich … ein Wunder … ein Wunder! Geht und verbreitet die frohe Kunde!«


    Fidelma verschwendete keine Zeit damit, einen Sinn in den wirren Behauptungen des jungen Mannes zu suchen.


    Sie ging rasch auf ihn zu, schob ungeduldig die Hand zur Seite, mit der er sie am Weitergehen hindern wollte, und trat in die Kapelle. Nur durch ein kleines Fenster fiel etwas Tageslicht herein. Fidelma musste einen Augenblick warten, bis sich ihre Augen auf das Dämmerlicht eingestellt hatten. Die beiden großen Kerzen auf dem Altar waren nicht angezündet, aber zu Fidelmas Überraschung brannte auf der Deckplatte des Sarkophags ein kurzer Kerzenstummel unruhig flackernd.


    Die Steinplatte hatte die Vertiefung im Boden verschlossen, und man hatte sie schräg weggeschoben, sodass es möglich war, in das flache Grab zu schauen. Fidelma trat vor und blickte hinunter. Bruder Ross hatte recht: Es lag wirklich ein Leichnam darin. Aber es war nicht der eines Menschen, der vor zweihundert |52|Jahren hier bestattet worden war. Fidelma beugte sich hinunter, um ihn sich näher anzusehen. Sie bemerkte zweierlei: Ein Blutfleck glänzte noch feucht, und als sie die Stirn berührte, war die Haut noch warm.


    Fidelma begab sich wieder nach draußen. Dort erging sich Bruder Ross aufgeregt in poetischen Beschreibungen. Die Pilger hatten sich um ihn geschart.


    »Brüder und Schwestern, heute durftet ihr eines der Wunder des heiligen Declan miterleben. Der Leichnam des Heiligen ist nicht verwest und nicht verfallen. Geht zur Abtei hinunter und sagt es allen. Ich bleibe hier und halte Wache, bis ihr mit dem Abt zurückkehrt …«


    Da merkte er, dass alle Pilger die Augen auf Fidelma gerichtet hatten, die mit grimmiger Miene näher getreten war.


    »Du hast es auch gesehen, nicht wahr, Schwester?«, wollte Bruder Ross wissen. »Ich habe nicht gelogen. Der Leichnam ist unverwest. Ein Wunder!«


    »Niemand betritt die Kapelle«, erwiderte Fidelma kühl.


    Bruder Ross zog wütend die Brauen zusammen.


    »Ich bin für die Pilger zuständig. Wer bist du, dass du hier Befehle erteilst?«


    »Ich bin eine dálaigh. Meine Name ist Fidelma von Cashel.«


    Der junge Mann blinzelte, weil sie mit solcher Schärfe gesprochen hatte. Er erholte sich rasch von seiner Verwunderung.


    »Ob du nun eine Anwältin bist oder nicht, wir sollten die Pilger zur Abtei schicken, damit sie dem Abt Bericht erstatten. Ich warte hier … Es ist wahrhaftig ein Wunder geschehen!«


    Fidelma wandte sich mit sarkastischer Miene zu ihm.


    »Du weißt doch so viel über den heiligen Declan. Da kannst mir sicher ein paar Fragen beantworten: Hat man Declan mit einem Dolch ins Herz gestochen, ehe man ihn zur letzten Ruhe bettete?«


    |53|Bruder Ross verstand nicht.


    »Und war der Heilige in Wirklichkeit eine junge Frau?«, fuhr Fidelma erbarmungslos fort.


    Bruder Ross war entrüstet.


    Fidelma lächelte dünnlippig.


    »Dann schlage ich vor, du schaust dir diesen nicht verwesten Leichnam ein wenig genauer an. Im Grab liegt die Leiche einer jungen Frau. Sie wurde kürzlich mitten ins Herz gestochen. Und man hat sie im Grab auf die Knochen gelegt, die wahrscheinlich das Skelett des heiligen Declan sind.«


    Bruder Ross starrte Fidelma entsetzt an und rannte schließlich zurück in die Kapelle.


    Fidelma wies die Pilger an, draußen zu warten, und eilte dann hinter dem jungen Mann her. Gleich hinter der Tür blieb sie stehen.


    Bruder Ross, der neben dem Grab kniete, wandte sich um und schaute zu ihr hin. Selbst im Dämmerlicht schien sein Gesicht kreideweiß.


    »Es ist Schwester Aróc aus der Ordensgemeinschaft von Ardmore.«


    Fidelma nickte grimmig.


    »Dann, denke ich, sollten wir die Pilger nach Ardmore zurückschicken und sie bitten, dem Abt zu berichten, was wir hier vorgefunden haben.«


    Die Pilgergruppe wollte ohnehin die Nacht im Gästehaus von Ardmore verbringen.


    »Sollten nicht wir an ihrer Stelle …?«


    Fidelma schüttelte den Kopf.


    »Ich bleibe, und du kannst mir zur Hand gehen.«


    Bruder Ross schaute verwirrt.


    »Dir zur Hand gehen?«


    »Als dálaigh liegt es in meiner Verantwortung, durch Untersuchungen |54|festzustellen, wie Schwester Aróc gestorben ist.«


    Nachdem Fidelma die Pilger in die Abtei hinuntergeschickt hatte, kehrte sie in die Kapelle zurück und kniete am Grab nieder. Schwester Aróc war kaum mehr als zwanzig Jahre alt. Sie war nicht sonderlich hübsch; eigentlich waren ihre Züge sogar recht reizlos. Sie war ein Mädchen vom Land, und die Haut an ihren grobknochigen Händen war rau und schwielig. Die Arme lagen an ihrer Seite, und die Finger waren merkwürdig verkrampft, als hielten sie einen unsichtbaren Gegenstand umklammert. Das Haar der jungen Frau war mausgrau.


    Die Wunde am Körper hatte Fidelma bereits vorher bemerkt. Es gab keinerlei Zweifel, was diese Wunde verursacht hatte, denn die Klinge mit dem grob geschnitzten Heft steckte noch in der Leiche. Unmittelbar unter der linken Brust war das Nonnengewand eingerissen. Dort war das Messer eingedrungen und hatte zweifellos das Herz durchstochen. Die Kleidung war ringsum mit Blut getränkt. Das war noch nicht ganz eingetrocknet, was darauf schließen ließ, dass der Tod erst vor kurzem eingetreten war, wohl eher vor einigen Minuten als vor Stunden, überlegte Fidelma.


    Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie untersuchte den Boden, den Weg bis zur Tür zurück und die Erde draußen vor der Kapelle. Eigentlich hatte sie gehofft, Blutflecke zu finden, doch da erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. Da waren Wachstropfen in der Nähe des Sarkophags. Das allein war weiter keine Überraschung. Fidelma überlegte sich, dass wohl im Laufe der Jahre viele Leute mit Kerzen hier eingetreten waren und sich über den Stein gebeugt hatten, der die sterblichen Überreste des Heiligen bedeckte. Merkwürdig war jedoch, dass auch viele Talgflecken auf der Kante des Grabmals zu sehen waren, wo normalerweise die Grabplatte lag.


    |55|Fidelma packte das eine Ende der Platte mit beiden Händen und strengte all ihre Kräfte an. Die Platte bewegte sich. Sie war nicht besonders leicht, aber mit einiger Mühe konnte Fidelma sie wieder über die Grabstätte schieben. Dann rückte sie sie zurück in die Stellung, in der sie sie vorgefunden hatte, und betrachtete sie nachdenklich.


    Sie musterte erneut die Leiche und untersuchte noch einmal das Messer. Es war ein Messer, wie es arme Landleute besaßen, ein Werkzeug, das für eine ganze Reihe von Verrichtungen benutzt wurde.


    Fidelma versuchte nicht, es aus der Wunde zu ziehen.


    Jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit den anderen Gegenständen zu, die die junge Frau an sich trug. Um den Hals hing an einem Lederriemen ein hölzernes Kruzifix. Es war grob geschnitzt, und Fidelma hatte bei vielen ärmeren Ordensleuten Ähnliches gesehen. Nun wanderten ihre Augen zu dem abgegriffenen ledernen marsupium, das an der Taille der jungen Frau hing.


    Sie öffnete es. Es war ein Kamm darin. Alle irischen Frauen trugen einen Kamm bei sich. Dieser hier war aus Bein und von der gleichen schlichten Qualität wie die anderen Habseligkeiten der jungen Frau. Langes Haar wurde in Irland sehr bewundert, und daher war es unerlässlich, dass alle Männer und Frauen stets einen Kamm bei sich trugen. Zu ihrer großen Überraschung fand Fidelma im marsupium auch noch ein halbes Dutzend Münzen. Sie waren von keinem besonderen Wert, und so konnte man Raub als Mordmotiv ausschließen, selbst wenn Fidelma diesen Verdacht gehegt hätte. Das hatte sie jedoch nicht.


    Je länger Fidelma den Leichnam und seine Lage betrachtete, desto klarer wurde ihr, dass bei diesem Fall irgendetwas sehr seltsam war. Viel seltsamer noch als die an sich schon schreckliche |56|Tatsache eines gewaltsamen Todes. Aber was es war, konnte sie nicht genau sagen. Auf dem Gesicht der Leiche schien ein Lächeln zu liegen. Aber das war es nicht, was Fidelma nachdenklich stimmte.


    Als sie wieder aus der Kapelle trat, schritten gerade drei ältere Ordensleute durch das niedrige Tor auf das Gelände der Kapelle. Fidelma erkannte sogleich die bleichen, besorgten Züge von Rian, dem Abt von Ardmore. Er wurde begleitet von einer hochaufgeschossenen Frau mit grimmiger Miene und einem mondgesichtigen Mann, der verwundert wirkte und der Verwalter des Klosters war, wie Fidelma wusste. Wie hieß er doch gleich? Bruder Echen.


    »Es stimmt also, liebe Fidelma?«, fragte der Abt. Er war ein entfernter Verwandter und grüßte sie in vertrautem Ton.


    »Allerdings, leider, Rian«, antwortete sie.


    »Ich wusste, dass es früher oder später so kommen musste«, blaffte die große Nonne neben ihm.


    Fidelma schaute sie fragend an.


    »Das ist Schwester Corb«, erklärte Abt Rian nervös. »Sie ist die Novizenmeisterin unserer Ordensgemeinschaft. Schwester Aróc war eine der ihr anvertrauten Novizinnen.«


    »Vielleicht wärst du so freundlich, mir deine Bemerkung näher zu erläutern?«, bat Fidelma sie.


    Schwester Corb hatte ein langes, hageres und kantiges Gesicht. Sie schien immer missmutig zu schauen.


    »Da braucht es nicht viel Erklärung. Das Mädchen war besonders.«


    »Besonders?«


    »Verrückt.«


    »Und wie hat sich dies geäußert und wieso soll es zu ihrem Tod geführt haben?«


    Der Abt mischte sich besorgt ein.


    |57|»Weißt du, Fidelma, man sagt, die junge Frau, Schwester Aróc, hat sich von den meisten anderen in der Ordensgemeinschaft abgesondert. Ihr Verhalten war … absonderlich.«


    Der Abt hatte lange gezögert, ehe er das richtige Wort fand.


    Fidelma unterdrückte mit Mühe einen ungeduldigen Seufzer.


    »Das verstehe ich nicht so ganz. Sagst du, dass das Mädchen schwachsinnig war? War ihr Verhalten ungezügelt? Wieso ist sie dir denn als so anders vorgekommen, dass dies unweigerlich zu ihrem Tod führen musste?«


    »Schwester Aróc war eine religiöse Fanatikerin«, meldete sich zum ersten Mal Bruder Echen, der mondgesichtige Verwalter der Abtei, zu Wort. »Sie behauptete, Stimmen zu hören. Sie sagte, es wären …« Er kniff die Augen zusammen und beugte die Knie. »Es wären die Stimmen der Heiligen.«


    Schwester Corb schniefte missbilligend.


    »Sie hat es als Vorwand benutzt, um die Regeln unserer Gemeinschaft zu missachten. Sie behauptete, eine unmittelbare Verbindung zur Seele des heiligen Declan zu haben. Ich hätte sie für Gotteslästerung auspeitschen lassen, aber Abt Rian ist ein äußerst menschenfreundlicher Mann.«


    Fidelma war nicht entgangen, dass Missbilligung in der Stimme der Ordensschwester mitschwang.


    »Wenn die junge Frau, wie du sagtest, anders war, nicht die gleichen geistigen Fähigkeiten hatte wie alle anderen, was hätte dann das Auspeitschen bewirken können?«, fragte sie trocken. »Ich begreife immer noch nicht, wieso ihr Verhalten zu ihrem Tod geführt haben soll … früher oder später, wie du es formuliert hast, nicht wahr, Schwester Corb?«


    Schwester Corb wirkte befremdet.


    »Ich wollte damit sagen, dass Schwester Aróc nicht von |58|dieser Welt war. Naiv war, wenn du so willst. Sie wusste nicht, wie … wie lüstern Männer sein können.«


    Der Abt schien einen Hustenanfall zu haben. Bruder Echen musterte interessiert seine Fußspitzen.


    Fidelma starrte die Frau unverwandt an. Sie zog ihre Augenbrauen fragend in die Höhe.


    »Ich meine … ich meine, dass Aróc nicht wusste, wie es auf der Welt zugeht. Sie genoss sehr freizügig die Gesellschaft von Männern, ohne zu begreifen, was Männer von einer jungen Frau erwarten.«


    Der Abt hatte seine Fassung wiedererlangt.


    »Leider besaß Schwester Aróc nicht sehr viel gesunden Menschenverstand, aber ich denke, Schwester Corb übertreibt die Anziehungskraft, die Aróc auf die männlichen Mitglieder unserer Gemeinschaft ausgeübt hat.«


    Schwester Corbs Züge verzerrten sich sarkastisch.


    »Der Vater Abt sieht nur das Gute in den Menschen. Ganz gleich, wie attraktiv sie ist, eine junge Frau bleibt eine junge Frau.«


    Fidelma hob die Hände in einer Geste, die Hoffnungslosigkeit zum Ausdruck bringen sollte, und ließ sie wieder sinken.


    »Ich versuche zu verstehen, was Schwester Aróc unterstellt wird und welche Rückschlüsse uns das darauf erlauben könnte, wie und warum sie auf so seltsame Art zu Tode gekommen ist.«


    Schwester Corb verengte die Augen und starrte zu Bruder Ross, der noch immer bleich und verstört an der niedrigen Mauer lehnte, die die Kapelle umgab.


    »Hast du ihn befragt?«


    »Bruder Ross? Warum?«


    Schwester Corb presste die Lippen zusammen.


    »Ich sollte besser kein weiteres Wort mehr verlieren.«


    |59|»Du hast bereits entweder zu viel oder zu wenig gesagt«, erwiderte Fidelma säuerlich.


    »Wo war er, als der Mord geschah?«


    »Das kann ich beantworten«, antwortete Fidelma. »Er hat eine Gruppe von Pilgern zu den verschiedenen Stätten geführt, die mit dem heiligen Declan zu tun haben. Ich habe zu dieser Gruppe gehört.«


    »Wie kannst du dir denn da so sicher sein?«, fragte die Novizenmeisterin.


    »Bruder Ross war während der letzten beiden Stunden bei uns.«


    »Er könnte die junge Frau doch getötet haben, ehe er zu euch gestoßen ist?«, drängte Schwester Corb, die sich weigerte, ihren Verdacht aufzugeben.


    »Das geht nicht«, erwiderte Schwester Fidelma lächelnd, »weil sie erst kurz vor unserem Eintreffen bei der Kapelle umgebracht wurde. Ich würde sogar sagen, dass es nur Minuten vorher geschehen ist.«


    Schwester Corbs Mund klappte zu. Sie schien über Fidelmas logische Erklärung verärgert.


    »Warum würdest du denn Bruder Ross bezichtigen wollen?«, fragte Fidelma interessiert.


    »Ich habe alles gesagt, was zu sagen war«, murmelte die Novizenmeisterin, deren Lippen sich zu einer störrischen Linie verzogen.


    »Ich entscheide, wann du meine Fragen zu meiner Zufriedenheit beantwortet hast«, antwortete Fidelma leise. Ihre Worte waren eindrucksvoller, weil keinerlei Streitlust in ihrer Stimme lag. Schwester Corb war sich natürlich darüber im Klaren, welche Befugnisse eine Anwältin bei den Gerichten hatte.


    »Es ist allgemein bekannt, dass Bruder Ross die junge Frau begehrte«, erwiderte sie abwehrend.


    |60|»Begehrte?«


    »Nach ihr lüstern war.«


    Bruder Echen schnaubte verächtlich.


    »Das ist, bei allem Respekt, allein Schwester Corbs Deutung. Sie sieht das Verhalten männlicher Wesen allgemein mit großer Verbitterung, und das verführt sie zu den seltsamsten Schlussfolgerungen.«


    Fidelma fuhr zu ihm herum.


    »Du teilst also Schwester Corbs Ansichten nicht?«


    »Frag doch Bruder Ross selbst«, antwortete der Verwalter leichthin. »Er war gern in Gesellschaft des Mädchens. Sie waren oft zusammen, und er hat sich nicht über sie lustig gemacht wie viele andere. Aber er hatte keine lüsternen Absichten.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Als Verwalter einer Ordensgemeinschaft muss ich wissen, was hier vor sich geht, insbesondere, wenn es Dinge sind, die zu Aufruhr unter den Klosterbrüdern führen könnten.«


    »Was hätte denn in dieser Angelegenheit zu Aufruhr führen können?«


    Bruder Echen schaute bedeutungsvoll zu Schwester Corb. Fidelma wandte sich lächelnd dem Abt zu.


    »Vater Abt, wenn ihr, du und Schwester Corb, euch um Bruder Ross kümmern könntet?«


    Sie wartete ab, bis die beiden außer Hörweite waren, ehe sie Bruder Echen anschaute.


    »Nun?«, forderte sie ihn auf.


    »Schwester Corb machte Bruder Ross Ärger, weil sie eifersüchtig war.«


    »Eifersüchtig?«


    Bruder Echen zuckte in sprechender Geste die Achseln.


    »Du weißt …«


    »Ich weiß es nicht. Sag es mir.«


    |61|»Corb war eifersüchtig auf Ross, weil sie Schwester Aróc für sich selbst wollte. Schwester Corb ist … nun, deswegen hat sie eine seltsame Einstellung zu Männern und schreibt ihnen Lust als einziges Motiv ihrer Handlungen zu.«


    »Ist Aróc auf Corbs Annäherungsversuche eingegangen, wenn sie tatsächlich welche gemacht hat?«


    »Nein, wie vorhin gesagt wurde, war Aróc nicht von dieser Welt. Sie hatte für körperlichen Kontakt nichts übrig. Sie war eine von denen, die ihr Leben dem Zölibat verschrieben haben. Sie hat Corb zurückgewiesen, wie sie sich auch Ross verweigert hätte, wenn er sich ihr je aufgedrängt hätte.«


    »Warum bist du so sicher, dass er das nicht gemacht hat?«


    »Er hat es mir gesagt. Er hat ihre Gesellschaft genossen und mit ihr über die Heiligen und den Glauben geredet. Er hat viel zu viel Respekt vor ihr gehabt.«


    »Wie gut hast du Schwester Aróc gekannt?«


    Bruder Echen zuckte die Achseln.


    »Gar nicht gut. Sie war erst sechs Monate in unserer Gemeinschaft. Genau genommen wurde sie noch von der Novizenmeisterin unterrichtet – von Schwester Corb. Ehrlich gesagt, ich habe nur einmal mit ihr gesprochen, und das war, als ihr Fall vor den Rat gebracht wurde.«


    »Ihr Fall?«


    »Der Abt hatte Corb gebeten, einen Bericht über ihre Novizinnen vorzulegen, als wir im Rat über die Belange der Gemeinschaft sprachen. Damals berichtete Corb über das absonderliche Verhalten von Schwester Aróc. Es wurde beschlossen, dass ich sie zu den Stimmen befragen sollte, die sie zu hören behauptete.«


    »Und zu welcher Schlussfolgerung bist du gekommen?«


    Bruder Echen zuckte erneut die Achseln.


    »Sie war nicht verrückt in einem gefährlichen Sinne, wenn du |62|das meinst. Aber sie war auch nicht von gesundem Geist. Ich habe bereits ein, zwei Ordensleute kennengelernt, die behauptet haben, mit Christus und seinen Heiligen zu reden, und noch viele mehr, die das behauptet haben und dann selbst Heilige geworden sind.«


    »Nur noch eines: Wo warst du während der letzten Stunde?«


    Bruder Echen grinste.


    »Bei zehn Leuten, die das bezeugen können, Schwester. Ich habe unseren Schreibern eine Unterrichtsstunde in Kalligraphie gegeben. Man sagt mir nämlich nach, dass ich eine schöne, feste Handschrift habe.«


    »Bitte doch Schwester Corb, sich zu mir zu gesellen«, sagte Fidelma, als sie ihn entließ.


    Schwester Corb erschien, immer noch kämpferisch gestimmt.


    »Warum hast du nicht mit Ross gesprochen?«, wollte sie ohne Umschweife wissen. »Er muss sie getötet haben …«


    »Schwester Corb!« Fidelmas scharfer Tonfall brachte die andere Nonne sofort zum Schweigen. »Wir wollen lieber von Dingen reden, die in deinem Kompetenzbereich liegen, nicht wahr? Erstens, wo warst du während der letzten Stunde?«


    Schwester Corb blinzelte.


    »Ich war in der Abtei.«


    »Kannst du das beweisen?«


    »Den größten Teil des Morgens habe ich damit verbracht, die Novizen zu unterrichten.«


    Fidelma merkte, dass Schwester Corb gezögert hatte.


    »Und in der letzten Stunde?«


    »Willst du mich etwa beschuldigen …?«


    »Ich frage dich, wo du warst und ob du das beweisen kannst.«


    »Nach dem Unterricht habe ich einige Zeit im Klostergarten verbracht. Ich weiß nicht, ob mich dort jemand gesehen hat |63|oder nicht. Ich ging gerade zurück ins Haus, als ich die Pilger kommen hörte, die dem Abt berichteten, was geschehen war. Also habe ich mich ihm und Bruder Echen angeschlossen.«


    »Nun gut. Wie lange hast du gebraucht, um den Hügel zur Kapelle hinaufzusteigen?«


    Schwester Corb schaute überrascht drein.


    »Wie lange …?«


    »Ungefähr.«


    »Zehn Minuten, denke ich. Warum …?«


    »Das ist sehr hilfreich«, erwiderte Fidelma und schnitt ihr das Wort ab. Sie ließ Schwester Corb einfach stehen und ignorierte die Wut, die sich auf deren harten Zügen abzeichnete. Sie ging zu Bruder Ross hinüber.


    »Der Tod sieht nie schön aus, oder, Bruder?«, hub sie an.


    Der junge Mann schlug die hellblauen Augen zu ihr auf und starrte sie einen Augenblick an.


    »Es war so finster in der Kapelle. Ich habe nicht besonders gut sehen können. Ich meinte, ich hätte …«


    Fidelma lächelte ihn aufmunternd an.


    »Du hast es deutlich gesagt, was du zu sehen glaubtest.«


    »Ich komme mir so dumm vor.«


    »Ich habe mir sagen lassen, dass du Schwester Aróc sehr gut gekannt hast?«


    Der junge Mann errötete.


    »Nun, ziemlich gut. Wir … wir waren Freunde. Man könnte sagen, dass ich ihr einziger Freund im Kloster war.«


    »Man hat mir ihr Verhalten als etwas absonderlich beschrieben. Sie hörte Stimmen. Hat dir das nichts ausgemacht?«


    »Sie war nicht verrückt«, erwiderte Bruder Ross abwehrend. »Wenn sie geglaubt hat, Stimmen zu hören, dann habe ich keinen Grund dafür gesehen, diesen Glauben in Zweifel zu ziehen.«


    |64|»Aber die anderen hielten sie für wahnsinnig.«


    »Die kannten sie nicht gut genug.«


    »Was glaubst du, was hat sie hier oben in der Kapelle gemacht?«


    »Sie kam oft hierher, um in der Nähe des heiligen Declan zu sein. Seine Stimme war es, die sie zu hören meinte.«


    »Hat sie dir verraten, was diese Stimme ihr gesagt hat?«


    Bruder Ross überdachte diese Frage.


    »Aróc glaubte, der Heilige hätte sie ausgewählt, seine Dienerin zu sein.«


    »Wie hat sie dir das mitgeteilt?«


    Bruder Ross verzog das Gesicht.


    »Ich glaube, sie wusste nicht einmal, worüber sie sprach. Sie meinte, man sagte ihr, sie solle dem Willen eines Heiligen folgen, der seit zwei Jahrhunderten tot ist.«


    »Und was war dieser Wille?«


    »Ein Leben im Zölibat und in Dienstbarkeit«, erwiderte Bruder Ross. »Zumindest hat sie das so ausgedrückt.«


    »Du sagst, sie ist gern in die Kapelle gekommen, um dem heiligen Declan nah zu sein. Hast du Aróc geholfen, die Deckplatte des Sarkophags wegzuschieben und die Kante mit Talg zu beschmieren, damit sie ihn nach Belieben öffnen und schließen konnte?«


    Bruder Ross schaute verdutzt auf und begegnete Fidelmas kühlem Blick.


    Fidelma fuhr rasch fort: »Frag mich nicht, woher ich das weiß. Es ist nicht zu übersehen. Ich nehme an, dass du ihr geholfen hast, weil sonst niemand da war, der es hätte tun können.«


    »Es war kein Frevel. Sie wollte nur die Gebeine des heiligen Declan sehen, um eine unmittelbare Verbindung zu ihm zu bekommen.«


    |65|»Wusstest du, dass Schwester Aróc heute Morgen hier sein würde?«


    Bruder Ross schüttelte rasch den Kopf.


    »Ich hatte ihr gesagt, dass heute Pilger kommen würden, um sich die Kapelle anzuschauen – da es doch der Festtag des Heiligen ist.«


    »Aróc hatte wohl einen starken Willen. Vielleicht war ihr das gleichgültig. Denn heute war doch auch für sie ein besonderer Tag, der Festtag des heiligen Declan, der Tag, an dem er aus dem Leben schied. Da wollte sicher auch sie gern herkommen.«


    »Wirklich, das habe ich nicht gewusst.«


    »Eines finde ich seltsam. Du kanntest sie doch so gut, du wusstest sogar, dass sie das Grab zu öffnen und auf den Heiligen herabzuschauen pflegte. Warum bist du aus der Kapelle gestürzt und hast geschrien, der Leichnam des Heiligen sei unverwest? Du musstest schließlich wissen, wie die sterblichen Überreste des Heiligen aussehen. Und du musstest auch wissen, wie Aróc aussieht. Es musste dir doch klar sein …«


    »Ich habe dir bereits erzählt, dass es in der Kapelle dunkel war. Ich habe wirklich gemeint …«


    »Wirklich?« Fidelma lächelte sarkastisch. »Du hast keine Sekunde lang eine andere Möglichkeit erwogen, als herauszurennen und zu verkünden, dass die staubigen Überreste des heiligen Declan plötzlich wieder zu unverwestem Fleisch geworden waren?«


    Bruder Ross schaute sie widerstrebend an.


    »Ich habe dir alles erzählt, was ich in dieser Angelegenheit weiß.« Er verschränkte trotzig die Arme.


    Fidelmas presste die Lippen strichdünn zusammen und schaute ihn ungewöhnlich lange an. Besonders aufmerksam betrachtete sie den vorderen Teil seiner Kutte.


    |66|»Hast du einen Verdacht, wer Schwester Aróc getötet haben könnte?«, fragte sie ihn schließlich.


    »Ich weiß nur, dass sie eines gewaltsamen Todes gestorben ist, obwohl es keinerlei Grund gab, warum ihr Leben so enden sollte«, antwortete er streitlustig.


    Fidelma wandte sich von ihm ab und schaute zu dem äußerst aufgeregten Abt Rian.


    »Ich bin sehr bestürzt, Fidelma«, sagte Rian. »Ich bin der Vorstand meiner Gemeinschaft, der Hirte meiner kleinen Herde. Wenn hier unter der Oberfläche Gewalttätigkeit gelauert hätte, so hätte ich es spüren müssen.«


    »Du bist nur ein Mensch und kein Prophet, Rian«, mahnte ihn Fidelma. »Du brauchst die Verantwortung dafür nicht auf deine Schultern zu laden.«


    »Wie kann ich dir helfen, diesen Fall zu lösen?«


    »Indem du mir einige Fragen beantwortest. Kanntest du Schwester Aróc?«


    »Ich bin der Abt«, antwortete er tiefernst.


    »Ich meinte, kanntest du sie persönlich und nicht nur als ein Schaf aus deiner Herde?«


    Der Abt schüttelte den Kopf.


    »Vor sechs Monaten hat Schwester Corb Aróc zu mir gebracht. Sie wollte sie in die Novizenschule aufnehmen. Aróc hatte das Alter der Wahl erreicht. Es schien mir, dass sie ein frommes Mädchen war, wenn auch nicht allzu gescheit. Außer der einen Unterredung mit ihr habe ich sie nur aus der Ferne gesehen.«


    Er hielt inne und warf einen raschen Blick über das Kapellengelände zu Schwester Corb, ehe er fortfuhr: »Vor einigen Tagen kam Schwester Corb zu mir, um eine offizielle Beschwerde einzulegen. Erst da habe ich von Arócs seltsamem Verhalten gehört. Schwester Corb hat es ja als ›nicht von dieser Welt‹ |67|beschrieben. Echen wurde beauftragt, sich mit ihr zu unterhalten, berichtete aber, dass sie zwar exzentrisch, aber ungefährlich sei.«


    »Weißt du, ob Schwester Corb andere Gründe haben könnte, sich über Aróc zu beschweren?«


    Der Abt errötete ein wenig.


    »Ich weiß, was du meinst. Ich hatte nicht geglaubt, dass das in diesem Fall zutraf. Schwester Corb hat jedoch mehrere Beziehungen, die ich nicht gutheiße. Doch als Abt muss man manchmal diplomatisch sein und so tun, als wüsste man nichts.«


    »Mehrere Beziehungen?« Fidelma zog die Brauen in die Höhe. »Könnte es sein, dass eine ihrer … ihrer Beziehungen vielleicht auf Schwester Aróc eifersüchtig war?«


    Der Abt schaute verdutzt.


    »Du meinst …?«


    »Wieder eine Gegenfrage«, blaffte Fidelma. »Auf jede Frage, die ich stelle, bekomme ich eine Gegenfrage zu hören!« Sie bereute diesen Ausbruch sofort, da der Abt bei ihren Worten zusammengezuckt war. »Ich bitte um Vergebung. Es scheint mir nur so schwer, hier überhaupt etwas in Erfahrung zu bringen.«


    »Nein, ich sollte mich entschuldigen, Fidelma. Es gibt einige Mitglieder unserer Gemeinschaft, die über Corbs Annäherungsversuche bei Schwester Aróc wütend sein könnten, wenn du das mit deiner Frage gemeint hast. Aber ich glaube nicht, dass man sie in diesem Fall in Betracht ziehen muss.«


    »Warum nicht?«


    »Wenn ich mich auf mein geringes Wissen über das Recht verlassen kann, dann kann man zwar verdächtig sein, weil man ein Motiv hatte, muss aber zusätzlich auch eine Möglichkeit gehabt haben, die Tat zu begehen.«


    »Dein Wissen trügt dich nicht«, bestätigte ihm Fidelma.


    |68|»Nun, du hast doch Bruder Echen und Schwester Corb angedeutet, dass der Mord kurz vor der Ankunft der Pilger auf der Hügelkuppe geschehen sein muss. Sieh dich mal um.«


    Der Abt breitete die Arme aus.


    Fidelma wusste, was er meinte, ohne auch nur hinzuschauen. Der Hügel hatte, während sie sich über den einzigen Pfad nach oben quälten, vor ihnen gelegen. Es war ein Grashang ohne Büsche und nur mit der kleinen Kapelle oben. Wenn jemand die Kapelle kurz vor Eintreffen der Pilgergruppe verlassen hätte, er hätte nirgendwo ein Versteck gefunden.


    Sie lächelte.


    »Nein. Abt Rian, es ist unvernünftig, sich vorzustellen, dass sich jemand vom Kloster hier heraufschlich, dann Schwester Aróc tötete und nur Augenblicke vor der Ankunft der Pilgergruppe bei der Kapelle wieder davonmachte.«


    »Was sagst du dann? Wer hat Schwester Aróc getötet?«


    Schwester Fidelma bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, sie sollten zu ihr kommen.


    »Meine Untersuchungen scheinen ein Ende erreicht zu haben«, sagte sie zum Abt.


    Der schaute sie verwundert an.


    »Dann muss ich dich noch einmal fragen. Wer hat Schwester Aróc getötet?«


    Fidelma sah zu Bruder Ross.


    Schwester Corb lächelte grimmig und selbstzufrieden.


    »Ich habe es doch gewusst«, murmelte sie, »ich …«


    Fidelma hob die Hand und gebot ihr zu schweigen.


    »Ich habe keine Anschuldigung ausgesprochen, Schwester Corb. Und du solltest wissen, welche Strafe auf eine falsche Anklage steht.«


    Die Novizenmeisterin verstummte und starrte sie verdattert an.


    |69|»Aber wenn Bruder Ross nicht der Mörder war …«, hob Bruder Echen hilflos an, »wer hat sie dann getötet?«


    Fidelma blickte erneut zu dem jungen Klosterbruder.


    »Bruder Ross wird es euch sagen«, sprach sie leise.


    »Aber du hast doch gemeint …«, begann der Abt.


    Fidelma schüttelte ungeduldig den Kopf.


    »Ich habe nichts gesagt. Ich habe angedeutet, dass er Aróc nicht ermordet hat, aber ich habe nicht gesagt, dass er nicht weiß, wer sie umgebracht hat.«


    Bruder Ross schaute Fidelma mit angstgeweiteten Augen an.


    »Du würdest die Wahrheit nicht glauben«, sagte er schließlich ruhig.


    »Ich kenne die Wahrheit«, erwiderte Fidelma.


    »Wie? Woher konntest du wissen …?«


    »Es war nicht schwer, sie herauszufinden, wenn man die Zeit bedenkt und die Lage der Kapelle, die keinerlei Versteck bietet.«


    »Du erklärst uns das jetzt besser, Schwester Fidelma«, meinte der Abt.


    »Unsere Pilgergruppe erreichte die Kapelle. Wie ich schon gesagt habe, war Arócs Tod, dem Zustand der Leiche nach zu schließen, wenige Augenblicke zuvor eingetreten«, begann Fidelma. »Ross ging vor der Pilgergruppe in die Kapelle. Augenblicke später kam er herausgestürzt. Er hätte genug Zeit gehabt, Aróc zu erstechen und dann zu uns zurückzukehren und vorzugeben, er hätte sie tot dort gefunden. Aber die Beweise sprechen dagegen. Hätte er sie erstochen, so wäre Blut auf seine Kutte gespritzt.


    Es ist offensichtlich, dass Aróc getötet wurde, während sie im offenen Grab lag. Sie wurde nicht an einem anderen Ort umgebracht und hierhergeschafft. Es führten auch keine Blutspuren zum Sarkophag, die in so einem Fall unvermeidlich gewesen |70|wären. Hätte Bruder Ross sie ermordet, so wäre seine Kutte blutig gewesen. Stattdessen hatte er Blutspuren auf der rechten Hand und am Ärmel. Die sind entstanden, als er sich zur Toten hinuntergebeugt hat.«


    Sie deutete auf die Kutte des jungen Mannes.


    »Du sprichst in Rätseln«, meinte der Abt besorgt. »Verrate uns die Antwort. Der Mörder hat sich irgendwo in der Kapelle verborgen, richtig?«


    Fidelma seufzte.


    »Ich hätte gedacht, dass die Lösung auf der Hand liegt.«


    Bruder Ross stöhnte leise.


    »Ich gestehe! Ich gestehe! Ich habe sie getötet. Ich war es.«


    Fidelma schaut ihn mitleidig an.


    »Nein, das stimmt nicht.«


    Schwester Corb war entrüstet.


    »So geht es aber nicht, Schwester. Bruder Ross hat gestanden. Dieses Geständnis kannst du nicht von der Hand weisen.«


    Fidelma schaute zu ihr hin.


    »Bruder Ross versucht noch jetzt, die Seele seiner Freundin zu retten. Er glaubt, die Bußbücher würden verbieten, dass Schwester Aróc die Sterbesakramente empfangen dürfte, ihre Sünden würden ihr also nicht vergeben und das Begräbnis in geweihter Erde in einem Zustand geistigen Friedens würde ihr verweigert. Es ist an der Zeit, die Wahrheit zu sagen, Bruder Ross.«


    »Die Wahrheit?«, drängte Bruder Echen. »Was ist die Wahrheit?«


    »Sie hat sich selbst umgebracht.«


    Bruder Ross stöhnte herzzerreißend.


    »Wenn man jede andere Erklärung als unmöglich ausschließen kann, dann muss das, was übrig ist, die Wahrheit sein«, merkte Fidelma trocken an. »Habe ich recht, Bruder Ross?«


    |71|Die Schultern des jungen Mannes waren resigniert nach unten gesackt.


    »Sie … sie war nicht von dieser Welt. Sie hörte Stimmen. Sie glaubte, sie erhielte Anweisungen aus dem Jenseits. Vom heiligen Declan. Sie hatte Visionen. Sie bat mich, den Sarkophag zu öffnen, damit sie die heiligen Gebeine berühren konnte. Ich habe den Stein mit Talg eingerieben, damit sie ihn allein wegschieben konnte, wann immer sie wollte. Sie hat oft davon gesprochen, dass sie sich zu dem Heiligen gesellen wollte. Ich hätte nie gedacht, dass sie sich umbringen wollte.«


    »Was ist geschehen?«, wollte der Abt wissen.


    »Ich habe die Pilger zur Kapelle gebracht und bin hineingegangen, falls dort jemand betete, den wir gestört hätten. Ich sah ihren Leichnam im offenen Grab liegen. Die Hände umklammerten noch das Messer in ihrer Brust. Voller Entsetzen begriff ich, was sie getan hatte. Ich hatte weder Zeit noch Gelegenheit, den Leichnam vor den Pilgern zu verbergen. Wenn ich versucht hätte, den Sarkophag zu schließen, hätte man mich draußen gehört. Ich habe mit Gewalt ihre Hände vom Messergriff gelöst und sie an ihre Seite gelegt. Ich versuchte auch das Messer herauszuziehen, aber es war zu tief eingedrungen. Dabei habe ich mir die Hand und den Ärmel mit Blut beschmiert. Ich nehme an, ich bin in Panik geraten, weil ich fürchtete, die Pilger würden jeden Augenblick hereinkommen. Das Einzige, was mir einfiel, war vorzugeben, ich hätte den Leichnam des Heiligen unverwest entdeckt. Ich hoffte, damit könnte ich die Pilger ablenken, die dann zur Abtei herunterlaufen und mir die Zeit geben würden, den Leichnam verschwinden zu lassen. Ich hatte nicht damit gerechnet …«


    Er schaute zu Fidelma und zuckte die Achseln.


    »Das Verbrechen des Selbstmords verbietet es, dass sie in geweihter Erde begraben wird«, merkte Schwester Corb an. |72|»Selbstmord gilt als fingalach, als Verwandtenmord. Diese Menschen sind nicht besser als Mörder.«


    »Deswegen habe ich versucht, sie zu schützen, sodass ihre Seele in Frieden ihre Reise ins Jenseits antreten kann«, schluchzte der junge Mönch. »Ich habe sie so sehr geliebt.«


    »Es besteht kein Grund zur Sorge«, versicherte ihm Fidelma sanft. »Schwester Aróc kann in geweihtem Boden begraben werden.«


    Nun protestierte der Abt. Fidelma schnitt ihm das Wort ab.


    »Rechtlich wurde Schwester Aróc als mer, eine Person von nicht völlig gesundem Verstand, eingeordnet. Das Gesetz bestimmt, dass die Rechte der geistig Verwirrten Vorrang vor anderen Rechten haben sollen. Alle von ihnen begangenen Verbrechen werden mit außerordentlicher Milde betrachtet.«


    »Aber Bruder Ross hat gelogen«, unterstrich Schwester Corb. Sie war immer noch wütend und wollte unbedingt, dass jemand bestraft würde.


    Fidelma widersprach ihr.


    »Das Gesetz blickt auch freundlich auf diejenigen, die Menschen schützen wollen, die sich nicht selbst schützen können. Bruder Ross kann nun versichert sein, dass Schwester Arócs Seele in Frieden von dieser Welt scheiden kann.«


    Der Abt schaute zögernd um sich, ehe er einen leisen Seufzer der Zustimmung ausstieß.


    »Amen!«, murmelte er leise. »Amen!«

  


  


  
    
      
    


    
      |73|DER ASTROLOGE, DER SEINEN EIGENEN TOD VORHERSAGTE

    


    »Ich kann gut verstehen, warum der Bischof dich geschickt hat, um Abt Rígán zu verteidigen, Schwester. Allerdings denke ich, du wirst feststellen, dass dies ein klarer Fall ist. Nachweislich ist der Abt des Mordes an Bruder Eolang schuldig.«


    Brehon Gormán war ein großer, dunkelhaariger Mann mit olivenfarbener Haut. Er setzte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Schwester Fidelma, die ihm gegenüber Platz genommen hatte, mit sarkastischer Belustigung. Seine arrogante Haltung ärgerte Fidelma. Sie befanden sich im Zimmer von Bruder Cass, dem Verwalter des Klosters Fota, der aufgeregt neben ihnen stand.


    »Ich denke, es gab keine Augenzeugen? Wie kann dann der Abt nachweislich schuldig sein?«, fragte Fidelma kühl.


    Das Lächeln des scharfgesichtigen Brehon wurde noch breiter. Fidelma rieselte ein kalter Schauer über den Rücken. Der Mann besaß die Freundlichkeit eines Hais.


    »Unser Gesetz erkennt auch die Worte eines Mannes als Beweise an, die er kurz vor seinem Tod ausspricht«, erwiderte der Brehon im Tonfall eines Lehrers, der einem leicht begriffsstutzigen Kind etwas erklärt.


    »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


    »Das Opfer hat vor seinem Tod den Abt als den Mörder benannt.«


    |74|Schwester Fidelma reagierte mit betroffenem Schweigen auf diese Aussage.


    Erst am Morgen hatte der Bischof von Cashel sie in seine Gemächer gerufen und sie gebeten, als dálaigh, als Anwältin vor Gericht, die Verteidigung von Abt Rígán zu übernehmen, dessen Abtei von Fota sich auf einer Insel im nahegelegenen See befand. Man hatte den Abt beschuldigt, einen seiner Mitbrüder umgebracht zu haben. Brehon Gormán sollte den Fall anhören, und es war allseits bekannt, dass der die Ordensleute nicht sonderlich mochte. Der Bischof von Cashel sorgte sich um den Abt, dem allen Aussagen zufolge der Ruf der Freundlichkeit und Großzügigkeit vorauseilte und dessen gute Taten ihn unter seinen Mitbrüdern ausgezeichnet hatten. Doch ebenso bekannt war der Abt dafür, dass er die Regeln der Römischen Kirche mit äußerster Strenge befolgte. Das brachte ihm manchen Konflikt mit seinen Mitbrüdern ein.


    Im Kloster Fota lebte eine kleine, erlesene Bruderschaft von Lederarbeitern und einigen wenigen Gelehrten. Die Mönche waren eine autarke Gemeinschaft. Wie es das Protokoll verlangte, hatte sich Fidelma zunächst bei dem besorgt dreinschauenden Verwalter, Bruder Cass, vorgestellt. Der hatte sie dann mit Brehon Gormán bekannt gemacht, der sich bereits in den Räumen des Verwalters häuslich eingerichtet hatte.


    Die Dinge schienen klar zu liegen, wenn man den Worten des Brehon glaubte. Bruder Eolang, ein Mitglied der Gemeinschaft, war am See unter einem hölzernen Landungssteg gefunden worden. Man hatte ihn offensichtlich dort ertränkt, aber am Kopf waren auch Prellungen und Abschürfungen zu sehen. Bruder Eolang war noch verhältnismäßig jung. Er stand in der Blüte seiner Jahre, und die Blutergüsse schienen darauf hinzudeuten, dass man ihn mit einem Gegenstand auf den Kopf geschlagen und ihn dann in den See gestoßen hatte, wo er ertrunken war.


    |75|Man hatte sofort nach Brehon Gormán geschickt. Nach einigen anfänglichen Befragungen hatte er Abt Rágán bis zum bevorstehenden Verfahren in Haft genommen.


    Ein, zwei Augenblicke schaute Fidelma Brehon Gormán erstaunt an.


    »So wie ich das verstehe, was man mir berichtet hat, war Bruder Eolang tot, als man ihn im See fand. Ist das nicht so? Aber du sagst nun, dass er den Namen des Abtes aussprechen und ihn als seinen Mörder benennen konnte. Wie ist denn dieses Wunder geschehen?«


    »Er war sicherlich tot, als man seinen Leichnam fand«, stimmte ihr der Brehon zu.


    »Dann erkläre mir das Rätsel, das du mir gestellt hast.«


    »Es ist ganz einfach. Vor einer Woche hat Bruder Eolang einigen seiner Mitbrüder erzählt, an einem bestimmten Tag würde er ermordet werden, und der Abt würde es tun.«


    Fidelma befand sich in der für sie recht ungewöhnlichen Lage, dass es ihr an Worten fehlte. Dann schüttelte sie verwirrt den Kopf und bemühte sich, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu zügeln.


    »Das sind die Beweise? Er hat vorhergesagt, dass der Abt ihn ermorden würde?«


    Brehon Gormán lächelte erneut, diesmal noch kühler.


    »Bruder Eolang hat auch genau vorhergesagt, wie er sterben würde«, fügte er hinzu.


    »Ich denke, das musst du mir ein wenig genauer erklären, Brehon Gormán!«, erwiderte Fidelma. »War Bruder Eolang ein Prophet?«


    »Es scheint so, denn wir haben die Anklage und die Vorhersage in Bruder Eolangs eigener Handschrift vorliegen.«


    Schwester Fidelma lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß.


    |76|»Ich lausche deinen Erklärungen mit großer Aufmerksamkeit«, meinte sie ruhig. »Bitte erläutere mir alles, damit ich keine falschen Schlüsse ziehe.«


    »Das Verhältnis zwischen Abt Rígán und Bruder Eolang war nicht gerade gut«, antwortete der Brehon. »Es gibt Zeugen, die von einigen erhitzten Streitgesprächen zwischen den beiden berichten. Die hatten sich daraus ergeben, dass der Abt mit manchen Überzeugungen und Aktivitäten von Bruder Eolang nicht einverstanden war …«


    Fidelma tappte noch immer im Dunkeln.


    »Aktivitäten? Was für Aktivitäten?«


    »Bruder Eolang war der Gehilfe des Bruders Apotheker im Kloster und verstand sich wunderbar darauf, aus den Mustern der Sterne Vorhersagen zu treffen.«


    »Medizin und Astrologie sind zwei verwandte Seiten in der Heilkunst«, meinte Fidelma. »Beide werden in allen fünf Königreichen von Éireann nach wie vor betrieben. Warum hat der Abt die Astrologie so sehr verdammt?«


    Fidelma selbst hatte das Anfertigen von Sternkarten und ihre Deutung bei Bruder Conchobar von Cashel studiert, der ihr einmal gesagt hatte, sie hätte eine hervorragende Sterndeuterin werden können. Fidelma verließ sich jedoch nicht gern auf die Astrologen, denn deren Wissenschaft schien ihr allein auf der Fähigkeit des Einzelnen zur Deutung der Omen zu beruhen. Sie akzeptierte allerdings, dass es von den Weisesten unter den Sternkundigen viel zu lernen gab. Die Kunst der Beobachtung des Himmels wurde von den Völkern von Éireann seit uralter Zeit ausgeübt, und die meisten Eltern, die es sich leisten konnten, ließen sich bei der Geburt eines Kindes ein Horoskop, ein nemindithib, erstellen.


    Noch ältere Formen der Astrologie, wie sie von den Druiden vor dem Einzug des Christentums betrieben wurden, waren |77|nicht mehr in Gebrauch, seit mit dem Neuen Glauben andere Formen ins Land gekommen waren, die in der Antike die Griechen und Römer praktiziert hatten und die babylonischen Ursprungs waren.


    »Der Abt schätzt die Astrologie nicht, Schwester«, unterbrach der Verwalter der Ordensgemeinschaft, Bruder Cass, sie, der bisher still neben ihnen gestanden hatte. »Der Abt mochte Bruder Eolang nicht, weil er sich mit Astrologie beschäftigte. Der Abt hat einen Abschnitt in einer der Heiligen Schriften gelesen, in dem die Astrologie verdammt wird, und diese Lehrmeinung übernahm er. Er versuchte, in unserer Gemeinschaft das Sterndeuten zu verbieten.«


    Fidelma lächelte leise.


    »Etwas zu verbieten, ist der sicherste Weg, es zu fördern. Ich dachte, wir wären in derlei Angelegenheiten toleranter? Die Kunst des réaltóir, des Astrologen, hat ihren Ursprung in jenen fernen Zeiten, in denen unsere Vorfahren zum ersten Mal die Augen zum Himmel erhoben. Sie gehört zu unserem Leben. Selbst diejenigen, die den Neuen Glauben übernommen haben, konnten nicht leugnen, dass Gott die Sterne in den Himmel gesetzt hat, damit die Narren ihnen folgen und die Weisen sich von ihnen leiten lassen.«


    Nach kurzem Schweigen sprach Bruder Cass weiter: »Und deshalb waren sich Eolang und der Abt in dieser Angelegenheit feind.«


    »Vor über einer Woche«, hob der Brehon an, »machte sich Bruder Eolang laut der Aussage einiger Mitglieder der Gemeinschaft, die das auch zu bezeugen bereit sind, derartig große Sorgen wegen dieser Feinseligkeit, dass er ein Horoskop für sich erstellte, um zu sehen, ob ihm vom Abt Gefahr drohte. Denn der Abt hatte Eolangs Überzeugungen bezüglich der Astronomie mit recht gewalttätigen Worten angeprangert.«


    |78|Fidelma verkniff sich jeglichen Kommentar und wartete schweigend darauf, dass der Brehon fortfuhr.


    »Einigen Freunden, die er unter den Ordensbrüdern hatte, erzählte Eolang, er würde innerhalb einer Woche nach Erstellung des Horoskops tot sein. Die Sterne zeigten seiner Meinung nach, dass er gegen den Abt machtlos sei und von dessen Hand sterben würde, entweder würde der ihn ertränken oder vergiften.«


    Mit einem triumphierenden Lächeln lehnte sich Brehon Gormán zurück.


    Fidelma schaute ihn mit einiger Skepsis an.


    »Du scheinst das zu glauben.«


    »Ich habe das Horoskop gesehen. Ich bin in derlei Dingen zwar ein Laie, verfüge aber doch über ausreichendes Wissen, um zu erkennen, dass seine Voraussage auf der Hand lag. Ich werde das Horoskop als Beweis zulassen, zusammen mit den Zeugenaussagen der Brüder, mit denen Bruder Eolang vor seinem Tod über seine Deutung gesprochen hat.«


    Fidelma überdachte schweigend eine Weile die Angelegenheit. Dann wandte sie sich Bruder Cass zu.


    »Hast du jemanden, der für mich eine Botschaft nach Cashel bringen könnte?«


    Bruder Cass schaute zum Brehon, der die Stirn runzelte.


    »Was hast du vor, Schwester Fidelma?«


    »Nun, da das Horoskop anscheinend ein gewichtiges Beweisstück für die angebliche Schuld des Abtes ist, möchte ich einen Experten aus Cashel als Gutachter hinzuziehen; er soll die Deutung bestätigen oder widerlegen.«


    »Wen denn?«


    »Zweifellos hast du, wenn du dich als Laie mit Astrologie befasst, bereits von Bruder Conchobar, dem Astrologen von Cashel, gehört? Er ist ein Schüler des berühmten Mo Chuaróc mac |79|Neth Sémon, des größten Astrologen, den Cashel je hervorgebracht hat.«


    Das Stirnrunzeln des Brehon vertiefte sich.


    »Ich habe natürlich schon von Conchobar gehört. Aber müssen wir ihn belästigen, wenn alles so klar ist?«


    »Oh, um der Gerechtigkeit willen«, antwortete Fidelma lächelnd, aber ohne ein Anzeichen von Humor. »Wir müssen dafür sorgen, dass der Abt die bestmögliche Verteidigung hat. Und dazu gehört ein Experte, der den Beweis, der gegen ihn vorgebracht wird, beurteilen kann. Du hast zugegeben, dass du lediglich das Wissen eines Laien in der Astrologie besitzt. Auch ich verfüge nur über oberflächliche Kenntnisse. Daher wäre es am besten, einen wirklichen Experten zu befragen.«


    Der Brehon musterte Fidelmas Gesicht sorgfältig. Kurz huschte ihm der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht scherzte. Dann wandte er sich zu Bruder Cass und nickte.


    »Du kannst Bruder Conchobar holen lassen.«


    Schwester Fidelma lächelte zustimmend.


    »Wenn wir das Horoskop wirklich als Beweismittel zulassen wollen«, fuhr sie fort, nachdem Bruder Cass aufgebrochen war, »dann möchte ich auch einen Beweis dafür, dass es tatsächlich von Bruder Eolang zum angegebenen Zeitpunkt erstellt wurde. Außerdem möchte ich mit den Ordensbrüdern reden, mit denen er seine Deutung besprochen hat. Und da ich ja auch über einige Kenntnisse der Astrologie verfüge, würde ich es gern selbst sehen.«


    Brehon Gormán zog eine Augenbraue in die Höhe.


    »Du bezweifelst wohl mein Urteil?« Seine Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton.


    »Du bist der Brehon«, erwiderte Fidelma leise. »Wenn du in deinem Gerichtssaal sitzt und dein Urteil verkündest, nachdem du alle Beweise und auch meine Argumente als dálaigh, die den |80|Angeklagten verteidigt, angehört hast, dann verlangt dein Urteil Respekt, und dann werde ich ihm den auch erweisen. Bis zu diesem Zeitpunkt gehe ich von der Annahme aus, dass du noch keinerlei Urteil gefällt hast. Alles andere würde gegen das Gesetz verstoßen.«


    Ihr Gesicht blieb undurchdringlich, doch der Brehon bemerkte, dass ihre grünen Augen gefährlich funkelten, während sie ihn anstarrte.


    Die Wangen des Brehon färbten sich scharlachrot.


    »Ich … natürlich habe ich mir noch kein Urteil gebildet. Ich habe dich lediglich darauf hingewiesen, dass ich das Horoskop als Beweis zulassen werde. Und dass die Leute, mit denen Bruder Eolang über seine Deutung gesprochen hat, ernstzunehmende Zeugen sind. Sie und das Horoskop werden vor Gericht zugelassen.«


    »Hast du das Horoskop hier?«


    »Ja, und auf demselben Pergament ist ein Vermerk über den Zeitpunkt seiner Erstellung, zudem steht dort auch seine Auslegung, beides in der Handschrift Bruder Eolangs und von Zeugen bestätigt.«


    »Zeig mir das bitte«, forderte ihn Fidelma auf.


    Brehon Gormán zog ein Pergament aus einem Kasten und breitete es zwischen sich und Fidelma auf dem Tisch aus.


    »Beachte das Datum und die Unterschrift Eolangs in der Ecke. Du siehst hier auch, dass Bruder Iarlug am gleichen Tag seinen Namen als Zeuge hinzugefügt hat.«


    »Und Bruder Iarlug steht für eine Zeugenaussage zur Verfügung?«


    »Natürlich, genau wie die Brüder Brugach, Senach und Dubán, mit denen Eolang über seine Vorhersage gesprochen hat. Sie werden alle bezeugen, wann dieses Horoskop erstellt wurde und wann er mit ihnen darüber gesprochen hat.«


    |81|Fidelma schürzte skeptisch die Lippen.


    »Da fünf der Brüder, einschließlich des Opfers, vorhergewarnt waren, wann der Abt diesen angeblichen Mord begehen würde, scheint es mir seltsam, dass man Bruder Eolang nicht schützte.«


    Brehon Gormán schüttelte mit ernster Miene den Kopf.


    »Man kann das Schicksal nicht ändern. Vor dem Schicksal gibt es kein Entrinnen.«


    »Diese Ansicht haben wir Rom zu verdanken!«, schimpfte Fidelma. »Unsere eigenen Weisen sagen uns, dass wir alles, was uns eingrenzt, Schicksal nennen. Schicksal ist nichts Unausweichliches, ganz gleich, ob wir handeln oder nicht. Es ist nur unausweichlich, wenn wir nichts tun.«


    Brehon Gormán funkelte sie einen Augenblick wütend an, aber sie bemerkte es gar nicht.


    »Nun, schauen wir uns dieses Horoskop an. Du kannst es mir vielleicht erklären, denn du hast ja gesagt, dass du einiges Laienwissen auf diesem Gebiet besitzt.«


    Brehon Gormán vertiefte sich in die Aufgabe. Trotz seiner Feindseligkeit gegenüber Fidelma klang seine Stimme plötzlich begeistert, als er sagte: »Dieses Horoskop ist leicht zu erklären. Sieh hier.« Er deutete mit dem Finger auf die Symbole auf dem Pergament.


    Schwester Fidelma beugte sich über den Tisch und sagte innerlich Dank für die Zeit, die sie beim alten Conchobar damit verbracht hatte, etwas über die Geheimnisse der Astrologie zu erfahren.


    »Anscheinend war Eolang so besorgt, dass er die Sterne fragte: ›Bedroht Abt Rígán mein Leben?‹ Mit einer Stundenastrologie genannten Technik wird das Horoskop für den genauen Zeitpunkt der Frage erstellt, beinahe genau wie ein Geburtshoroskop, nur eben für die Geburt der Frage.«


    |82|Fidelma unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. Sie wusste sehr wohl, was Stunden- oder Frageastrologie war. Aber sie hielt ihre Zunge im Zaum.


    »Es scheint nach dem Horoskop, dass Eolang vom Merkur regiert wurde, der seinem Aszendenten, der Jungfrau, vorstand und den Mond als Mitherrscher hatte. Sein Feind, der Abt, wird durch den Herrscher im siebten Haus symbolisiert, das heißt Jupiter im siebten Haus, den Fischen.«


    »Sehr gut. Dem kann ich folgen. Fahre fort.«


    »Bruder Eolangs erster Eindruck war, dass der Merkur in den Fischen sehr schwach war, nämlich abnehmend und rückläufig. Ebenso stand der Merkur sehr nah an der Grenze zum achten Haus, dem Haus des Todes. Jupiter andererseits war sehr mächtig. Er herrschte, war angular und schwächte dadurch den Merkur. Wichtig war auch, dass Jupiter in dieser Konstellation auch das achte Haus des Todes regierte.«


    Schwester Fidelma folgte mit Blicken dem Zeigefinger des Brehon, der auf bestimmte Stellen der Sternkarte deutete.


    »Nun sieh hier, der Mond hängte sich an die Sonne, die Herrscherin im zwölften Haus, dem Haus der Selbstzerstörung, und wurde verbrannt. Wir Astrologen …« Er lächelte leicht herablassend, »betrachten diese Konstellation schon lange als die schlimmste für unseren gesamten Planeten. Sonne und Mond standen im achten Haus, und der Mond im Widder ist ein Wanderer und entbehrt jeglicher Kraft.«


    Fidelma hatte einige Mühe, die verschiedenen Winkel zu begreifen, die in dem Horoskop eingetragen waren. Ihr Wissen reichte nicht aus, um solche feinen Nuancen zu verstehen.


    »Was hat das alles nach Bruder Eolangs Ansicht bedeutet?«, fragte sie.


    »Alle diese Anzeichen ließen in Bruder Eolang die Überzeugung entstehen, dass er gegen Abt Régán machtlos sei. Sie teilten |83|ihm mit, dass er von der Hand des Abtes sterben würde, entweder würde der Abt ihn ertränken oder vergiften. Obwohl Ertränken wahrscheinlicher war, da die Fische ja ein Wasserzeichen sind. Und schaut hier, Jupiter in den Fischen deutet darauf hin, dass es sich bei seinem Mörder um einen großen, wunderbaren Mann handelt, einen frommen und in seiner Gemeinschaft hochangesehenen Mann. Wer außer dem Abt könnte das sonst sein?«


    »Und du mit deinen Kenntnissen findest, dass diese Deutung annehmbar war?«, erkundigte sich Fidelma neugierig. Sie mit ihrem beschränkten Wissen in der Astrologie konnte gewiss in dieser Argumentationskette keinen Fehler finden.


    »Ich akzeptiere diese Deutung voll und ganz«, bestätigte ihr Brehon Gormán.


    »Nun gut. Jetzt wollen wir einmal nach den Zeugen schicken und uns anhören, was sie zu sagen haben. Zuerst bitte Bruder Iarlug herein, der das Horoskop mitunterzeichnet hat.«


    Bruder Iarlug war dürr und sah traurig aus. Er bestätigte ohne Zögern, dass er anwesend war, als Eolang das Horoskop erstellte. Der hatte ihm dann auch erklärt, was es vorhersagte. Nämlich dass er, Eolang, innerhalb einer Woche von der Hand des Abtes sterben würde.


    »Warum habt ihr dann nichts unternommen, um Eolang zu schützen, wenn er dem Glauben schenkte?«, wollte Fidelma nicht zum ersten Mal wissen.


    »Eolang war sehr schicksalsergeben. Er glaubte, dass es keinen Ausweg gäbe«, versicherte ihr Bruder Iarlug, während hinter ihm Brehon Gormán selbstzufrieden lächelte.


    Einer nach dem anderen erklärten die Brüder Brugach, Senach und Dubán, ihr Mitbruder Eolang hätte ihnen vor über eine Woche sein Horoskop gezeigt. Er hatte den Tag vorhergesagt, an dem man ihn tot im See finden würde. Alle bestätigten auch, |84|dass er unerschütterlich daran geglaubt hatte, dass man seinem Schicksal nicht entgehen kann.


    Fidelma war verzweifelt.


    »Alle hier scheinen sich als Sklaven der Vorsehung zu verstehen. Hat denn keiner hier einen freien Willen?«, schnaubte sie.


    »Das Schicksal ist …«, begann Brehon Gormán.


    »Das Schicksal ist die Entschuldigung eines Narren für seinen Misserfolg«, blaffte sie ihn an. »Soll ich wirklich glauben, dass ihr alle der Meinung wart, dieses Ereignis würde eintreten, und euch dann einfach hingesetzt und darauf gewartet habt?«


    »Es ist das Schicksal des Blattes, vom Baum zu schweben, und das des Steins, zu sinken«, intonierte Bruder Dubán. »Wir können unser Schicksal nicht wenden. Selbst der Neue Glaube sagt uns das. Wir haben hier alle die Schriften des großen Augustinus von Hippo studiert – De civitate Dei. Von der Stadt Gottes. Sagt er nicht, dass wir unserem Schicksal nicht entrinnen können? Es war vorgezeichnet, ehe wir noch geboren wurden. Ehe Gott die Welt schuf, hatte der Allmächtige das Schicksal auch des Geringsten unter uns vorherbestimmt.«


    »Im Gegenteil! Hat nicht unser eigener großer Theologe Pelagius in De libero Arbitrio – Vom freien Willen – gesagt, dass demütige Schicksalsergebenheit die Menschheit an jeglichem Fortschritt hindert? Was wir erfahren und vermittelt bekommen, sollte die Grundlage für unsere Entscheidungen sein, nicht Anlass, uns zurückzulehnen und nichts zu tun. Nichts zu tun, wie Augustinus es vorschlägt, gefährdet das moralische Wertesystem der Menschheit. Die ersten und grundlegenden Schritte zu unserer Erlösung müssen wir selbst tun. Wenn wir für das, was wir tun, nicht verantwortlich sind, sei es gut oder böse, dann hält uns nichts davor zurück, uns vollkommen der Sünde zu ergeben.«


    |85|»Aber das ist doch die Lehre der Druiden!«, protestierte der Brehon.


    »Man hat Pelagius vorgeworfen, er versuche die Philosophie der Druiden wieder aufleben zu lassen«, mischte sich Bruder Dubán ärgerlich in das Gespräch ein. »Deswegen hat ihn doch Rom zum Ketzer erklärt und Papst Innozenz I. hat ihn exkommuniziert.«


    »Doch viele in der Kirche haben dieses Urteil niemals anerkannt, sowohl in Britannien als auch in Gallien, nicht einmal alle römischen Bischöfe haben es getan«, antwortete Fidelma scharf. »Selbst Papst Zosimus, der Innozenz nachfolgte, hat dieses Edikt widerrufen und Pelagius vom Vorwurf der Ketzerei freigesprochen. Nur die afrikanischen Bischöfe, die Freunde des Augustinus, weigerten sich, das Edikt des Papstes anzuerkennen, und überredeten den römischen Kaiser Honorius, ein kaiserliches Edikt zu erlassen, in dem er Pelagius erneut der Ketzerei beschuldigte. Nur aus politischen Gründen, nicht aus theologischer Einsicht hat Zosimus dann seine Aufhebung der Exkommunikation widerrufen müssen.«


    Brehon Gormán schaute Fidelma misstrauisch und verärgert an.


    »Du scheinst darüber aber sehr gut informiert zu sein?«


    »Haben wir Rechtsanwälte nicht die Pflicht, so viel zu lernen, wie wir nur können?«, fragte sie zurück. »Unser Wissen muss doch gewiss so breit gefächert sein wie nur irgend möglich, denn wie sonst können wir uns anmaßen, über die Handlungen anderer zu Gericht zu sitzen?«


    Brehon Gormán schien einen Augenblick lang verwirrt.


    In selbstbewusstem Ton fuhr Fidelma fort: »Nun würde ich gern denjenigen sehen, der Bruder Eolangs Leiche gefunden hat, dann den Apotheker, der sie untersucht hat, und natürlich den Abt.«


    |86|»Den Leichnam hat Bruder Petrán gefunden«, antwortete Brehon Gormán mit säuerlicher Miene. »Der Apotheker ist Bruder Cruinn, und den Abt haben wir in seiner Kammer eingeschlossen. Ich glaube nicht, dass ich dich begleiten muss, denn ich bin mit den Aussagen dieser Brüder bereits vertraut. Sie sind alle eher von geringer Bedeutung.«


    Schwester Fidelma zog eine Augenbraue in die Höhe, sagte aber kein Wort. Sie schaute den mürrischen Bruder Dubán an und sagte zu ihm: »Dann zeigst du mir vielleicht, wo ich die drei finden kann?«


    Zögerlich führte Bruder Dubán sie zum Kräutergarten des Klosters. Ein einziger Bruder arbeitete darin.


    »Petrán kümmert sich um den Garten, und die Klosterapotheke ist drüben in der hinteren Ecke. Dort arbeitet Bruder Cruinn.«


    Dann machte Bruder Dubán auf dem Absatz kehrt und verschwand rasch und ohne ein weiteres Wort.


    Der rundliche, rotwangige Klosterbruder, der im Garten Büsche hochband, drehte sich um, als Fidelma sich ihm näherte. Er schaute sie einen Augenblick fragend an und warf ihr dann ein freundliches Lächeln zu.


    »Schwester Fidelma?«


    »Du kennst mich?«, erwiderte sie, erstaunt über diese Begrüßung.


    »Ja, gewiss. Aber du wirst mich kaum kennen. Ich war im Gerichtssaal, als du Bruder Fergal gegen eine Mordanklage verteidigt hast. Bist du nun gekommen, um unserem Abt zu helfen?«


    »Nur wenn ich von seiner Unschuld überzeugt bin«, antwortete Fidelma.


    »Er ist bestimmt unschuldig.« Dem Mann war es ernst. »Ich bin Bruder Petrán, und ich habe den Leichnam des armen Eolang gefunden.«


    |87|»Und doch hältst du den Abt nicht für schuldig?«


    »Ich glaube nicht, dass man jemanden aufgrund einer Aussage verurteilen sollte, die auf obskuren Sternkarten beruht.«


    »Erzähl mir, was geschehen ist.«


    »Ich wollte zum Markt, um neue Pflanzen für den Kräutergarten zu kaufen. Dazu musste ich den See überqueren«, fügte er hinzu. »Ich ging zum Anlegesteg, wo das Boot festgebunden war. Da sah ich dann den Körper von Bruder Eolang unter dem Steg im Wasser liegen.«


    »Unter dem Steg?«, fragte Fidelma rasch und betont.


    »Der Steg ist aus Holzplanken. Einige sind lose, und ein paar fehlen. Ich musste sorgsam darauf achten, wohin ich meine Füße setzte. Da habe ich durch einen Spalt etwas im Wasser liegen sehen. Aber natürlich hätte ich mich nicht heruntergebeugt und genauer hingeschaut, hätte mir der Mann nicht etwas zugerufen und nach unten gedeutet.«


    Fidelma versuchte sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    »Welcher Mann?«, erkundigte sie sich betont langsam.


    »Am anderen Ufer war ein Reiter. Als ich auf den Steg trat, begann er zu schreien und mir zuzuwinken. Er war zu weit weg, als dass ich seine Worte hätte verstehen können. Er deutete immer wieder mit dem Arm aufs Wasser, und da habe ich nach unten geschaut und den Leichnam entdeckt.«


    »Könnte dieser Mann vielleicht mitbekommen haben, was geschehen ist?«, fragte Fidelma leise.


    Bruder Petrán zuckte die Achseln.


    »Jedenfalls hat er mich auf den Toten aufmerksam gemacht.«


    »Hast du das dem Brehon erzählt?«


    »Er meinte, es sei unwichtig, weil alle anderen Beweise klar darauf hindeuten, dass der Abt Bruder Eolang ermordet hat.«


    »Kannst du mir den Reiter beschreiben? Kanntest du ihn?«


    |88|»Es war ein Fremder. Er hatte ein sehr schönes Pferd und war wie ein Krieger gekleidet. Er trug die Fahne des Königs von Cashel.«


    »Dann muss es ein Bote des Königs gewesen sein, der auf dem Weg nach Cashel hier vorüberkam«, rief Fidelma erleichtert. »Den können wir finden.« Sie legte eine kleine Pause ein und fuhr fort: »Was war dann? Was ist geschehen, nachdem deine Aufmerksamkeit auf den Leichnam gelenkt worden war?«


    »Ich habe um Hilfe gerufen, und da ich ein guter Schwimmer bin, sprang ich ins Wasser und zog die Leiche ans Ufer. Da war dann auch schon Bruder Cruinn, unser Apotheker, eingetroffen, um mir zu helfen.«


    »Und der Mann am anderen Ufer?«


    »Als er sah, dass ich den Leichnam aus dem Wasser gezogen hatte, hob er zum Gruß die Hand und ritt weiter. Er hätte kaum etwas anderes tun können, denn an seinem Ufer war kein Boot.«


    »Du sagtest, du kannst schwimmen?«, fuhr Fidelma fort. »Weißt du, ob Bruder Eolang auch schwimmen konnte?«


    Bruder Petrán schüttelte sofort heftig den Kopf.


    »Er stammte aus einer kleinen Fischergemeinde auf einer Insel. Die Leute dort glauben, dass es klüger ist, wenn man nicht schwimmen kann, weil man besser gleich ertrinkt, wenn man ins stürmische, gnadenlose Meer fällt, als die Qualen nur zu verlängern und Körper und Seele durch einen aussichtslosen Kampf zu foltern.«


    Fidelma musste ein Schaudern unterdrücken.


    »Ich habe diese Meinung ebenfalls schon gehört, wenn ich sie auch nicht teile. Ist noch jemand außer dem Apotheker gekommen?«


    »Niemand.«


    »Weißt du, wie lange Bruder Eolang im Wasser gelegen hatte?«


    |89|»Nein. Aber der Apotheker, Bruder Cruinn, meinte …«


    Fidelma hob die Hand, sodass er nicht weitersprach.


    »Vielleicht sollte ich mir das von Bruder Cruinn anhören?«, meinte sie. »Du kannst nur über das Zeugnis ablegen, was du denkst.«


    Bruder Petráns Blick wanderte über Fidelmas Schulter.


    »Dann ist jetzt die beste Gelegenheit, mit Bruder Cruinn zu reden. Denn da kommt er.«


    Fidelma wandte sich um und sah einen älteren Mann, der durch den Garten auf sie zukam. Er war kräftig gebaut. Unter den hochgerollten Ärmeln seiner Kutte schauten starke, muskulöse Unterarme hervor. Sein Haar war grau, seine Augen tiefblau. Er schien sich zu wundern, dass er eine Nonne im Kräutergarten sah.


    Bruder Petrán stellte Fidelma vor, und das Gesicht des Apothekers entspannte sich.


    »Ich war derjenige, der bemerkt hat, dass Eolang nicht einfach ertrunken ist, Schwester«, sagte er voller Stolz. »Der arme Eolang. Er hat mir in der Apotheke geholfen, musst du wissen.«


    »Vielleicht begleitest du mich zum Steg und erklärst mir unterwegs, was deinen Verdacht erregt hat?«


    Sie verließen den Kräutergarten und gingen durch ein kleines Tor in einer hohen Steinmauer, das unmittelbar zum Ufer der Insel führte. Fidelma bemerkte, dass der See an dieser Stelle besonders breit war. Der Steg, der auf hölzernen Pfeilern ruhte, war offensichtlich alt. Einige Planken wirkten morsch und schienen nicht allzu sicher zu sein.


    »Der ist aber reparaturbedürftig«, merkte Fidelma an.


    »Allerdings. Er wird nur zum Anlanden von Materialien für unseren Garten benutzt. Der Hauptlandesteg ist am Klostertor, wie du sicher bereits bei deiner Ankunft bemerkt hast.«


    |90|»War Bruder Eolang aus einem besonderen Grund hier?«


    Der Apotheker strich sich nachdenklich übers Kinn.


    »Er hatte sich am Morgen mit dem Boot auf den Weg gemacht, um etwas ans Festland zu liefern. Danach hat er das Boot wohl zurückgebracht, damit Bruder Petrán auf den Markt konnte. Bruder Petrán hat Eolangs Geldbörse noch im Boot gefunden.«


    »Man hat seine Börse im Boot gefunden?«


    »Er hat sie vielleicht vergessen, als er auf den Steg geklettert ist.«


    »Ich habe mir sagen lassen, dass Bruder Petrán den Leichnam von Bruder Eolang aus dem Wasser gezogen hat und dass du dann nach seinen Hilferufen zu ihm geeilt bist. Stimmt das?«


    »Ich war im Kräutergarten und habe Bruder Petrán rufen hören. Da bin ich gleich zu ihm gelaufen«, bestätigte Bruder Cruinn. »Ich habe sofort gesehen, dass der arme Eolang tot war.«


    »Wie lange war er schon tot? Konntest du das erkennen?«


    »Ich mache meine Arbeit gut, Schwester«, erklärte der Apotheker voller Stolz, was ihn eine Spur hochmütig erscheinen ließ. »Er war noch nicht lange tot. Aus einer Wunde an der Stirn floss noch Blut. Da begriff ich, dass ein Mord geschehen war.«


    »Wegen der Wunde? Wie sah sie aus?«


    »Sie war auf der Stirn, genau zwischen den Augen. Es war klar, dass jemand dem Bruder mit einem Knüppel oder einem ähnlichen Gegenstand auf den Kopf geschlagen hatte, sodass er ins Wasser fiel und dort ertrank.«


    »Wusstest du, dass Bruder Eolang selbst vorhergesagt hatte, er würde an diesem Tag ermordet werden?«


    Bruder Cruinn verneinte entschieden.


    »Das habe ich erst hinterher von Bruder Senach gehört.«


    »Aber du hast doch mit ihm zusammengearbeitet. Er war dein Gehilfe in der Apotheke. Ist es da nicht seltsam, dass er dir gegenüber seine Vorhersage nicht erwähnt hat?«


    |91|»Er kannte meine Ansichten. Ich wusste um Eolangs Ruf als Astrologe. Ich halte nicht viel von Astrologie. Ich bin Pragmatiker, doch selbst in meinem Beruf gibt es viele, die die Astrologie in der Medizin zu Rate ziehen. Aber diesmal hat Eolang wohl recht gehabt.«


    »Diesmal?«, fragte Fidelma.


    Bruder Cruinn lächelte verächtlich.


    »Ich habe oft genug erlebt, dass sich Eolang mit seinen Vorhersagen geirrt hat. Deswegen hat er diese letzte mir gegenüber wahrscheinlich nicht erwähnt.«


    Fidelma nickte nachdenklich.


    Sie ging zum Kloster zurück und zu Bruder Cass, dem Verwalter des Klosters. Er sprach gerade mit Brehon Gormán.


    »Hast du schon den Boten des Königs von Cashel herbestellt, damit wir uns seine Aussage anhören können?«, erkundigte sie sich ohne Umschweife beim Brehon.


    Brehon Gormán schaute sie verwundert an.


    »Ich meine den Reiter, der Bruder Petráns Aufmerksamkeit auf den Leichnam gelenkt hat«, erklärte sie ungeduldig.


    »Oh, den? Wie hast du herausgefunden, dass es ein Bote des Königs war?« Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er jedoch entschuldigend hinzu: »Ich dachte nicht, dass seine Aussage etwas mit unserer Angelegenheit zu tun hätte. Schließlich haben wir genügend Hinweise zu diesem Vorfall.«


    »Ist dir nicht klar, dass dieser Reiter vielleicht beobachtet hat, was geschehen ist?«, sagte Fidelma verärgert. Dann wandte sie sich zu Bruder Cass: »Du musst sofort noch jemanden nach Cashel schicken, um den Mann zu finden. Er ist einer der Boten des Königs, also sollte das nicht allzu schwer sein. Er muss unverzüglich als wichtiger Zeuge hier erscheinen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, blieb aber an der Tür stehen und sah |92|noch einmal zu dem wütend dreinblickenden Brehon und dem unglücklich schauenden Verwalter. »Ich erwarte, dass meine Anweisungen ausgeführt werden, Bruder Cass. Und jetzt spreche ich mit dem Abt.«


    Auf den ersten Blick erschien Abt Rígán ein liebenswerter Mann zu sein, freundlich, besorgt und über seine Lage verwirrt. Doch nachdem Fidelma eine Weile mit ihm geredet hatte, merkte sie, dass er in Wirklichkeit starrsinnig an einer einmal gefassten Meinung festhielt und ein leidenschaftlicher Anhänger der römischen Kirche war.


    »Hast du Bruder Eolang umgebracht?«, fragte Fidelma gleich bei der Eröffnung des Gesprächs, nachdem sie sich vorgestellt hatte.


    »Nein, so wahr Gott mein Zeuge ist«, antwortete der Abt feierlich.


    »Hast du gehört, welcher Art die Beweise gegen dich sind?«


    »Es ist lächerlich! Kein vernünftiger Mensch würde derlei auch nur in Erwägung ziehen!«


    »Aber Brehon Gormán tut genau das. Vor über einer Woche hat Eolang den Tag vorausgesagt, an dem man ihn ermorden würde, und dazu noch die Todesart: Ertränken oder Vergiften. Niemand kann leugnen, dass das geschehen ist.«


    Der Abt schwieg.


    »Bruder Eolang sagte auch, falls ihm etwas geschähe, würdest du die Verantwortung dafür tragen.«


    »Aber das ist doch Unsinn.«


    »Der Brehon meint, wenn der eine Teil der Vorhersage eingetreten sei, warum nicht auch der andere?«


    »Ich weigere mich, auf dieses abergläubische Geschwätz einzugehen.«


    »Bruder Abt, man hat mir erzählt, du und Bruder Eolang seid nicht gerade Freunde gewesen. Dir war es nicht recht, dass er |93|sich mit Astrologie beschäftigte. Mit Aberglauben, wie du gerade gesagt hast.«


    Abt Rígán nickte energisch.


    »Steht nicht im Deuteronomium4… ›Hebe auch nicht deine Augen zum Himmel, dass du die Sonne sehest und den Mond und die Sterne, das ganze Heer des Himmels, und fallest ab und betest sie an und dienest ihnen …?‹«


    Fidelma neigte den Kopf.


    »Ich kenne den Abschnitt. Unsere Astrologen würden sagen, dass sie den Sternen nicht dienen, sondern dass sie sich von ihren Mustern leiten lassen. Denn der Abschnitt aus dem Deuteronomium geht an der Stelle, wo du aufgehört hast, doch weiter: ›Denn der Herr, dein Gott, hat sie zugewiesen allen anderen Völkern unter dem ganzen Himmel.‹ Wenn Er sie geschaffen hat, warum sollten wir uns fürchten, uns von ihnen leiten zu lassen?«


    Der Abt schnaufte verächtlich.


    »Du hast eine flinke Zunge, Schwester Fidelma. Aber es geht klar daraus hervor, dass Gott die Verehrung der Sterne verboten hat. Jeremia sagt: ›… ihr sollt euch nicht fürchten vor den Zeichen des Himmels‹.«


    »Unsere Astrologen würden darauf hinweisen, dass Jeremia eigentlich zugibt, dass es tatsächlich Zeichen des Himmels gibt, dass wir uns nicht vor ihnen fürchten, sondern das wir sie verstehen und aus ihnen lernen sollten.«


    »Keineswegs«, blaffte der Abt. »Jesaia sagt … ›Es sollen hertreten die Meister des Himmelslaufs und die Sterngucker, die an jedem Neumond kundtun, was über dich kommen werde! Siehe, sie sind wie Stoppeln, die das Feuer verbrennt.‹5«


    »Jesaja sprach über die Babylonier während der babylonischen |94|Gefangenschaft der Israeliten. Natürlich redete er geringschätzig über ihre Anführer. Aber ob dir das nun gefällt oder nicht, es geht hier doch darum, dass die Astrologie dich beschuldigt und du dich daher also auch mit Hilfe der Astrologie verteidigen musst.«


    »Ich lasse mich nicht von etwas verteidigen, das mein Glaube mir verbietet.«


    »Dann kannst du überhaupt nicht verteidigt werden«, meinte Fidelma und erhob sich. »Wenn ein Mann mit einem Stock auf dich zukommt und dich damit angreift, würdest du dann auch sagen: Ich werde mich nicht dagegen verteidigen, denn dieser Mann hat nicht das Recht, den Stock als Waffe gegen mich zu erheben?«


    Sie war schon beinahe an der Tür, als der Abt nervös hüstelte. Sie wandte sich erwartungsvoll zu ihm um.


    »Wie würdest du mich denn verteidigen?«, murmelte er.


    »Wo warst du, als Eolang ertrank?«, fragte sie.


    »An dem Morgen habe ich mich mit der Buchhaltung des Klosters beschäftigt. Unsere Brüder fertigen Lederwaren und verkaufen sie. Mit dem Erlös erhalten wir unsere kleine Gemeinschaft am Leben.«


    »War jemand bei dir?«


    Abt Rígán zuckte die Achseln.


    »Ich war den ganzen Morgen allein, bis Bruder Cass kam, um mir zu berichten, dass man Bruder Eloang ertrunken gefunden hatte. Ich bemerkte, dass eine seltsame Atmosphäre herrschte. Allerdings kannte ich bisher diese unsinnige Prophezeiung nicht. Daher war ich überrascht, als Bruder Cass mir mitteilte, er hätte auf der Grundlage dessen, was er gehört habe, bereits nach einem Brehon geschickt. Noch größer war meine Überraschung, als der Brehon eintraf und mich beschuldigte, ich hätte Eolang ermordet.«


    |95|»Die Prophezeiung verdammt dich«, erklärte ihm Fidelma.


    »Könnte es sein, dass Bruder Eolang sich umgebracht hat, nur um mich in Schwierigkeiten zu bringen?«


    »Meiner Erfahrung nach schlagen sich Selbstmörder nicht selbst einen Gegenstand auf den Kopf, und der Wunsch, jemanden in Schwierigkeiten zu bringen, ist kaum ein ausreichendes Motiv für einen Selbstmord.«


    »Es klingt ganz so, als glaubtest du diese Vorhersage und wärst folglich von meiner Schuld überzeugt.«


    »Meine Aufgabe, Bruder Abt, ist es, die Tatsachen zu untersuchen. Wenn die Tatsachen darauf hindeuten, dass du schuldig bist, dann verbietet mir mein Eid als dálaigh, deine Schuld vor einem Gericht zu verhehlen. Meine Aufgabe wäre dann nur, die besonderen Umstände zu erklären, die zu deiner Schuld geführt haben. Eine dálaigh kann nicht bewusst einen Schuldigen vor Gericht verteidigen. Aber ich betone es noch einmal, das Urteil wird nur auf der Grundlage von Tatsachen gesprochen.«


    Der Abt wollte etwas erwidern, doch Fidelma hob die Hand, sodass er schwieg.


    »Im Augenblick habe ich mir noch kein Urteil in die eine oder andere Richtung gebildet. Ich habe eine Vermutung, was vielleicht geschehen sein könnte, aber ich kann sie vor dem Brehon nicht beweisen. Ich muss noch einiges in Erfahrung bringen.«


    


    Vierundzwanzig Stunden vergingen, ehe Bruder Cass verkündete, dass seine Boten aus Cashel zurückgekehrt waren.


    Schwester Fidelma ging zum Haupttor, um zuzusehen, wie das Boot sich dem Landungssteg näherte. Mit ihren scharfen Augen erkannte sie sofort die gebeugte Gestalt von Bruder Conchobar im Heck des Bootes. Erfreut stellte sie fest, dass neben ihm ein junger Krieger saß.


    |96|»Bruder Conchobar, wie schön, dass du gekommen bist«, begrüßte sie ihn, als die beiden an Land gingen.


    Der alte Mann lächelte ein wenig traurig.


    »Der Bote, den du geschickt hast, hat mir von deinem seltsamen Fall erzählt. Dies ist übrigens Ferchar.«


    Der junge Krieger verneigte sich vor Fidelma, denn Fidelma war die Schwester des Königs von Cashel.


    »Lady, ich hörte, dass jener Mann ertrunken ist. Ich bin untröstlich, dass ich nicht mehr für ihn tun konnte. Leider war es für mich zu weit, über den See zu schwimmen und ihn zu retten.«


    Fidelma fiel etwas ein.


    »Habt ihr diese Angelegenheit während eurer Reise hierher miteinander oder mit sonst jemandem besprochen?«


    »Lady, wir wissen, dass bei einer Zeugenaussage kein Zeuge mit einem anderen über den Vorfall sprechen darf. Wir haben über diese Angelegenheit geschwiegen.«


    Einer der Mönche, die Bruder Cass ausgeschickt hatte, um die beiden von Cashel zum Kloster zu bringen, trat vor.


    »Ich kann das vor dem Brehon beschwören, wenn es sein muss, Schwester. Diese Männer haben, seit wir sie geholt haben, nicht über diese Angelegenheit gesprochen.«


    »Hervorragend.« Fidelma war erleichtert. »Kommt mit.«


    Fidelma führte sie zur Kammer von Bruder Cass, wo sie von Brehon Gormán bereits ungeduldig erwartet wurden.


    »Das Urteil im Fall von Bruder Eolang wurde jetzt volle vierundzwanzig Stunden hinausgezögert. Ich hoffe, dass dies keine Zeitverschwendung war.«


    »Gerechtigkeit, wie du wohl weißt, Brehon Gormán, ist nie eine Zeitverschwendung. Ich habe Bruder Conchobar gebeten, draußen zu warten, während wir nun den Augenzeugen anhören.«


    |97|Sie deutete auf Ferchar.


    Brehon Gormán musterte den jungen Krieger.


    »Nenn deinen Namen und deine Stellung.«


    »Ich bin Ferchar aus der Garde des Königs Colgú, und ich verrichte für ihn die Dienste eines Boten.«


    »Was hast du zu dem Mord an Bruder Eolang zu sagen?«


    Ferchar schaute ihn verwundert an, und Fidelma mischte sich ein.


    »Er meint den Tod von Bruder Eolang, dem Bruder, der am Steg gefunden wurde.«


    Brehon Gormán reagierte empört auf diese Berichtigung.


    »Das habe ich gemeint«, sagte er mit verkniffener Miene.


    »Ich ritt gerade am anderen Ufer des Sees entlang in Richtung Cashel«, hob Ferchar an. »Auf der anderen Seite des Sees, also auf dieser Insel, sah ich einen Mönch, der sein Boot an einem der Seitenstege des Klosters festmachte.«


    »Ich glaube nicht, dass wir Beweise dafür benötigen, dass es Bruder Eolang war. Er brachte das Boot zum Anlegesteg beim Kräutergarten, wo man ihn dann gefunden hat«, wandte Fidelma ein.


    Brehon Gormán forderte Ferchar mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Weiterreden auf.


    »Der Mönch band das Boot fest und ging den Steg entlang, als er plötzlich unvermittelt stehenblieb und kehrtmachte, um zum Boot zurückzugehen. Er schaute nun in meine Richtung. Dann wich er seltsamerweise zurück. Ich hörte ein Krachen. Er taumelte und fiel seitlich vom Steg. Ich begann zu schreien, um jemanden zu Hilfe zu rufen. Ich schrie einige Minuten lang, da sah ich einen anderen Mönch aus einem Tor kommen. Er hörte meine Stimme, aber ich bezweifle, dass er meine Worte verstanden hat. Ich deutete mit Gesten auf die Stelle, wo der andere Mönch ins Wasser gefallen war. Schließlich muss er ihn gesehen |98|haben, denn er winkte mir zur Bestätigung zu, sprang ins Wasser und holte den Mann ans Ufer. Da der andere Mönch gekommen war und mir nichts mehr zu tun übrig blieb, ritt ich weiter. Dass der erste Mönch in der kurzen Zeit ertrunken war, war mir nicht klar.«


    »Bist du sicher, dass zu der Zeit, als der Mönch ins Wasser fiel, niemand sonst dort war? Der Mönch war also allein auf dem Steg?«


    »Es war sonst niemand da«, bestätigte Ferchar.


    »Aber du hast ein Krachen gehört?«, fuhr Brehon Gormán dazwischen.


    »Ja. Als bräche ein Ast.«


    »Vielleicht hat jemand einen Speer auf ihn geworfen, sodass er nach hinten fiel … oder ihn mit einer Schleuder angegriffen?«, schlug der Brehon vor.


    »Er schaute in meine Richtung. Der Abstand war zu groß, als dass jemand ihn von meinem Ufer aus mit einem Speer oder einer Schleuder hätte treffen können. Nein, es war niemand in der Nähe, als der Mann in den See fiel.«


    »Willst du behaupten, dass dies die Tat einer übernatürlichen Macht war?«, fragte der Brehon und fuhr zu Fidelma herum. »Was ist mit der Prophezeiung? Du kannst doch nicht leugnen, dass sie sehr präzise war.«


    Fidelma lächelte Ferchar an und sagte zu ihm: »Warte draußen und bitte Bruder Conchobar, zu uns zu kommen.«


    Einen Augenblick später trat der alte Astrologe ein, und Fidelma bat den Brehon, das Horoskop vor ihm auszubreiten.


    »Conchobar, würdest du dir bitte dieses Horoskop ansehen und uns deine Meinung dazu sagen?«, forderte sie ihn auf.


    Der alte Mann nickte. Er verbrachte einige Zeit über das Pergament gebeugt und schaute dann auf.


    »Es ist ein gutes Horoskop. Fachmännisch erstellt.«


    |99|Brehon Gormán lächelte.


    »Du stimmst also, gelehrter Conchobar, den Schlussfolgerungen zu, die Eolang gezogen hat?«


    »Die meisten sind zutreffend …«, erklärte der alte Astrologe.


    Fidelma konnte sehen, wie das Lächeln des Brehon breiter wurde, aber Bruder Conchobar fuhr bereits fort: »… bis auf einen wichtigen Punkt. Bruder Eolang scheint vorausgesagt zu haben, dass er innerhalb einer Woche nach dem Zeitpunkt sterben würde, an dem dieses Horoskop erstellt wurde. Es sollte an dem Tag geschehen, an dem Merkur und Jupiter in perfekter Konjunktion stehen.«


    »Richtig. Am ersten Tag des Monats Aibreán. Und genau an diesem Tag wurde er getötet, exakt wie vorhergesagt«, bestätigte der Brehon ihm. »Das kannst du nicht leugnen.«


    Bruder Conchobar tippte mit dem Finger auf die Karte und schüttelte den Kopf.


    »Irrtümlicherweise hat er jedoch übersehen, dass Merkur wenige Stunden später direkt wurde und die vollständige Konjunktion nie erreicht wurde. Brehon, da du über einige Kenntnisse in der Astrologie verfügst, solltest du wissen, dass wir dieses Phänomen Entschleunigung nennen. Leider habe ich diese Schludrigkeit, dieses Übersehen wichtiger Dinge bei vielen Astrologen beobachten müssen. Ich will Bruder Eolangs Leistung nicht schmälern, denn er war vielleicht zu sehr durcheinander und hatte zuviel Angst, um Planetenbewegungen ganz genau zu berechnen. Das erfordert sehr viel Zeit und Geduld.«


    »Aber seine Berechnungen waren doch genau. Er ist wirklich an dem vorhergesagten Tag gestorben. Wie willst du das erklären?«, protestierte Brehon Gormán.


    »Aber er wurde nicht ermordet«, beharrte Bruder Conchobar. »Das zeigt die Karte nicht.«


    |100|»Wie lässt sich sein Tod denn sonst erklären?«, wollte der Brehon entgeistert wissen. »Wie ist er gestorben?«


    Fidelma mischte sich mit einem Lächeln ein.


    »Wenn ihr mitkommt, zeige ich euch, was geschehen ist.«


    Sie gingen hinaus zum See. Am alten Steg blieb Fidelma stehen.


    »Bruder Eolang hat das Boot hier am Ende des Stegs festgebunden. Er kletterte auf den Steg und machte sich auf den Weg zum Kloster. Da fiel ihm ein, dass er etwas im Boot vergessen hatte. Seine Geldbörse, um genau zu sein. Die hat dann Bruder Petrán später gefunden. Also ist er umgekehrt, um sie zu holen. Das hat unser Freund Ferchar vom anderen Ufer aus beobachtet.«


    Ferchar murmelte zustimmend.


    »Jetzt seht euch einmal die Planken dieses Stegs an. Manche sind morsch, andere sind nicht festgenagelt. Eolang ging mit raschen Schritten wieder auf das Boot zu und …«


    Fidelma drehte sich um und betrachtete einen Augenblick die Planken genauer, trat dann mit festem Schritt auf eine von ihnen. Das hintere Ende kam ihr krachend entgegen, und sie musste einen raschen Schritt zur Seite machen, um nicht von dem Holz getroffen zu werden, als es durch die Luft sauste. Mit triumphierendem Blick wandte sie sich an ihre Zuschauer.


    »Bruder Eolang wurde vom Ende einer Planke zwischen den Augen getroffen, was die Wunde verursachte, die der Apotheker später festgestellt hat. Der Schlag hat ihn aber auch bewusstlos werden lassen, und er fiel vom Steg ins Wasser. Bis man ihn aus dem Wasser gezogen hatte, war er bereits tot.«


    »Und die Prophezeiung …?«, hub der Brehon verdattert an.


    »War falsch. Es war ein Unfall. Niemand ist schuld.«


    Etwas später, als man Ferchar, Conchobar und Fidelma wieder zum Festland zurückruderte, sagte der alte Astrologe mit |101|einem schiefen kleinen Lächeln zu Fidelma: »Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass Bruder Eolang, wäre er ein besserer Astrologe gewesen, eine korrekte Vorhersage getroffen hätte. Es war alles da: Lebensgefahr im Wasser, und er hatte auch richtig vorhergesagt, an welchem Tag diese Gefahr lauern würde.«


    Fidelma nickte nachdenklich.


    »Der Fehler war, dass Bruder Eolang, genau wie unser Freund, der Brehon Gormán, glaubte, dass der Lauf der Sterne die Menschen davon befreit, ihren freien Willen nutzen zu müssen, dass Menschen keine Wahl haben und alles vorherbestimmt ist. So haben uns unsere Altvorderen die Kunst der Astrologie nicht gelehrt.«


    Bruder Conchobar nickte zustimmend.


    »Du erinnerst dich also daran, was ich dir beigebracht habe?«


    »Du hast uns gelehrt, dass es Zeichen gibt, die als Warnung dienen und uns Anhaltspunkte geben, aus denen die Weisen ihre Schlüsse für Entscheidungen ziehen können. Das sind Möglichkeiten, die uns offenstehen, und wir haben die Wahl. Die neue Lehre aus dem Osten scheint dagegen eher fatalistisch geprägt zu sein. Selbst die christlichen Lehren des Augustinus von Hippo behaupten, dass alles vorherbestimmt ist. Ich kann mit den Schriften des Pelagius mehr anfangen.«


    »Obwohl die Schüler des Augustinus den Pelagius verspottet haben, er sei ›voller irischem Haferbrei‹?«


    »Besser irischer Haferbrei als blinde Vorurteile.«


    Bruder Conchobar lachte gluckernd.


    »Vorsichtig, Fidelma. Sonst wirst du noch wegen heidnischer Ketzerei angeklagt.«

  


  


  
    
      
    


    
      |102|DER MAKEL

    


    »Fidelma!«


    Beinahe wäre der junge Mönch mit der hochaufgeschossenen jungen Frau zusammengestoßen, die so rasch und energiegeladen um die Ecke des Gebäudes kam. Er konnte sich gerade noch flach an die Wand drücken, um ihr aus dem Weg zu gehen.


    »Keine Zeit«, warf sie ihm atemlos zu, während sie mit fliegenden Haaren und flatterndem Habit im gleichen atemberaubenden Tempo weiterflitzte.


    »Brehon Morann sucht dich«, rief der Mönch noch hinter ihr her.


    »Ich weiß«, erschallte ihre Stimme. »Ich bin unterwegs zu ihm.«


    »Du kommst zu spät zur Prüfung«, fügte der junge Mönch noch hinzu, ehe ihm klar wurde, dass sie ihn wahrscheinlich schon gar nicht mehr hören konnte. Er blieb einen Augenblick stehen und schaute ihr missbilligend hinterher, während sie auf ein graues Steingebäude zurannte, das den Mittelpunkt der Hohen Schule bildete. Dann zuckte er die Achseln und ging weiter seines Wegs.


    Fidelma war sich nur zu bewusst, dass sie zu ihrer Prüfung bei Brehon Morann von Tara zu spät kam. Es war eine von mehreren Prüfungen, die sie abzulegen hatte. Sie hoffte, danach den Titel einer dos erworben zu haben und damit das vierte Studienjahr |103|an der Hohen Schule abzuschließen, dessen Rektor Morann war. Der Titel hieß dos, weil man der Meinung war, dass der Student nun ein junger Baum war, der sich weiterentwickeln würde – denn genau das bedeutete dieses Wort. Die Prüfungen, denen sich Fidelma gerade unterzog, waren die ersten zum Abschluss ihrer juristischen Studien. Gleichzeitig würde dieser Titel die erste Stufe auf der Leiter im Rechtsanwaltsberuf sein. Er eröffnete einem die Möglichkeit, als Richter in den unteren Rängen oder als Rechtsberater zu wirken. Fidelma allerdings wollte höher hinaus. Doch wenn sie nicht zur vereinbarten Zeit zur Prüfung erschien, würde nicht einmal aus diesem ersten Abschluss etwas werden.


    Brehon Morann war ganz allein in seinem Arbeitszimmer. Er saß hinter seinem Schreibtisch, als Fidelma seiner mürrischen Aufforderung zum Eintreten folgte, mit der er auf ihr schüchternes Klopfen reagiert hatte. Er war ein älterer Mann mit einem freundlichen Gesicht. Aber von einer Sekunde zur anderen konnte es auch strenge Missbilligung ausdrücken. Genau das war jetzt geschehen.


    »Nun, Fidelma«, sagte er leise, als sie keuchend vor ihm stand. »Heißt es nicht, dass die Richter beginnen, die Fehler derjenigen zu zählen, die sie warten lassen?«


    Fidelma errötete verärgert.


    »Fer-leginn«, redete sie ihn mit seinem offiziellen Titel als Rektor an, »es ist nicht meine Schuld, dass …«


    Sie merkte, dass er ärgerlich die Stirn runzelte, und machte sofort den Mund wieder zu.


    »Die sind wahrhaftig gut, die ohne Schuld sind«, sagte Brehon Morann seufzend. Sein Gesicht wirkte immer noch finster, aber es war schon wieder ein Zwinkern in seinen hellen Augen zu sehen. Sie hätte schwören können, dass er sich über sie lustig machte. »Was sagtest du, Fidelma?«


    |104|Sie schüttelte den Kopf.


    »Es tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Sie versuchte, einen zerknirschten Eindruck zu machen. Aus irgendeinem Grund hatte jemand den Schlüssel ihrer Kammer von außen im Schloss herumgedreht, und sie hatte eine ganze Weile gebraucht, um jemandes Aufmerksamkeit zu erregen und aus ihrer Gefangenschaft befreit zu werden. Sie hegte einen tiefen Groll gegen denjenigen, der ihr diesen albernen und hinterlistigen Streich gespielt hatte. Dass es ausgerechnet heute, am Tag ihrer Prüfung, geschehen war, erhöhte nur ihre Rachegelüste. Doch Brehon Morann hatte im Laufe der Jahre zweifellos von seinen Studenten schon alle möglichen Ausreden zu hören bekommen. Sie hatte wirklich eine gute Entschuldigung vorzubringen, aber der Versuch, das alles jetzt zu erklären, würde keineswegs dazu dienen, das Bild zu verbessern, das sich ihr verehrungswürdiger Prüfer von ihr machte.


    »Dann will ich mal akzeptieren, dass es dir leid tut«, erwiderte der Brehon feierlich, lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander, sodass sie sich unter seinem Kinn berührten. »Setz dich.«


    Fidelma nahm Platz und fühlte sich irgendwie ungerecht behandelt.


    »Sag mir, was du über den ›Makel‹ weißt.«


    Brehon Morann stellte diese Frage ohne Umschweife, und Fidelma brauchte eine Weile, um ihre Gedanken zu sammeln.


    »Den Makel? Du meinst, was der Makel rechtlich gesehen bedeutet?«, fragte sie zurück, um Zeit zu gewinnen.


    Wieder zeigte sich das ärgerliche Stirnrunzeln auf der Stirn von Brehon Morann. »Du bist doch auf dieser Hohen Schule, um Recht zu studieren«, meinte er trocken.


    Fidelma begann zu sprechen und hoffte, dass während des Sprechens die Erinnerung zurückkehren würde.


    |105|»Der Gesetzestext Uiaiccht Becc beginnt mit dem Satz, dass unser Rechtssystem auf Wahrheit, Recht und Natur aufbaut. Richter müssen eine Sicherheit von fünf Unzen Silber hinterlegen, um damit zu unterstreichen, dass das Urteil, das sie fällen, nach ihrem besten Wissen der Wahrheit entspricht. Sie verlieren diese Summe, wenn eine Berufung gegen ihr Urteil erfolgreich ist. Falls festgestellt wird, dass sie sich in ihrer Beurteilung geirrt haben, obwohl die ihnen vorgelegten Tatsachen klar sind, beträgt die Strafe dafür einen cumal6.«


    »Willst du damit sagen, dass im Recht keine ehrlichen Fehler erlaubt sind?«, knurrte Morann.


    »Doch, sie sind erlaubt, denn gibt es nicht eine Redewendung, die sagt: ›Jedem Richter seinen Irrtum‹? Aber ein Richter muss für seinen Fehler bezahlen, wenn er ihm nachgewiesen wird. Sollte dieser Fehler auf Voreingenommenheit beruhen, dann heißt es, dass sich ein Makel auf seinem Gesicht zeigt. Ein schwerwiegender Irrtum bei einem Urteil führt dazu, dass der Richter seines Amtes enthoben wird und seine Ehre verliert.«


    Brehon Morann nickte bedächtig. Er übersah geflissentlich den triumphierenden Ausdruck, der sich auf Fidelmas Miene abzeichnete, als sie schließlich die Antwort auf seine erste Frage zum »Makel« gegeben hatte.


    »Und dieser Makel – wie würdest du ihn beschreiben?« Er lächelte leise.


    Fidelma zögerte einen Augenblick und beschloss dann, ihre eigene Ansicht zu präsentieren.


    »Die Altvorderen hatten sicher nicht die Absicht, dass man das wörtlich nehmen sollte: Ein Makel zeigt sich auf dem Gesicht des Richters.«


    Brehon Morann zog streng die Augenbrauen zusammen.


    |106|»Ah, du wagst dich also an die Auslegung der uralten Texte?«


    Als sie seinen spöttischen Ton wahrnahm, hob Fidelma trotzig das Kinn.


    »Ich behaupte nichts dergleichen, wenn es auch sicherlich die Aufgabe eines Brehons ist, die Texte zu erhellen. Ich glaube, hier ist mit Makel gemeint, dass der Verlust der Ehre eines Richters und die Tatsache, dass er öffentlich als jemand bekannt wird, der ein falsches Urteil gesprochen hat, in den Augen der Leute seinem Charakter einen Makel verleiht. Der Makel existiert in den Gedanken der anderen, nicht körperlich auf seiner Haut.«


    »Ach, wahrhaftig?« Brehon Moranns Stimme klang trocken und neutral. Er nahm eine kleine silberne Glocke zur Hand. Kaum war ihr helles Klingeln verstummt, da öffnete sich die Tür und ein kleiner, drahtiger Mann mit weißen Locken trat ein. Er schloss die Tür hinter sich und ging auf einen Stuhl zu, der neben Moranns Schreibtisch und Fidelma gegenüber stand. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


    »Das ist der druimcli Firbis von Ardagh. Er wird dir einen Fall vorstellen, und dann sagst du mir, ob und warum sich auf dem Gesicht des Richters, der in diesem Fall das Urteil gesprochen hat, ein Makel hätte zeigen sollen.«


    Fidelma rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Ein druimcli war jemand, der die gesamte juristische Ausbildung durchlaufen hatte und nicht nur Brehon war, sondern auch auf die wichtigsten Rechtspositionen berufen werden konnte. Sie wandte sich ein wenig zu dem Mann hin.


    Firbis sprach mit hoher und nörglerischer Stimme, und er hatte die unangenehme Eigenschaft, zwischendurch immer wieder zu schniefen, als errege etwas sein Missfallen.


    »Pass gut auf und mach dir keine Notizen. Ich halte nichts davon, wenn sich jemand zur Gedächtnisstütze etwas aufschreibt. |107|In den alten Zeiten, vor der Ankunft des Neuen Glaubens war es nicht erlaubt, unseren Schatz an Wissen aufzuzeichnen. Die alte Religion hat uns verboten, unsere Lehren in Schriftform festzuhalten. Das ist eine gute Regel für Schüler. Sie verlassen sich sonst zu sehr auf das geschriebene Wort, wo sie besser ihr Gedächtnis üben sollten. Wenn sie Notizen zu Hilfe nehmen können, sind sie weniger sorgfältig und lernen nichts auswendig, und ihr Gedächtnis rostet ein. Ist das nicht so, junge Frau?«


    Die plötzliche Frage verwirrte Fidelma ein wenig.


    »Es ist ein Argument, das ich bereits gehört habe, druimcli«, versicherte sie ihm feierlich.


    Firbis zog die Mundwinkel verächtlich nach unten.


    »Aber du bist damit nicht einverstanden?« Seine Stimme klang scharf, seine Augen schauten durchdringend.


    »Unsere Vorfahren haben vor der Ankunft des Neuen Glaubens viele wichtige Dinge nicht aufgeschrieben. Das hat dazu geführt, dass vieles davon für die Nachwelt nicht erhalten blieb. Philosophie, Religion, Geschichte, Lyrik … von all dem gibt es keine Aufzeichnungen. Haben wir nicht wegen des Verbots, etwas aufzuzeichnen, vieles verloren, das für uns sehr wertvoll wäre?«


    Firbis starrte sie missbilligend an und schniefte.


    »Ich nehme an, du gehörst zu diesen jungen Leuten, die es begrüßen, wenn die Schreiber des Neuen Glaubens derlei Dinge in der neuen lateinischen Schrift festhalten?«


    Fidelma neigte den Kopf.


    »Natürlich. Wie sollen zukünftige Generationen die Gedichte, das Recht, die uralten Geschichten und den Verlauf unserer Historie kennen, wenn das nicht aufgeschrieben wird? Mir gefällt es allerdings nicht, dass diese Schreiber sich oft verpflichtet fühlen, die überlieferten Geschichten von den alten |108|Göttern und Göttinnen so zu verändern, dass sie den Bildern des Neuen Glaubens entsprechen.« Jetzt kam Fidelma erst richtig in Fahrt. »Nun, ich habe sogar einen Text gesehen, in dem der Schreiber erklärt, dass der Held Cú Chulainn vom heiligen Patrick aus der Hölle geholt wurde, damit er ihm half, den Hochkönig Laoghaire zum Neuen Glauben zu bekehren. Nachdem Laoghaire zum Christentum übergetreten war, sei Cú Chulainn aus der Hölle erlöst und in den Himmel aufgenommen worden.«


    Brehon Morann lehnte sich vor. »Das missbilligst du also?«


    Fidelma nickte. »Der Neue Glaube lehrt uns, Gott sei gut, liebevoll und gnädig. Cú Chulainn war ein großer Held, der sein Leben der Verteidigung der Schwachen gegen die Starken gewidmet hat. Er wäre sicherlich von einem solchen Gott nicht in die Hölle verbannt worden und …«


    Firbis räusperte sich hörbar.


    »Du scheinst recht radikale Ansichten zu vertreten, junge Frau. Aber um deine Frage zu beantworten: zukünftige Generationen sollten sich beim Lernen an die alte Methode halten, sie sollen auswendig lernen und das Wissen mündlich von einem zum anderen weitergeben, über alle Zeiten hinweg. Unsere Tradition ist es, Wissen durch das gesprochene Wort weiterzugeben. So können Außenstehende es uns nicht nehmen.«


    »Das geht so nicht. Die alten Zeiten sind vorbei. Wir müssen vorankommen. Aber nicht, indem wir die Bilder unserer Vergangenheit verzerren.«


    Brehon Morann unterbrach Fidelma ungeduldig. »Du sagst, wir müssen vorankommen. Zugegeben, das ist richtig. Aber mir liegt im Augenblick daran, in der Angelegenheit voranzukommen, mit der wir es heute zu tun haben. Bis zum Sonnenuntergang muss ich noch andere Studenten prüfen.«


    |109|Innerlich stöhnte Fidelma. Sie hatte offensichtlich den druimcli Firbis durch ihre Ansichten verärgert und Brehon Morann durch ihr Zuspätkommen und durch ihre Unfähigkeit, ihre Meinung für sich zu behalten, irritiert.


    Firbis schniefte mehrmals rasch hintereinander. »Nun gut. Pass auf. Ich werde mich nicht wiederholen, und wie immer das außerhalb dieser vier Wände gehandhabt wird, ich lasse nicht zu, dass du dir Notizen machst.«


    Er schaute sie herausfordernd an, aber sie murrte nicht.


    Nach einem kurzen Schweigen begann er: »Wir werden den Namen des Brehons, der in diesem Fall Recht gesprochen hat, nicht nennen. Er befand eine Frau des Diebstahls für schuldig. Nennen wir diese Frau Sochla.«


    Er hielt inne, als erwartete er eine Erwiderung oder Frage von Fidelma.


    Dann fuhr er fort: »Die Umstände waren folgendermaßen: Sochla arbeitete in der Burg des Königs von Tethbae. Weißt du, wo das ist?«


    Fidelma nickte automatisch. »Tethbae ist ein kleines Königreich nicht weit von hier, das westlich an Midhe angrenzt«, antwortete sie. Sie war stolz auf ihre guten Kenntnisse der Geographie.


    »Ja, tatsächlich«, murmelte Firbis und schien beinahe enttäuscht, dass er die richtige Antwort auf seine Frage erhalten hatte. »Es ist ein kleines Königreich, das vor zweihundert Jahren von Maine, einem Sohn des Hochkönigs Niall von den neun Geiseln gegründet wurde.«


    Auch das wusste Fidelma, aber sie schwieg.


    »Wie ich bereits sagte«, redete Firbis mit nörgelnder Stimme weiter, als hätte sie ihn unterbrochen, »arbeitete Sochla in der Burg von König Catharnaigh. Die Könige von Tethbae bewahrten in einer Schatulle aus Eichenholz und Bronze den mumifizierten |110|Schädel von Maine, dem Gründer des Königreiches, auf, der in einer Schlacht fiel. Maine von den tapferen Taten, so nannten ihn die Dichter. Nach uralter Tradition wurde sein Schädel als Wahrzeichen aufbewahrt, unter dem sich die Bewohner von Tethbae in Kriegszeiten sammelten. Für sie war er ein Symbol von unschätzbarem Wert.«


    »In anderen Königreichen gibt es viele ähnliche Symbole«, merkte Fidelma leise an.


    »Wir reden hier aber nicht von anderen Königreichen«, rief Firbis. »Ich spreche von Tethbae! Der Schädel von Maine war also von unschätzbarem Wert, und er hatte in Catharnaighs Burg einen Ehrenplatz.«


    Er starrte Fidelma an, als fordere er sie heraus, etwas zu sagen. Als sie das nicht machte, fuhr er fort: »Catharnaigh und sein Gefolge hatten die Burg verlassen, um sich ein Hurley-Spiel anzusehen. Niemand außer Sochla war zurückgeblieben. Es war ihre Aufgabe, für die Rückkehr des Königs ein Festmahl vorzubereiten. Als Catharnaigh zurückkam, stellte er fest, dass die Schatulle mit dem Schädel fehlte. Nur Sochla war während seiner Abwesenheit in der Burg gewesen, und sie wurde herbeigerufen. Sie bestritt die Tat. Doch war Catharnaigh misstrauisch geworden. Man durchsuchte Sochlas Unterkunft und entdeckte dort unter dem Bett der Frau die Schatulle. Ein Brehon wurde geholt, und er hörte den Fall an. Sochla wurde des Diebstahls für schuldig befunden.«


    Firbis lehnte sich zurück.


    »Das war der Fall. Hat der Brehon ein richtiges oder ein falsches Urteil gefällt?«


    Fidelma saß eine Weile ruhig da. Dann hob sie ihre schmalen Schultern und ließ sie wieder sinken.


    »Es ist unmöglich, anhand dessen, was ich bis jetzt über den Fall weiß, darauf zu antworten.« Sie schaute rasch zu Brehon |111|Morann hin. »Ich nehme an, dass ich Fragen an den driumcli stellen darf, ehe ich eine Meinung äußere?«


    »Ich dachte, der Fall läge mehr als klar, junge Frau. Die Schatulle wurde unter Sochlas Bett gefunden. Hast du das überhört?«, sagte Firbis.


    »Nein, das habe ich nicht«, erwiderte Fidelma.


    »Das ist doch wohl eindeutig. Sicherlich willst du nicht unsere Zeit verschwenden? Hier gibt es nur ein Ja oder Nein. Wurde also ein richtiges oder ein falsches Urteil gefällt, als man Sochla des Diebstahls schuldig sprach?«


    Fidelma wandte sich an Brehon Morann.


    »Ich denke, es ist nur recht und billig, dass ich Fragen stelle«, sagte sie störrisch. Sie war entschlossen, sich von dem druimcli nicht ins Bockshorn jagen zu lassen. »Man kann ein Urteil erst bewerten, wenn man genau weiß, was geschehen ist.«


    Der Brehon lächelte gewichtig. »Du darfst fragen, aber verschwende keine Zeit.«


    »Was hat der Brehon, der die Frau schuldig sprach, als Motiv angenommen?«, wollte Fidelma von Firbis wissen.


    Der blinzelte und schaute mit hochgezogenen Augenbrauen zu Brehon Morann. Dann zuckte er die Achseln.


    »Bei einer so unschätzbar wertvollen Reliquie würde ich doch meinen, dass das Motiv klar ist.«


    »Wirklich? Ich hätte gedacht, dass das Motiv durch ihren Wert nur geheimnisvoller würde.«


    Firbis’ Augen verengten sich. Ehe er antworten konnte, stellte Fidelma schon die nächste Frage: »War diese Sochla klug? War sie schwachsinnig oder hatte sie irgendwelche anderen Behinderungen, die es ihr an gesundem Menschenverstand mangeln ließen?«


    »Sie war klug«, antwortete Firbis gepresst.


    »Dann muss sie gewusst haben, dass es unmöglich sein würde, |112|finanziellen Gewinn aus einem so kostbaren Gegenstand wie dem Schädel von Maine von Tethbae zu schlagen. Wer würde ihn denn kaufen wollen, außer jenen, für die er so unschätzbar kostbar war?«


    »Sie hätte von König Catharnaigh ein Lösegeld erpressen können, damit sie den Schädel zurückbrachte«, wandte Brehon Morann ruhig ein.


    »Das wäre doch genauso widersinnig«, antwortete Fidelma. »Sobald sie erklärt hätte, dass sie die Schatulle und den Schädel in ihrem Besitz hat, wäre sie in einer angreifbaren Position gewesen. Selbst wenn sie erfolgreich verhandelt hätte, so hätte sie sich danach zu einem Leben im Exil verdammt, fern von Tethbae und außerhalb der Reichweite des Königs. Nein, das Motiv kann nicht Gewinnsucht gewesen sein … wenn die Frau, wie du sagtest, klug war.«


    Firbis rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


    »Willst du damit sagen, dass du allein deshalb annimmst, der Richter hätte ein falsches Urteil gefällt?«


    Fidelma schüttelte sofort den Kopf.


    »Nicht nur aus diesem Grund nehme ich das an.« Sie lächelte leise. »In allen Fällen gibt es, wie du weißt, ein Motiv, die Mittel und die Gelegenheit zur Tat. Alle drei Dinge müssen zusammenkommen. Du sagst mir, dass die Gelegenheit bestanden hat … dass Sochla allein in der Burg war, als alle anderen sich ein Hurley-Spiel anschauten. Wahrscheinlich können wir davon ausgehen, dass man gesehen hat, dass die Schatulle und der Schädel noch am richtigen Platz standen, als die Leute zum Spielfeld aufbrachen, und dass sie bei ihrer Rückkehr verschwunden waren? Eine Schatulle mit einem Schädel zu entwenden, dazu braucht man keine besonderen Mittel.«


    »Du gibst also zu, dass der Richter recht hatte, was die Mittel und die Gelegenheit betrifft?«


    |113|Fidelma sah ihn nachdenklich an. »Nichts sagt uns, dass Sochla als Einzige die Mittel und die Gelegenheit zum Diebstahl hatte. Ist es nicht möglich, dass jemand zufällig vorbeikam und die Schatulle stahl, während sich Sochla anderswo in der Burg aufhielt? Ist es nicht möglich, dass eine andere Person die Schatulle absichtlich unter Sochlas Bett gestellt hat?«


    Firbis lachte, offensichtlich belustigt von dieser Vermutung. »Und aus welchem Grund?«


    »Es könnte dafür viele verschiedene Motive geben, aber man müsste eine ganze Menge Fragen stellen, um sie zu finden und zu bestätigen.«


    »Mir scheint, Fidelma, dass du versuchst, Sochla für unschuldig zu erklären«, bemerkte Brehon Morann.


    Fidelma schüttelte energisch den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich versuche nur herauszufinden, was tatsächlich geschehen ist, ehe ich ein vorschnelles Urteil fälle. Ich hätte sicherlich mehr Fragen zu den Mitteln und der Gelegenheit gestellt. Erzähl mir noch etwas über Sochla. War sie jung oder alt? Wie war ihre Persönlichkeit? War sie verheiratet? Hatte sie Liebhaber, und wenn ja, wer waren sie?«


    »Sie war jung«, antwortete Firbis. »Sie hatte kaum das Alter der Wahl überschritten. Ihr Vater gehörte zum Stand der Handwerker, der dar-nemed. Er war Gehilfe beim königlichen Hufschmied, seine Tochter arbeitete als Magd in der Burg.«


    »Und warum ließ man eine so junge Frau aus ihrem Stand allein in der Burg des Königs zurück, während alle anderen zum Hurley-Spiel gingen? Fürchtete der König keine Feinde, keine Neider, dass er sein Haus und seinen Reichtum so ungeschützt zurückließ?«


    Firbis wechselte erneut Blicke mit Morann.


    »Ich nehme an, dass man Sochla so etwas fragte?«, drängte Fidelma, als sie keine Reaktion erhielt.


    |114|Firbis schniefte. »Was willst du dem Brehon damit unterstellen?«


    »Druimcli, du solltest wissen, dass ich ihm nichts unterstellen kann. Es ist lediglich meine Pflicht, nachzufragen und so die Wahrheit zu entdecken.«


    Man sah dem druimcli sein Unbehagen an. »Der König hatte keinen Grund, seine Feinde zu fürchten, und auch keine Angst, dass Neider es auf sein Eigentum abgesehen hatten.«


    »Und doch scheint es mir unerhört, dass ein solcher Edelmann seine Burg und seine Besitztümer verwaist und unbewacht zurücklässt.«


    »Es war aber so, wie ich dir berichtet habe. Es ist nicht meine Aufgabe, Ereignisse zu kommentieren oder zu spekulieren, warum der eine dies, der andere das gemacht hat.«


    Fidelma lehnte sich unvermittelt vor. »Aber ist nicht gerade das die Aufgabe eines Brehon – die Motivation hinter allen Taten zu untersuchen und herauszufinden, ob jemand in verbrecherischer Absicht gehandelt hat oder nicht?«


    Druimcli Firbis setzte sich noch gerader auf. »Ich muss schon sagen, jetzt überschreitest du entschieden deine Befugnisse, junge Frau. Du bist hier, um meine Frage zu beantworten. Was du immer noch nicht gemacht hast.«


    »Ich habe das noch nicht tun können, weil die Frage so, wie sie gestellt wurde, nicht zu beantworten ist«, erwiderte Fidelma. »Du hast gesagt, dass Sochla jung war. War sie verheiratet?«


    »Nein.«


    »Hatte sie einen Geliebten?«


    Firbis zögerte und nickte.


    »Und wo war der an jenem Tag?«


    »Anscheinend bei Sochla.«


    Fidelma machte angesichts dieser neuen Enthüllung große Augen. »Und Sochla? Was sagte sie?«, fragte sie erstaunt.


    |115|»Dass sie mit der Arbeit anfing, nachdem der König und sein Gefolge fortgegangen waren, und dass dann ihr Liebhaber gekommen sei. Dass sie einige Zeit miteinander verbracht hätten …«


    »Hatte sie die Schatulle währenddessen ständig im Blick?«, unterbrach Fidelma ihn.


    Firbis zwinkerte und hielt einen Augenblick inne, ehe er antwortete.


    »Die Schatulle stand an einem Ehrenplatz im Festsaal, auf einem Sockel hinter dem Thronsessel des Königs. Sochla behauptete, dass sie sie wohl etwa eine Stunde nicht im Blick hatte.«


    »Also könnte jeder in den Saal gegangen sein und sie gestohlen haben.« Fidelma verzog den Mund. »Die Anklage gegen die junge Frau scheint mir auf tönernen Füßen zu stehen. Wer war ihr Liebhaber? Kann der nicht bestätigen, was sie gesagt hat?«


    Firbis lächelte mit dünnen Lippen.


    »Ich glaube nicht.«


    »Warum?«


    »Er ist geflohen, nachdem man die junge Frau angeklagt hatte.«


    »Geflohen?«


    »Er stammte aus Calraige.«


    »Aber das ist doch in …«


    Firbis unterbrach sie mit einem dünnen Lächeln. »Genau, im Land des Uí Ailello, des Todfeindes der Könige von Tethbae.«


    »Willst du damit sagen, dass sie und ihr Liebhaber bei dem Diebstahl unter einer Decke steckten?«, überlegte Fidelma laut. »Wenn ja, dann deutest du damit ein Motiv an, das du mir hättest erklären sollen, als ich vorhin danach gefragt habe«, erwiderte Fidelma verärgert.


    |116|Firbis zuckte ein wenig zusammen, als er ihren streitbaren Ton vernahm.


    »Darf ich dich daran erinnern, Fidelma, dass du mit einem druimcli sprichst?«, sagte Brehon Morann mit eisiger Stimme.


    »Und ich möchte dich daran erinnern«, fügte Firbis säuerlich hinzu, »dass es nicht meine Aufgabe ist, dir sämtliche Antworten in diesem Rätsel zur Verfügung zu stellen.«


    »Ich wollte nicht respektlos sein«, sagte Fidelma nun zu Brehon Morann, »aber dies ist ein Beispiel für das, was ich meinte, als ich sagte, man könne den Fall nicht allein nach den anfänglich vom druimcli zur Verfügung gestellten Vorgaben beurteilen. Dass plötzlich ein namenloser Liebhaber in dieser Geschichte auftaucht, beweist doch …«


    »Der Brehon aber war anderer Meinung«, unterbrach sie Firbis. »Er sah dadurch nur die Schuld der jungen Frau bestätigt. Ihm war klar, dass sie bei dem Diebstahl die Komplizin ihres Geliebten war und dass sie beide die Absicht hatten, nach Uí Ailello zu fliehen, wo sie sicher waren und wo der Stammesfürst sie reich belohnen würde, sobald sie ihm den Schädel brachten.«


    Fidelma schüttelte den Kopf. »Ich glaube das alles nicht.«


    Firbis schaute sie verdutzt an. Brehon Morann setzte sich in seinem Stuhl auf. Er lächelte freundlich.


    »Du scheinst die ganze Geschichte anzweifeln zu wollen, Fidelma.«


    »Denkt doch nur«, erwiderte Fidelma mit einem Schulterzucken, »eine Magd wird in der Burg des Königs allein zurückgelassen. Sie hat einen Liebhaber, der einem feindlichen Clan angehört, den Todfeinden der Könige von Tethbae und ihrer Leute. Die Magd arbeitet, bis ihr Liebhaber kommt. Sie behaupten, ein Schäferstündchen miteinander verbracht zu haben. Dann nehmen sie den Schädel in seiner Schatulle und |117|verstecken ihn in der Unterkunft des Gesindes unter dem Bett der jungen Frau. Der Liebhaber geht. Dann kehren die Leute des Königs zurück und stellen fest, dass der Schädel und die Schatulle weg sind. Die werden dann unter dem Bett der jungen Frau gefunden. Inzwischen ist der Liebhaber in seine Heimat geflohen.« Sie hielt inne. »Das ist wirklich ziemlich unglaubwürdig. Ich würde es beinahe als Unsinn bezeichnen.«


    Druimcli Firbis presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Du willst damit sagen, dass der Brehon in diesem Fall nicht zwischen Tatsachen und Unsinn unterscheiden konnte?«


    »Es scheint so«, erwiderte Fidelma ernst.


    Jetzt lächelte druimcli Firbis sarkastisch. »Also, du kommst zu dem Schluss, dass es sich um ein falsches Urteil handelt?«


    »Ja, es war falsch, wenn der Brehon den Fall nur nach den Aussagen allein beurteilt hat, die mir bekannt sind.«


    »Nun gut, Fidelma«, sagte Firbis und lehnte sich ein wenig zurück. »Dann machen wir mit den Tatsachen weiter. Der dálaigh, der Anwalt des Königs, war der Meinung, dass es die Absicht Sochlas und ihres Liebhabers war, sofort mit der Schatulle zu fliehen. Aber sie vertändelten die Zeit und merkten nicht, wie spät es geworden war. Sie hörten, dass die Leute des Königs zurückkehrten, und konnten die Schatulle gerade noch unter Sochlas Bett verstecken. Der Liebhaber ging fort und wartete in der Nähe, um das Geschehen zu beobachteten. Als er sah, dass man Sochla festgenommen hatte, floh er und ließ sie allein zurück.«


    »Und was sagte der dálaigh der jungen Frau, ihr Anwalt, dazu?«


    »Sie hatte keinen Anwalt.«


    »Wer hat sich dann für sie eingesetzt?«


    |118|»Der Brehon.«


    Fidelma schaute entgeistert in Firbis’ völlig ausdrucksloses Gesicht.


    »Ein Brehon muss unparteiisch sein«, sagte sie langsam.


    »Genau«, stimmte ihr Firbis zu, »und deswegen darf er in einen Fall eingreifen, um für die Angeklagte …«


    »Aber nur, wenn die Angeklagte oder eine Zeugin unfähig ist, für sich selbst zu sprechen. Du hast mir vorhin gesagt, dass Sochla klug und in keiner Weise zurückgeblieben war. Warum durfte sie dann nicht für sich selbst sprechen oder einen Anwalt hinzuziehen?«


    Brehon Morann mischte sich ein. »Behauptest du, dass der Brehon sich nicht richtig verhalten hat?«


    »Es scheint mir, dass die Rechte der Angeklagten beschnitten wurden«, antwortete Fidelma, die ihre Worte sorgfältig wählte.


    Firbis schnaubte verächtlich. »Beschnitten? Kein Brehon aus Ardagh würde je …« Er zögerte und fragte dann: »Und was ist mit den Rechten des Königs?«


    »Das Gesetz steht über dem König. Das ist seit alters her so«, erwiderte Fidelma ruhig. »Nach allem, was du mir gesagt hast, erscheint mir der Brehon in höchstem Maße voreingenommen.«


    Firbis presste seine Lippen zusammen.


    »Du sprichst von einem angesehenen Brehon, der mehr juristische Qualifikationen hat, als du je erlangen wirst.«


    Nun schäumte Fidelmas Wut über.


    »Du bist also nicht nur ein druimcli, sondern vermutlich auch ein Prophet oder Hellseher?«, fragte sie mit eiskalter Stimme.


    »Willst du mich beleidigen?«


    »Beleidigen? Keineswegs. Das war nur eine Frage. Du hast gesagt, dass ich niemals die Qualifikationen erlangen werde, die |119|dieser ungenannte Brehon hat oder hatte. Um so etwas behaupten zu können, muss man erstens genau wissen, welche Qualifikationen jener ungenannte Brehon besaß, und zweitens die Zukunft kennen, um mir vorherzusagen, welche ich erreichen werde. Da ich mich selbst natürlich für meine Zukunft interessiere, habe ich dich mit allem Respekt gefragt, was die Grundlage für deine Voraussage ist – ob du ein Prophet bist oder ein Hellseher? Wieso soll das eine Beleidigung sein?«


    Aus der Richtung von Brehon Morann war ein erstickter Laut zu vernehmen. Hinter vorgehaltener Hand schien er einen Lachanfall zu verbergen.


    Der druimcli musste sich alle Mühe geben, dass ihm die Gesichtszüge nicht entgleisten.


    »Fidelma«, sagte Brehon Morann, als er seine Fassung wiedergewonnen hatte. Er sprach leise. »Fidelma, nach genauerer Überlegung wirst du feststellen, dass der druimcli bildlich gesprochen hat.«


    »Ich denke, er hatte durchaus das Gesetz im Blick«, erwiderte Fidelma, die seine Worte nicht zufriedengestellt hatten.


    Firbis schwieg.


    »Erkläre dich«, sagte Morann leise. Ein gefährlicher Unterton schwang in seiner Stimme mit.


    »Das Recht zieht jedermann zur Rechenschaft. Weil jemand ein Brehon ist, ist er nicht über jede Kritik erhaben, genauso wenig wie es einem druimcli erlaubt ist, eine Studentin zu beleidigen, die noch nicht einmal den Grad einer dos erreicht hat.«


    Kälte breitete sich im Raum aus.


    Plötzlich schien sich druimcli Firbis zu entspannen und sogar zu lächeln. Es war ein dünnes, schmallippiges Lächeln, aber immerhin.


    »Du hast recht, junge Frau. Es war falsch von mir, dich so |120|persönlich anzugreifen. Auch ein Brehon muss sich gefallen lassen, dass man seine Arbeit überprüft, und wenn er einen Fehler gemacht hat, kann er durchaus ermahnt oder bestraft werden. Ich hätte auch nicht behaupten dürfen, dass du nicht das Recht hast, deine Meinung zu sagen, nur weil du noch keinen akademischen Grad besitzt.«


    Fidelma neigte leicht den Kopf.


    »Reden wir nicht über diese Angelegenheit, weil wir herausfinden wollen, ob der ungenannte Brehon ein richtiges oder ein falsches Urteil gefällt hat?«, fragte sie.


    Brehon Morann lächelte leise.


    »Genau deswegen sind wir hier. Bist du zu einem Schluss gekommen?«


    »Bisher bin ich immer noch der Ansicht, dass das Urteil nicht abgesichert ist. Welche Zeugen wurden vom dálaigh des Königs aufgerufen?«


    »Zum einen der Verwalter der Burg«, antwortete Firbis.


    »Wie hieß er, und was hat seine Zeugenaussage bewirkt?«


    »Sein Name?« Firbis zögerte einen Augenblick. »Feranaim. Er bezeugte, dass Sochla als Magd in der Burg beschäftigt war. Dass er sie bei der Arbeit gesehen hatte, als der gesamte Hofstaat zum Hurley-Spiel aufbrach, und, was am wichtigsten war, dass er die Schatulle zu diesem Zeitpunkt noch an ihrem gewohnten Standort gesehen hatte.«


    »Er hat die Burg als Letzter verlassen?«


    »Ja«, erwiderte Firbis hastig. »Woher wusstest du das?«


    Fidelma antwortete nicht gleich. Sie fuhr fort: »Und war er derjenige, der bemerkte, dass die Schatulle weg war, als alle vom Spiel zurückkehrten?«


    Der druimcli schüttelte den Kopf. »Nein, es war der König selbst, der bemerkte, dass die Schatulle nicht an der üblichen Stelle stand. Man schickte nach dem Verwalter und …«


    |121|»Man schickte nach dem Verwalter?«, fragte Fidelma rasch dazwischen. »Wo war er, als alle anderen zurückkamen?«


    »Im Verwalterhaus, das in der Nähe der Königsburg steht.«


    »Aber der Verwalter wusste doch gewiss, dass seine Anwesenheit in der Burg erforderlich sein würde, sobald der König und sein Gefolge wieder dort waren?«


    »Er wusste wahrscheinlich noch nicht, dass sie zurückgekehrt waren«, versicherte ihr Firbis.


    Fidelma lächelte kurz. »Er wusste es nicht? Wieso nicht, er ist doch mit ihnen zurückgekehrt?«


    Firbis betrachtete sie mit ausdrucksloser Miene und antwortete nicht.


    »Du hast vorhin gesagt, dass der gesamte Hofstaat des Königs zum Hurley-Spiel gegangen war und dass Sochla allein in der Burg zurückblieb«, erklärte Fidelma.


    »Das stimmt. Sie blieb allein in der Burg des Königs zurück.«


    »Aber der Verwalter, der Mann namens Feranaim, wollte sich offensichtlich nicht das Spiel ansehen und hat sich in der Nähe der Burg aufgehalten?«


    Weder Firbis noch Morann antworteten.


    Fidelma überlegte einen Augenblick. »Ist der Brehon darauf eingegangen?«


    Druimcli Firbis zuckte die Achseln. »Musste er das?«


    »Ich würde sagen, das war dringend notwendig.«


    »Warum?«


    »Weil das den gesamten Fall in Frage stellt. Es zeigt nicht nur, dass Sochla nicht die einzige Person war, die die Schatulle hätte nehmen können, und ebenso ihr Liebhaber nicht. Auch der Verwalter war nicht weit weg. Was ist, wenn Sochla recht hatte? Was ist, wenn sie und ihr Geliebter anderweitig beschäftigt waren und der Verwalter sich in die Burg schlich, die Schatulle |122|stahl und aus unbekannten Gründen unter dem Bett der jungen Frau versteckte?«


    »Wenn, wenn, wenn. Das sind sehr viele ›Wenns‹, Fidelma.«


    »In diesem Fall ist alles ungewiss oder wird nur angenommen.« Fidelma ließ sich nicht von ihrer Meinung abbringen. »Hat man den Verwalter nach seiner Herkunft gefragt?«


    »Nicht direkt«, bestätigte Firbis.


    »Was soll das heißen?«


    »Dass man den Verwalter nicht danach gefragt hat«, blaffte Firbis.


    Fidelma überlegte einen Augenblick. »Und hat man Sochla zu ihrer Beziehung zu Feranaim gefragt?«


    »Ihrer Beziehung?«


    »Stand sie mit dem Verwalter auf freundschaftlichem Fuß?«


    Firbis schüttelte den Kopf.


    Irgendetwas ließ Fidelma weiterbohren.


    »Hat sie irgendetwas über Feranaim gesagt?«


    »Der Brehon hielt ihre Aussage zu Feranaim für unzulässig.«


    »Aber was hat sie gesagt?«


    »Sie behauptete, Feranaim hätte versucht, sie zu verführen, und sie hätte ihn zurückgewiesen. Sie behauptete, dass er sie deshalb hasste.«


    Fidelma holte tief Luft.


    »Mir scheint jetzt, dass mehrere Personen ein Motiv und eine Gelegenheit hatten«, sagte sie kühl. »Aus welchem Grund hat der Brehon Sochlas Aussage zu Fernaim für unzulässig erklärt?«


    Der druimcli setzte sich auf seinem Stuhl zurecht.


    »Der Brehon hat den Gesetzestext Berrad airechta zitiert. Ich nehme an, du kennst ihn?«


    »Dieses Buch enthält den Text über die verschiedenen Arten von unzulässigen Aussagen«, antwortete Fidelma selbstbewusst. »|123|Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, gibt es neun Hauptgründe und vier Sondergründe für das Ausschließen von Aussagen. Meiner Erinnerung nach kann eine Aussage für unzulässig erklärt werden, wenn sie von jemandem gemacht wurde, der bestochen wurde, der eine Beziehung zu der Person hat, gegen die er ausgesagt hat, und wenn man annehmen kann, dass er die Person hasst …«


    Firbis hob die Hand.


    »Du lässt uns keinen Zweifel daran, dass du das Gesetz hierzu kennst, Fidelma. Der Brehon hat die Aussage nicht zugelassen, mit der Begründung, dass Sochla Feranaim hasste …«


    »Das war eine falsche Entscheidung.«


    »Warum?«, erwiderte Firbis.


    »Weil diese Begründung auf Sochla als Angeklagte nicht anwendbar ist. Eine Aussage, mit der sie die Anschuldigungen zurückweist, die gegen sie vorgebracht wurden, kann nicht unzulässig sein. Ich glaube, der Brehon hat hier ungerecht gehandelt. Er hätte ihre Aussage gelten lassen müssen.«


    Fidelma hatte den Ausdruck gúach benutzt, der bedeutet, dass diese Ungerechtigkeit nicht irrtümlich, sondern aufgrund von Vorurteilen geschehen war.


    Firbis musterte Fidelma eine Weile.


    »Dann bist du also zu dem Schluss gekommen, dass ein falsches Urteil gefällt wurde?«


    Fidelma antwortete einen Augenblick lang nicht und sagte dann leise: »Eine Ungerechtigkeit bei der Zurückweisung einer Aussage bedeutet nicht notwendigerweise, dass das Gesamturteil in diesem Fall falsch war. Jedenfalls nicht, wenn man es hinsichtlich der Verfehlungen betrachtet, die zu einem Makel am Charakter des Brehon führen könnten. Wenn ich darauf bestehen würde, könnte ich dann noch weitere Enthüllungen erwarten?«, fragte sie den druimcli plötzlich und mit scharfer Stimme.


    |124|Brehon Morann hüstelte. »Wir müssen heute noch einige andere Studenten prüfen, Fidelma. Ich glaube, das reicht nun.«


    »Dann wollt ihr jetzt ein Urteil von mir hören?«, fragte Fidelma leise und mit gesenktem Kopf. »Ich habe nicht das Gefühl, dass man mir genug Zeit gegeben hat, mich mit dem Fall vertraut zu machen.«


    Brehon Morann seufzte und atmete hörbar aus.


    »Fidelma, heute ist der Tag deiner Abschlussprüfung. Das Ergebnis dieser Prüfung entscheidet, ob du den Grad eines dos erlangst, den niedrigsten juristischen Grad. Wer diese Prüfung besteht, kann mit seinen Studien fortfahren und nach sechs bis acht Jahren den Titel eines ollamh erlangen, der es erlaubt, den Hochkönig selbst zu beraten und noch vor ihm ein Urteil abzugeben. Doch wer die schnellste Hand hat, dem sollen bei der Jagd der weiße Hund und der Hirsch zufallen. Also lass dich an bestimmte Tatsachen erinnern.«


    Brehon Morann legte eine Pause ein und blickte sie durchdringend an.


    »Bestimmte Tatsachen?«, murmelte Fidelma und versuchte sich zu konzentrieren.


    »All das wusstest du und bist doch zu spät zur Prüfung gekommen. Hast du eine Entschuldigung dafür vorzubringen?«


    Fidelma zögerte den Bruchteil einer Sekunde und sagte dann: »Es gibt keine Entschuldigung.«


    »Du bist hierhergekommen, und anstatt auf die Fragen, die man dir stellte, zu antworten, hast du einem druimcli, jemandem, der den siebten und höchsten Grad der Weisheit erreicht hat, Gegenfragen gestellt … und das in einem gestrengen und beinahe verdammenden Ton. Wir wollen es einmal so formulieren, Fidelma: Du hast es nicht gerade darauf angelegt, hier einen guten Eindruck zu machen. Doch liegt die Entscheidung, ob du den Grad eines dos erlangst, allein in unseren Händen.«


    |125|Fidelma errötete. »Ich dachte nicht, dass man einen Grad erlangt, indem man einen guten Eindruck macht. Ich dachte, es hinge davon ab, wie mein Wissen über das Recht eingeschätzt wird«, bemerkte sie ruhig.


    »Über das Recht und über deine Fähigkeit, es anzuwenden. Hast du das Gefühl, das Wissen unter Beweis gestellt zu haben, das nötig ist, um den Fall zu beurteilen, der dir vorgelegt wurde?«, antwortete Morann in unverändert strengem Ton.


    »Ein weiser Richter hat mir einmal gesagt, dass man kein Urteil fällen sollte, wenn man nur die Geschichte der einen Seite gehört hat, sondern dass man warten sollte, bis man auch die der anderen Seite kennt.«


    Brehon Morann schaute sie belustigt an. »Versuchst du jetzt, einen guten Eindruck zu machen, indem du mich zitierst?«


    »Keineswegs. Was wahr ist, bleibt wahr, ganz gleich, welcher Mund es ausspricht.«


    »Du sagst also, dass du dir kein Urteil hast bilden können?«, fuhr der druimcli dazwischen.


    Fidelma wandte sich zu ihm und schüttelte den Kopf. »Ich kann in diesem speziellen Fall, der mir heute vorgelegt wurde, kein Urteil fällen, sehr wohl aber das Urteil einschätzen, das der Brehon in diesem Fall gesprochen hat.«


    Mit einem leisen Lächeln lehnte sich druimcli Firbis in seinem Stuhl zurück und machte mit einer Hand eine einladende Geste.


    »Du hast die Wahl – zwischen firbrith, einem richtigen Urteil, und cilbrith, einem falschen.«


    »Ich sage, dass das von dem Brehon gesprochene Urteil ein cilbrith war, ein falsches Urteil. Ich glaube auch, druimcli, dass der Makel an dir haftet, denn du warst der Brehon.«


    Firbis’ Augen verengten sich eine Spur. »Wie kommst du darauf?«


    |126|»Du verfügst über ein außergewöhnlich gutes Wissen darüber, warum der Richter bestimmte Dinge tat. Ich ziehe auch die Art und Weise in Betracht, wie du die Aussagen ausgewählt hast, die du mir zur Kenntnis brachtest, stets zu Gunsten des Richters. Du hast wiederholt gezeigt, dass du den Brehon in Schutz nehmen wolltest. Das liegt, wie ich schon gesagt habe, daran, dass du selbst der Brehon warst.«


    Druimcli Firbis lächelte. »Glauben ist kein Beweis.«


    »Nein. Aber du bist druimcli in Ardagh, der wichtigsten Stadt in Tethbae, wo deinen Worten zufolge der Fall verhandelt wurde. In deiner Hast, den Brehon zu verteidigen, hast du auch erwähnt, dass er aus Ardagh stammte. Daraus kann ich nur einen Schluss ziehen: Du hast mit der Autorität des Brehon gesprochen, der das Urteil fällte, und daher warst du dieser Brehon.«


    Seltsamerweise zeigte sich auf dem Gesicht des druimcli Zustimmung.


    Brehon Morann lächelte ebenfalls. »Nun, Fidelma …«


    »Da ist noch etwas«, unterbrach ihn Fidelma.


    Morann zögerte und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Noch etwas, Fidelma?«


    Fidelma nickte. »Die ganze Geschichte ist frei erfunden. Sie hat sich nie so zugetragen. Firbis hat mit der Autorität des Brehons gesprochen, weil er alles frei erfunden und im Verlauf der Prüfung immer weiter entwickelt hat. Ein so kenntnisreicher Anwalt wie Firbis hätte sich in einem echten Fall niemals so wie dieser namenlose Brehon verhalten. Und doch war klar, dass jener Brehon kein anderer als Firbis sein konnte. Was sollte ich denn davon halten? Feranaim, wahrhaftig! Das Wort bedeutet ja ›Mann ohne Namen‹! Das war auch eine Prüfung. Deswegen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Firbis den gesamten Fall erfunden hat, um die Studentin zu prüfen.«


    |127|Brehon Morann lächelte. »Du bist die erste Studentin, die das durchschaut hat«, sagte er.


    »Und die erste, die die Identität des Brehon entdeckt hat«, stimmte ihm Firbis zu. »Die meisten versuchen, die Antwort zu erraten, sobald ich zu fragen beginne.«


    »Aber andere wollen noch mehr wissen als ich?«, erkundigte sich Fidelma.


    »Das schon, aber wenn wir« – Firbis deutete auf Morann –, »argumentieren und versuchen, sie von weiteren Fragen abzubringen, dann geben sie gewöhnlich viel eher auf als du. Du hast zäh weiter gefragt. Du hast einen scharfen, forschenden Verstand.«


    »Der Zweck dieser Prüfung ist es, nicht nur einen scharfen, forschenden Verstand unter Beweis zu stellen und nicht zu vorschnellen Urteilen zu kommen«, erklärte Brehon Morann, »sondern uns des Weiteren zu zeigen, dass man die Beharrlichkeit besitzt, auch gegen Widerstände und angesichts höherer Autorität nicht aufzugeben, um zur Wahrheit zu gelangen. Die Wahrheit mag groß sein und letztlich immer siegen, aber manchmal braucht sie jemanden, der gegen anscheinend unüberwindliche Hindernisse beharrlich ankämpft, um sie ans Licht zu bringen. Du hast gute Arbeit geleistet, Fidelma.«


    Fidelma stand auf und blickte von Firbis zu Morann.


    »Heißt das, dass ich die Prüfung bestanden habe?«, fragte sie ausdruckslos.


    Brehon Morann grinste beinahe. »Die Ergebnisse werden bei der morgendlichen Versammlung verkündet. Dann erfährst du das Ergebnis – wenn du nicht wieder zu spät kommst.«


    Fidelma nickte.


    An der Tür drehte sie sich noch einmal mit nachdenklichem Gesicht zu Morann und Firbis um.


    |128|»Sagt ihr mir morgen auch, ob ich die andere Prüfung bestanden habe?«, fragte sie munter.


    Brehon Morann schaute sie argwöhnisch an. »Die andere Prüfung?«


    »Ich nehme an, indem ihr mich am Morgen in meiner Kammer eingeschlossen habt, sodass ich zu spät kommen musste und daher abgelenkt sein würde, wolltet ihr meine Beharrlichkeit prüfen und herausfinden, wie ich in schwierigen Situationen reagiere?«


    Der Gesichtsausdruck des Brehon Morann verriet ihr, dass sie richtig vermutet hatte. Mit einem kecken, beinahe spitzbübischen Lächeln schloss sie leise die Tür hinter sich.

  


  


  
    
      
    


    
      |129|DIE ZEIT DES DUNKLEN MONDES

    


    »Ich bin gekommen, um Ersatz für den Verlust meiner Waren einzuklagen.«


    Der Mann mit dem Mondgesicht stand im Gericht der Brehons von Dair Inis vor Fidelma und bot ein solches Bild des Jammers, dass er beinahe schon wieder komisch wirkte. Seine Verzweiflung wollte schlecht zu seinen beinahe puttenhaften, tugendsamen Zügen passen. Seine blauen Augen starrten sie voller verwunderter Unschuld an, und seine Unterlippe stand ein wenig vor, wie bei einem Kind, das Schelte von einem Erwachsenen erwartet.


    »Abaoths Anspruch entbehrt jeglicher Grundlage«, fuhr der Mann dazwischen, der neben ihm stand.


    Schwester Fidelma war dieser dünne, drahtige Mensch gleich unsympathisch. Seine hohe, beinahe winselnde Stimmte schrillte ihr in den Ohren. Er war prächtig, viel zu auffällig gekleidet und trug Unmengen von Schmuck. Die protzige Kleidung passte schlecht zu seinem restlichen Erscheinungsbild. Plötzlich musste Fidelma lächeln, als sie merkte, dass sein Name dem listigen Gesichtsausdruck bestens entsprach. Olcán – das hieß ja tatsächlich Wolf. Der Mann sah wirklich aus wie ein Raubtier.


    Fidelma hielt sich gerade in dem Kloster auf, das Molena auf Dair Inis, der Insel der Eichen, gegründet hatte und das am |130|Ufer des Abhainn Mór, des Großen Flusses, unweit der Handelssiedlung mit dem Namen Eoachaill, also Eibenwald, lag, die über die Flussmündung wachte. Dort befand sich ein geschäftiger Handelshafen, und Fidelma war schon oft auf Reisen hier durchgekommen. Sie hatte gerade die erste Nacht im Kloster verbracht, als Abt Accobrán sich ein Fieber zugezogen hatte, das ihn bettlägerig machte. Er hatte Fidelma, die die nötige juristische Qualifikation besaß, gebeten, an seiner Statt als Brehon zu walten und vor Gericht in den für den nächsten Tag anstehenden Fällen die Urteile zu sprechen.


    Nun saß also Fidelma da und bemühte sich, ihre Vorurteile zu unterdrücken, während die beiden Händler aus Eochaill vor ihr standen und ihre Behauptungen und Gegenbehauptungen vortrugen.


    »Ich verlange Ersatz für den Verlust meiner Waren«, wiederholte Abaoth störrisch.


    »Und ich weise diesen Anspruch zurück«, erwiderte Olcán energisch.


    »Der scriptor hat mir bereits mitgeteilt, welcher Art eure Ansprüche sind«, erwiderte Fidelma mit scharfer Stimme. »Allerdings kenne ich keine Details. Wir wollen mit dir anfangen, Abaoth. Du bist Händler in Eochaill?«


    Der mondgesichtige Mann nickte zustimmend.


    »Das bin ich, gelehrte ollamh«, antwortete er unterwürfig.


    »Ich bin keine ollamh«, gab Fidelma zurück. Sie war sich sicher, dass der Mann das sehr wohl wusste. »Ich bin eine dálaigh, aber trotzdem qualifiziert, deinen Fall anzuhören. Fahre fort.«


    »Gelehrteste dálaigh, ich treibe Handel mit Britannien, Sachsen und Franken. Ich besitze eine kleine Flotte von Handelsschiffen, die Lederwaren und die Felle von Ottern und Eichhörnchen vor allem ins Gebiet der Franken bringen und, mit |131|Korn und Wein beladen, zurückkehren. Meine Schiffe löschen ihre Ladung in Eochaill, wo ich die Kähne von Olcán anmiete, um die Ware den Abhainn Mór entlang nach Lios Mór zu transportieren.«


    »Du verkaufst also deine Waren dort an das Kloster?«


    Fidelma kannte das Kloster, das dreißig Jahre zuvor von Carthach gegründet worden war und sich inzwischen zu einem wichtigen Zentrum entwickelt hatte, das Ordensleute aus allen fünf Königreichen von Éireann anlockte.


    »Einen Teil der Waren verkaufe ich an das Kloster«, bestätigte der Händler, »aber den größten Teil des Weines erwirbt der Prinz der Eóghanacht Glendamnach.«


    »Nun gut. Fahrt fort.«


    »Gelehrte dálaigh, Olcán behauptet, er hätte bei den letzten beiden Fahrten meine Ladung verloren. Er weigert sich, mir für diesen Verlust eine Entschädigung zu zahlen. Ich bin nicht so reich, dass ich auf die Einkünfte aus zwei Lieferungen verzichten kann. Die Waren sind verlorengegangen, während sie auf seinen Lastkähnen transportiert wurden. Er ist dafür verantwortlich, also muss er mich dafür entschädigen.«


    Fidelma wandte sich nun dem drahtigen Mann mit dem schmalen Gesicht zu.


    »Auf welche Weise ist die Ladung verlorengegangen?«, wollte sie wissen.


    Olcán machte eine wegwerfende Geste.


    »Zweimal sind meine Lastkähne nachts flussaufwärts nach Lios Mór aufgebrochen und spurlos verschwunden«, antwortete er. »Ich habe größere Verluste zu beklagen als Abaoth.«


    Fidelma hob überrascht den Kopf, um das Gesicht von Olcán genau zu mustern. Es war ihm offenbar ernst.


    »Verschwunden?«, wiederholte sie. »Wie sind sie verschwunden?«


    |132|»Nachdem ich Abaoths Waren auf meine Kähne geladen hatte – es sind ethur, flusstüchtige Lastkähne mit drei Mann Besatzung …«


    »Ich kenne solche Kähne«, wandte Fidelma mit matter Stimme ein.


    »Natürlich«, bestätigte der Mann. »Die Ladung war also auf den Lastkähnen, sie machten sich auf den Weg nach Lios Mór und kamen nie dort an. Das ist jetzt zweimal geschehen. Die Kähne sind spurlos verschwunden. Wenn jemand eine Entschädigung bekommen sollte, dann bin ich das.«


    Abaoth mischte sich mit beinahe winselnder Stimme ein.


    »Das stimmt nicht. Der Prinz von Glendamnach weigert sich, weiter bei mir zu kaufen, weil ich ihm nicht den vertraglich zugesicherten Wein geliefert habe. Ich bin kein reicher Mann, gelehrte dálaigh. Zwei verlorene Ladungen in zwei Monaten. Es ist klar, dass hier Diebe am Werk sind, und daher verlange ich eine Entschädigung.«


    »Was ist mit den Mannschaften dieser Kähne? Was haben die zu sagen?«


    Wieder zuckte der hagere Händler vielsagend die Achseln.


    »Die sind auch verschwunden.«


    Fidelma konnte ihre Überraschung nicht verhehlen.


    »Sechs deiner Leute sind verschwunden. Warum hast du das nicht früher angezeigt?«


    Angesichts ihres scharfen Tons trat der Händler unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    »Ich mache das hiermit, und zwar zusätzlich zu meiner Gegenforderung, mich für den Verlust meiner Lastkähne zu entschädigen und …«


    »Die Männer könnten tot sein«, fuhr Fidelma dazwischen. »Ich nehme an, du kümmerst dich um ihre Familien?«


    Olcán verzog verärgert das Gesicht.


    |133|»Ich bin Händler, kein barmherziger Samariter …«


    »Das Recht ist da sehr eindeutig«, stellte Fidelma klar. »Du solltest wissen, dass du für alle verantwortlich bist, die für dich arbeiten, besonders für ihre Arztkosten, falls ihnen bei der Arbeit etwas passiert. Es steht so ganz klar und deutlich im Leabhar Acaill. Ich kann daraus nur schließen, dass dir die verlorenen Lastkähne wichtiger sind als das Verschwinden deiner Bootsleute.«


    Olcán schaute sie mit säuerlicher Miene an.


    »Ohne meine Kähne und mein Geschäft kann ich meine Bootsleute nicht bezahlen.«


    »Wann sind die Ladungen verschwunden?«, fragte Fidelma nun Abaoth.


    »Die letzte vor zwei Wochen. Die erste beinahe genau vier Wochen davor.«


    »Und warum hast du das nicht vorher angezeigt?«


    »Das habe ich getan. Ich habe es dem Hafenmeister gemeldet. Der sagte mir, ich solle die Sache vor den Brehon bringen, wenn das Gericht das nächste Mal hier auf Dair Inis tagt.«


    »Seither ist jede Menge Zeit verstrichen. Die Sache hätte schon viel früher untersucht werden müssen. Ehe eine Entscheidung gefällt werden kann, ob du in dieser Angelegenheit eine Entschädigung verdienst oder ob Olcáns Gegenforderung berechtigt ist, muss ich genau wissen, was geschehen ist. Ich werde auch das Bretha im Gata, das Gesetz über den Diebstahl, dazu befragen. Teilt dem scriptor dieses Gerichts alles genau mit, damit er es festhalten kann. Wir werden euch nach einiger Zeit herrufen, um mein Urteil zu hören.«


    Abaoth neigte den Kopf und wandte sich ab, als könne er es kaum erwarten, aus dem Gericht fortzukommen. Olcán hingegen schaute Fidelma grimmig an. Er war offensichtlich unzufrieden. Doch nach einem Augenblick des Zögerns verließ |134|er ebenfalls den Saal. Auf ein Zeichen von Fidelma folgte ihnen der scriptor nach draußen.


    


    Am Nachmittag spazierte Fidelma am Kai von Eochaill entlang und schaute zu, wie die Schiffe beladen und entladen wurden. Ihre Gedanken waren mit dem Verschwinden der Lastkähne beschäftigt. Da stand ihr plötzlich ein Mann im Weg. Er kam ihr bekannt vor. Sie blieb stehen und schaute genauer hin. Ein spitzbübisches Grinsen trat auf ihr Gesicht.


    Der Mann war klein, ja, gedrungen und hatte graumeliertes, kurzgeschnittenes Haar. Seine Haut war von Wind und Meer gegerbt und beinahe nussbraun. Sein Haltung und seine Erscheinung wiesen ihn als alten Seebären aus.


    »Ross? Bist du das?«


    Sie kannte ihn schon lange. Er war Kapitän eines Küstenseglers, der in den Gewässern rings um das Königreich ihres Bruders unterwegs war.


    »Lady«, antwortete der alte Seemann grinsend und berührte zum Gruß seine Stirn, denn Fidelma war die Schwester Colgús, des Königs von Muman.


    »Was machst du denn hier?«, fragte sie und lachte dann glucksend, weil sie begriff, dass das eine alberne Frage war, wenn man einen Seemann in einer Hafenstadt traf. Sie deutete auf ein Gasthaus in der Nähe. »Wir wollen unseren Durst löschen und von alten Zeiten reden, Ross …« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Und vielleicht kannst du mir bei einem Problem helfen?«


    »Natürlich, Lady«, antwortete Ross sofort. »Ich bin immer gern bereit, dir zu helfen, wenn du mich brauchst.«


    Als sie in der Wirtschaft an einem Tisch saßen, einen Krug mit honiggesüßtem Met zwischen sich, fragte Fidelma Ross, ob er die Händler Abaoth und Olcán kenne.


    |135|Als Ross den Namen Olcán hörte, verzog er das Gesicht.


    »Olcán, der ist geldgierig. Ich habe schon einiges an Waren für ihn an der Küste entlangtransportiert. Jedes Mal versuchte er, mich bei der Bezahlung zu übervorteilen. Ich befördere seine Waren nicht mehr. Er hat kürzlich einige Kunden verloren, weil die Leute ihm nicht trauen. Er hat jetzt nur noch eine Flotte von Flusskähnen, während er vor ein paar Jahren auch noch zwei seetüchtige Schiffe hatte. Was hast du mit ihm zu tun?«


    Fidelma erklärte es ihm und fügte hinzu: »Und was ist mit Abaoth?«


    »Von ihm kann ich nichts Schlechtes berichten. Er hatte eine Flotte von drei Schiffen und treibt hauptsächlich mit den fränkischen Häfen Handel. Ich weiß, dass er kürzlich Pech hatte, weil eines seiner Schiffe auf Grund gelaufen ist und von einem Sturm zerstört wurde. Ich glaube, er handelt mit Fellen und tauscht dagegen Wein ein. Aber was Olcán angeht – Entschädigung für die verlorene Ladung? Ich würde keinen Finger krumm machen, um ihm seinen Verlust zu ersetzen. Da würde ich lieber die Diebe bezahlen, dass sie seine Ladung stehlen, zum Ausgleich für all die anderen, die er betrogen hat.«


    Fidelma lächelte grimmig.


    »Im Augenblick gilt meine Sorge den Bootsleuten, die ebenfalls nicht wieder aufgetaucht sind.«


    Ross seufzte und nickte.


    »Ich weiß, dass Olcán seine Leute nie gut behandelt hat, aber ich begreife, was du meinst, Fidelma. Ich habe gehört, dass vor kurzem einige Flussschiffer verschwunden sind. Ich wusste nicht, dass sie für Olcán gearbeitet haben. Jetzt, wo du es sagst, fällt mir auf, dass ich in letzter Zeit nicht so viele Kähne von Olcán auf dem Fluss gesehen habe wie sonst.«


    Fidelma war neugierig geworden. »Willst du damit sagen, dass du Olcáns Lastkähne erkennen könntest?«


    |136|Ross grinste. »Auch Kähne haben Namen, Lady. Und bei Olcáns Kähnen ist am Bug ein Wolfskopf eingebrannt, als Zeichen ihres Besitzers. Wo sollen die Schiffe denn verschwunden sein?«


    Sie berichtete ihm, was sie wusste.


    »Zwischen Eochaill und Lios Mór?«, überlegte er. »Das sind dreißig Meilen Fluss, vielleicht sogar mehr. Eine lange Strecke, wenn man etwas sucht.«


    Fidelma grübelte.


    »Irgendetwas an der Sache gefällt mir nicht. Etwas, das Olcán gesagt hat, hat mich nachdenklich gemacht, und dann habe ich es wieder vergessen«, gestand sie Ross. Plötzlich schnipste sie mit den Fingern. »Ich weiß es wieder. Mich hat stutzig gemacht, dass die Kähne nachts verschwunden sind. Dass sie überhaupt nachts gefahren sind.«


    Ross schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Daran ist nichts Ungewöhnliches. Die Nacht ist oft die sicherste Zeit zum Fahren, und Lastkähne kommen da am schnellsten voran. Oft sind tagsüber auf Flüssen wie diesen jede Menge Leute, die sich nicht gut auskennen, mit kleinen Booten unterwegs. Viele ethurs versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen, weil sie oft Unfälle verursachen. Also fahren sie lieber nachts.«


    »Ich verstehe«, meinte Fidelma enttäuscht. Ross strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wann genau sind die Kähne verschwunden?«


    »Der zweite heute vor zwei Wochen, der erste vier Wochen zuvor?«, sagte Fidelma. »Hat das etwas zu bedeuten?«


    Ross schürzte die Lippen.


    »Eigentlich nicht. Nur dass an beiden Tagen Neumond war. Normalerweise meiden die Flussschiffer diese Zeit, wenn sie nachts fahren.«


    |137|»Wieso? Gerade hast du doch gesagt, dass sie gern nachts fahren?«


    »Aber während der drei Tage des Neumondes nicht. Wir nennen sie nicht umsonst die Zeit des dunklen Mondes, den Tag des Neumonds selbst und je einen Tag davor und danach.«


    »Ja, und?«


    »Selbst erfahrene Schiffer brauchen das Licht des Mondes auf ihrer Reise. Sie sind zwar gern nachts unterwegs, aber nicht bei völliger Finsternis. Deswegen sprechen wir ja von ›der Zeit des dunklen Mondes‹, weil der Mond da so schwach ist und nur wenig Licht spendet.«


    »Natürlich. Der Mond beherrscht die Nacht, und während ›der Zeit des dunklen Mondes‹ geschehen Dinge, die bei Vollmond unmöglich wären, geheime Dinge.«


    Ross nickte rasch. »Der Mond ist ein starker Helfer der Seeleute, der König der Nacht. Aber er ist auch ein harter Herrscher. Deswegen haben wir in unserer Sprache so viele Bezeichnungen für ihn, und niemand wagt es, seinen wahren Namen auszusprechen. Sobald ein Seemann den Fuß auf ein Schiff gesetzt hat, darf er das Wort Mond nicht mehr aussprechen und ihn nur noch mit anderen, schönen Namen ansprechen und benennen, zum Beispiel ›König der Nacht‹, ›der Helle‹ oder …«


    Fidelma unterbrach ihn.


    »Ross, kannst du jemanden finden, der mich flussaufwärts rudern könnte? Ich würde mir gern den Flusslauf zwischen hier und Lios Mór näher ansehen.«


    Ross grinste. »Wenn du flussaufwärts fahren willst, Lady, dann bin ich der Richtige. Ich bin an diesem Fluss geboren. Ich habe ganz in der Nähe ein curragh7angebunden.«


    |138|»Aber heute bleiben uns nur noch wenige Stunden Tageslicht. Für den Ausflug, den ich vorhabe, muss es hell sein. Falls dein Angebot noch morgen früh im Morgengrauen gilt, nehme ich es gern an.«


    Ross nickte. »Also im Morgengrauen, Lady. Ich bringe mein curragh zum Kai in Dair Inis.«


    »Gut.« Sie stand auf. »Dann nutze ich jetzt die Gelegenheit, die Frauen der verschwundenen Bootsleute zu besuchen, und sehe mir an, in welchen Verhältnissen sie Olcán leben lässt. Der scriptor hat mir eine Liste ihrer Namen zusammengestellt. Ihre Familien leben zumeist in der Umgebung von Eochaill.«


    Die ersten drei verschwundenen Bootsleute hießen Erc, Connucán und Laorcha. Die zweite Mannschaft hatte aus Finchán, Laiudcenn und Dathal bestanden.


    Als Fidelma sich nach den Familien der ersten beiden Männer erkundigte, teilten ihr die Nachbarn mit, sie hätten Eochaill verlassen. Sobald sie vom Verschwinden ihrer Ehemänner gehört hatten, seien Frauen und Kinder aus der Gegend fortgezogen, wahrscheinlich um bei anderen Familienmitgliedern zu wohnen.


    Die dritte Familie befand sich noch in Eochaill. Eine Frau mit feisten Wangen und einem Säugling im Arm stand auf der Schwelle eines ärmlichen Hauses und beäugte Fidelma misstrauisch.


    »Mein Mann war Steuermann auf Olcáns Kähnen«, räumte sie ein. »Vor sechs Wochen bekam er den Auftrag, Waren nach Lios Mór zu bringen. Seitdem habe ich nichts von ihm gehört.«


    Fidelma bemerkte, dass mehrere Kinder im Haus spielten.


    »Du hast eine große Familie?«


    Die Frau nickte.


    »Dann müssen die Zeiten schwer für dich sein, denn du hast deinen Mann verloren. Unterstützt Olcán deine Familie?«


    |139|Die Frau lachte unangenehm. »Der Wolf? Der schlaue Kerl? Der rückt doch keinen pingín8 heraus, wenn er nicht muss.«


    Fidelma seufzte. Offensichtlich kannte die Frau ihre Rechte nicht.


    »Hilft dir deine Familie, die hungrigen Mäuler zu stopfen?«


    Wieder lachte die Frau. »Die Großzügigkeit von Abaoth sorgt dafür, dass meine Kinder etwas zu beißen haben, Schwester. Gesegnet sei sein Name.«


    Fidelma zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe.


    »Abaoth?« Fidelma überlegte: Abaoths Waren befanden sich zwar auf den Lastkähnen, aber die Verantwortung für die Leute lag bei demjenigen, der sie angeheuert hat. Olcán oblag die Pflicht, für die Familien der Leute zu sorgen, denen bei der Arbeit in seinen Diensten etwas zugestoßen ist. Die Brehons konnten ihr Verschwinden durchaus so deuten.


    »Abaoth ist großzügig«, sagte die Frau. »Mein Mann hat ja seine Waren transportiert.«


    »Hilft er denn den Familien sämtlicher verschwundener Bootsleute?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass er mir hilft und das so lange tun wird, bis mein Mann zurückkehrt.«


    »Und du hast keine Ahnung, was mit deinem Mann und den anderen Bootsleuten geschehen ist?«


    »Keine. Ich habe jetzt zu tun, Schwester.« Die Frau drehte sich plötzlich um, ging ins Haus zurück und schloss die Tür hinter sich.


    Nachdenklich machte sich Fidelma auf den Weg, um eine andere Familie aufzusuchen. Dem scriptor zufolge hatte einer der Bootsleute kürzlich eine junge Frau namens Serc geheiratet. Das kleine Haus lag in der Nähe des Hafens und war in einem |140|recht guten Zustand. Als Fidelma sich der Tür näherte, vernahm sie laute Stimmen, die eines Mannes und die einer Frau. Sie konnte nicht verstehen, was die beiden sagten, aber sie schienen sich zu streiten. Fidelma klopfte, und da verstummten die beiden sofort. Sie klopfte noch einmal. Nun hörte sie sie flüstern. An der Seite des Gebäudes wurde offenbar eine Tür geöffnet. Fidelma folgte einer Eingebung und ging rasch um die Ecke des Hauses, wo ein schmaler Pfad nach hinten führte. Sie erhaschte einen Blick auf einen halbbekleideten Mann, der ein paar Kleidungsstücke in der Hand hielt und davoneilte. Fidelma lief wieder zur Vorderseite des Hauses.


    Die Haustür war inzwischen offen.


    Eine junge, attraktive, aber wenig begeistert dreinblickende Frau, die sich ein Tuch um den Körper geschlungen hatte, stand vor ihr. Es war deutlich zu erkennen, dass sie darunter nackt war. Ihr Haar war zerwühlt. Selbst in diesem Zustand wirkte sie aufreizend und ein wenig unzüchtig. Sie starrte Fidelma wütend an.


    »Heißt du Serc? Man hat mir erzählt, dein Ehemann sei vor zwei Wochen verschwunden. Er war als Bootsmann auf einem Kahn von Olcán, dem Händler, unterwegs.«


    »Was hat das mit dir zu tun?«, erkundigte sich die junge Frau mürrisch.


    »Ich bin eine dálaigh am Gericht der Brehons, und meine Frage ist offizieller Art.«


    Serc war immer noch aufmüpfig. »Wenn du bist, was du behauptest, dann musst du doch wissen, wo er ist.«


    Fidelma versuchte, ihre Verärgerung zu verbergen.


    »Da dein Ehemann verschwunden ist, nehme ich an, dass derjenige, für den er gearbeitet hat, für dich sorgt?«


    Die junge Frau hob trotzig ein wenig das Kinn.


    »Abaoth sorgt dafür, dass es mir an nichts fehlt.«


    |141|»Abaoth? Nicht Olcán?«


    »Olcán ist ein lüsterner alter Sack!«, antwortete die junge Frau. »Er ist hergekommen und hat gesagt, er würde sich gern um mich kümmern, wenn ich …« Sie schwieg.


    Fidelma war keineswegs überrascht.


    »Du weißt nicht, was mit deinem Ehemann geschehen ist?«


    »Natürlich nicht. Warum sollte ich das?«


    »Ich versuche, herauszufinden, was mit ihm und den anderen passiert ist.«


    »Sag mir Bescheid, wenn dir das gelingt. Es würde mich interessieren. Mir ist kalt hier draußen. Bist du jetzt fertig?«


    Es war klar, dass es Serc an nichts fehlen würde, obwohl ihr Mann verschwunden war, jetzt nicht und in Zukunft nicht, solange sie sich ihr gutes Aussehen bewahrte.


    Es standen noch zwei weitere Familien auf der Liste. Eine war genau wie die ersten beiden, nach denen sich Fidelma erkundigt hatte, nach dem Verschwinden ihres Ernährers aus Eochaill fortgezogen, wahrscheinlich zu Verwandten. An der zweiten Adresse traf Fidelma auf eine füllige Frau mit einem breiten Gesicht, die mehrere Kinder hatte. Sie und ihre Kinder schienen auch keinen Mangel zu leiden. Erneut bekam Fidelma zu hören, dass Abaoth und nicht der geizige Olcán für sie sorgte. Doch wieder erfuhr Fidelma weder über die vermissten Bootsleute noch über ihren letzten Auftrag für Olcán etwas.


    In der Morgendämmerung des nächsten Tages gesellte sich Fidelma zu Ross. Sie stieg in sein curragh, und die beiden fuhren von Eochaill flussaufwärts. Der Abhainn Mór trug seinen Namen zu Recht. Er war wirklich ein großer Fluss, dessen schwarze Wasser tief und dunkel schimmerten. Sobald sie den Mündungsbereich verlassen hatten und bei dem Ort, der seit heidnischen Zeiten »Landzunge des Heiligen Baums« hieß, einem Hügel mit einer kleinen Festung, die den Fluss bewachte, |142|in den eigentlichen Fluss hineinruderten, wurde die Fahrt interessanter. Sie kamen an den bewaldeten Ufern des immer noch breiten Flusses vorüber. An den Bergflanken zu beiden Seiten ragten Bäume auf, während der Fluss mehr oder weniger gerade nach Norden verlief.


    Kleine Bäche mündeten in den Fluss. Fidelma sah nichts, das ihren Verdacht erregte. Ab und zu konnte man vereinzelte Bauernhöfe erkennen, denn jenseits von Dair Inis gab es keine größeren Ansiedlungen mehr.


    Ross ließ einen Augenblick die Ruder sinken.


    


    »Hast du irgendetwas bemerkt, das für dich von Interesse ist, Lady?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Es scheint alles so zu sein, wie es sein sollte.«


    »Was hattest du denn erwartet?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas Ungewöhnliches vielleicht.«


    Ross seufzte. »Wir sollten bald eine Pause machen und etwas essen. Die Sonne steht schon hoch am Himmel.«


    Fidelma lächelte gedankenverloren.


    »Der Abhainn Mór ist ein langer Fluss, Lady.« Ross sprach mit leiser Ironie. »Ich nehme an, dass du ihn nicht in seiner ganzen Länge absuchen willst? Er entspringt an den Berghängen im Land der Muscraige Luachra, und das ist weit, weit weg.«


    »Keine Sorge, Ross. Was immer mit den Kähnen geschehen ist, es ist vor Lios Mór geschehen. Und ich denke, es ist vor Tau und Tag passiert. Wer immer für ihr Verschwinden verantwortlich war, wollte ja keine Zeugen haben. Und mit Anbruch des Tages hätte er die ja sicherlich bekommen.«


    »Nun, die nächste Ansiedlung ist Conns Feld, Ceapach Choinn. |143|Da macht der Fluss eine scharfe Biegung in Richtung Lios Mór. Ich bezweifle, dass sie es vor dem Morgengrauen bis dorthin geschafft haben. Was immer mit ihnen passiert ist, muss lange vor dieser Biegung passiert sein.«


    Fidelma war dankbar, dass Ross den Fluss so gut kannte.


    Sie fuhren an die Böschung heran, um zu Mittag Brot und Ziegenkäse zu essen und eine Flasche Met miteinander zu teilen. Es war ein warmer, angenehmer Tag, und Fidelma spürte, wie sie unter den hohen Eichen, die von der Böschung aufragten, und beim Gesang der Vögel langsam in einen trägen, schläfrigen Zustand zu versinken begann.


    »Wir sollten weiterfahren, Lady«, erinnerte Ross sie nach einer Weile.


    Sie fuhr aus ihrer Träumerei auf.


    »Ich habe nachgedacht«, verteidigte sie sich. Dann lächelte sie. »Nein, ich glaube, ich habe geträumt. Aber du hast recht. Wir müssen weiter. Irgendwo muss man diese Kähne noch vor der Biegung versteckt haben.«


    Ross strich sich wieder einmal nachdenklich übers Kinn.


    »Die einzige Stelle, die mir einfällt, ist die, wo der Bríd in den Fluss mündet.«


    Fidelma zog die Stirn in Falten. »Der Bríd? Natürlich, das hatte ich vergessen.«


    »Er fließt keine Meile von hier in den Abhainn Mór.«


    Fidelma lehnte sich aufgeregt vor. »Biegen wir in den Bríd ein und schauen mal, wo uns das hinführt.«


    Der Bríd war ein wilder Fluss, wenn er auch nicht so breit wie der Abhainn Mór. Es war gar nicht leicht, an der Stelle gegen die Strömung zu rudern, wo er in den größeren Fluss mündete. Kleine Wirbel und Strömungen warfen das curragh hin und her. Schließlich erreichten sie ruhigere Gewässer und fuhren nun langsam durch eine grüne Ebene, wo zu beiden Seiten in |144|der Ferne Berge aufragten. Es war ein fruchtbares Tal, in dem Fidelma noch nie gewesen war.


    »Kennst du diese Gegend, Ross?«


    »Es ist das Land von Cumscrad, dem Prinzen der Fir Maige Féine.«


    Da lief Fidelma ein Schauer über den Rücken. »Sie sind keine Eóghanacht. Der Prinz behauptet, er stamme von Mogh Ruith ab, einem finsteren Druiden, der ein Gefolgsmann von Simon Magus war, dem Magier, der sich dem heiligen Petrus, dem Apostel Christi, widersetzte.«


    Ross schien das nicht sonderlich aufzuregen.


    »Wenn du einen Schurken suchst, dann such nicht weiter. Cumscrad ist einer«, antwortete er. »Es gibt hier vor Ort einen Stammesfürsten, der in seinem Namen handelt. Er heißt Conna.«


    »Ich habe noch nie von ihm gehört.«


    »Er hat eine kleine Festung auf einem Felsen oberhalb des Flusses, aber das ist noch ein Stück weg. Wir kommen erst zur Hauptsiedlung.«


    »Die heißt Tealach an Iarainn, der Hügel des Eisens, nicht wahr? Ich habe von ihr gehört, die Siedlung ist für ihren Reichtum berühmt.«


    »Genau, Lady. Die Leute dort bauen Eisenerz ab, schmelzen und verkaufen es. Auch Olcán handelt mit Eisen, das aus Tealach an Iarainn kommt.«


    »Ach wirklich?«, fragte Fidelma.


    Sie waren gerade einmal zwei Meilen flussaufwärts gefahren, als Ross auf eine Ansiedlung am südlichen Flussufer deutete. Mehrere Lastkähne und kleine Boote lagen dort vertäut. Hölzerne Kaianlagen ließen erkennen, dass hier reger Handel getrieben wurde.


    »Machen wir hier Halt. Vielleicht erfahren wir ja etwas«, |145|sagte Fidelma. Ross ruderte ans Ufer und hielt Ausschau nach einem Anlegeplatz.


    Als Fidelma festen Boden unter den Füßen hatte, brauchte sie einige Augenblicke, um ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Sie schaute an der langen Reihe von Kähnen und Booten entlang. Tealach an Iairann machte einen blühenden Eindruck. Viele Menschen waren emsig beschäftigt, wohl hauptsächlich Händler oder Bootsleute. Außerdem gab es am Kai noch ein paar Schmieden.


    »Und was nun, Lady?«, fragte Ross. »Wo fangen wir an?«


    »Gehen wir erst einmal am Kai entlang.«


    An den Hängen hinter der Siedlung bauten Menschen Eisenerz ab. Fidelma konnte die Karren sehen, mit denen es zu den Schmieden gebracht wurde, wo vermutlich das Eisen herausgeschmolzen wurde, das man dann auf Kähnen abtransportierte. Die Ebene hinter dem Ort nannte man Magh Méine, die Ebene der Erze.


    »Lady!«, flüsterte Ross plötzlich.


    Sie gingen gerade an einer Reihe von Lastkähnen vorbei, die mit Eisenerz beladen wurden. Bei einem dieser Kähne war Ross unvermittelt stehengeblieben. Er starrte auf den Bug.


    »Was ist?«, fragte Fidelma.


    »Sieh dir das mal an, Lady.«


    Man schien den Kahn erst kürzlich geteert zu haben. Einen Augenblick lang konnte Fidelma nicht ausmachen, was Ross ihr zeigen wollte. Dann bemerkte sie schwache Rillen im Holz. Wenn man in einem bestimmten Winkel darauf blickte, konnte man schattenhafte Linien erkennen, die in das Holz geschnitten waren.


    Aufgeregt wandte sie sich Ross zu.


    »Ich sehe einen Wolfskopf.«


    Ross nickte grimmig. »Das war einer von Olcáns Lastkähnen. |146|Man hat das Möglichste getan, um das eingebrannte Symbol mit Teer zu überstreichen … Aber es ist nicht ganz gelungen.«


    Ein Matrose ging vorüber.


    »Entschuldigung«, rief ihm Fidelma zu.


    Der Mann blieb stehen und bemerkte ihr Nonnengewand.


    »Meinst du mich, Schwester?«


    »Kannst du mir sagen, wem dieser Kahn gehört?«


    »Der da? Der letzte? Sicher kann ich das.«


    Fidelma lächelte und konnte ihre Ungeduld kaum verhehlen. »Und wem gehört er?«


    »Dem Händler Ségán.«


    »Ségán also? Und wo kann ich den finden?«


    »Da drüben in dem Wirtshaus, würde ich annehmen. Er hat gerade seine Ladung aufgenommen und gönnt sich wahrscheinlich noch einen letzten Trunk, ehe er flussabwärts fährt.«


    Fidelma dankte dem Matrosen und machte sich zum Gasthaus auf, Ross folgte ihr.


    Drinnen saßen die Männer dicht gedrängt, vowiegend Bootsleute. Der Wirt kam sofort zu ihnen herüber.


    »Gott sei mit dir, Schwester. Wir haben nicht oft Ordensfrauen bei uns zu Gast. Hauptsächlich kommen Bootsleute zu uns. Ich kann dir ein Gasthaus in der Nähe empfehlen, das wohl für dich besser geeignet wäre …«


    »Man hat mir gesagt, dass ich hier vielleicht einen Händler namens Ségán finde«, schnitt sie ihm das Wort ab.


    Der Wirt blinzelte und deutete in eine Ecke, wo ein fetter Mann hinter einem Teller saß, auf dem sich die Überreste eines Bratens befanden. Er nahm gerade einen Schluck aus einem großen Tonkrug und schien das Getränk sehr zu genießen.


    Fidelma nickte dem Wirt noch einmal zu und setzte sich dann auf einen leeren Stuhl dem Händler gegenüber.


    |147|»Dein Name ist Ségán?«


    Der Mann mit dem feisten Gesicht hielt mit dem Krug auf halbem Weg zum Mund inne und starrte sie an.


    »Woher sollte eine Ordensfrau meinen Namen kennen?«, fragte er ein wenig verwundert.


    »Ich bin eine dálaigh und in offiziellem Auftrag hier.«


    Der Mann setzte seinen Krug krachend auf den Tisch zurück, schloss die Augen und stöhnte leise.


    »Ich habe es gewusst. Ich habe es gewusst.« Er schüttelte sich. Fidelma starrte ihn fragend an.


    »Vielleicht würdest du dein Wissen mit mir teilen?«, fragte sie ein wenig sarkastisch.


    »Es geht um meine Frau, nicht wahr? Sie will die Scheidung und …«


    Fidelma machte eine ungeduldige Handbewegung.


    »Wegen deiner Frau bin ich nicht hier. Es geht um deinen Kahn.«


    Sofort wurde er misstrauisch.


    »Um meinen Kahn? Was soll damit sein?«


    »Wann hast du ihn erworben?«


    Ségán schaute sie fragend an.


    »Ich habe ihn rechtmäßig erworben. Vor zwei Wochen.«


    »Von wem?«


    »Was soll das? Was willst du mir unterstellen?«


    »Von wem?« Fidelma gab nicht nach.


    »Von einem Mann aus der Festung des Conna.«


    »Hat der auch einen Namen?«


    »Ich beantworte keine weiteren Fragen, ehe du mir nicht sagst, worum es hier geht.«


    Zwei stämmige Bootsleute waren aufgestanden und kamen zu ihnen herüber.


    »Stimmt was nicht, Herr?«


    |148|»Sag ihnen, dass alles in Ordnung ist, es sei denn, sie möchten der Mittäterschaft bei einem Diebstahl angeklagt werden«, antwortete Fidelma ruhig, ohne ihre Augen von dem Händler abzuwenden.


    Die Augen des feisten Mannes weiteten sich. »Diebstahl?«


    »Der Kahn ist vor zwei Wochen samt Ladung und Mannschaft verschwunden. Damals gehörte er noch einem Händler aus Eochaill namens Olcán.«


    Ségán schüttelte rasch den Kopf. Er schaute zu den Bootsleuten und scheuchte sie mit einer Handbewegung fort.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Hast du dir die Markierung auf dem Lastkahn angeschaut, als du ihn gekauft hast?«


    Ségán schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass er kürzlich frisch geteert wurde. Aber was für eine Markierung meinst du?«


    »Am Bug ist ein Wolfskopf ins Holz eingebrannt. Das ist Olcáns Zeichen. Woher hast du diesen Kahn?«


    »Wie ich schon sagte, ich habe ihn gekauft. Von einem Bootsmann.«


    Fidelma runzelte die Stirn. »Wie ist sein Name?«


    »Sein Name? Keine Ahnung. Da waren einfach ein paar Bootsleute, da oben, von Connas Festung ein wenig flussaufwärts, und sie wollten den Kahn verkaufen. Ich habe ihnen einen guten Preis geboten.«


    »Du hast den Lastkahn von jemandem gekauft, dessen Namen du nicht einmal kanntest?«


    »Ich kenne Conna«, antwortete der fette Händler. »Er kannte die Bootsleute. Das hat mir genügt.«


    Fidelma seufzte.


    »Dann müssen wir mit Conna reden«, sagte sie zu Ross. Sie schaute den Händler durchdringend an. »Ich würde dir raten, dich nicht zu weit von hier zu entfernen. Der Kahn, dessen Besitzer |149|du nun zu sein behauptest, ist gestohlen, und sein Eigentümer wird zweifellos eine Entschädigung von dir verlangen.«


    Der Händler wurde bleich.


    »Ich habe ihn in gutem Glauben erworben …«, begann er zu protestieren.


    »Von jemandem, dessen Namen du nicht kennst«, unterbrach ihn Fidelma mit scharfer Stimme. »Da bist du durchaus mitschuldig.«


    Sie stand auf und verließ das Gasthaus, Ross folgte ihr.


    »Wäre es nicht klug, den Händler im Auge zu behalten?«, schlug der Seemann vor.


    »Ich glaube nicht, dass er schwer zu finden sein wird. Ich bin mir sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat, wenn ich auch vermute, dass er durchaus einen Verdacht gehegt hat, mit dem Kahn könnte irgendetwas nicht stimmen.«


    »Wohin jetzt?«


    »Wie ich schon sagte, zur Festung von Conna. Wie weit ist die von hier entfernt?«


    »Etwa drei Meilen.«


    Connas Festung thronte auf einer felsigen Anhöhe. Unten am Fluss waren Kähne und Boote festgemacht, und Bootsleute löschten Ladungen. Als Fidelma aus dem curragh kletterte und Ross das Boot anband, kamen Krieger auf sie zu. Gutes hatten die nicht im Sinn, das konnte man ihnen ansehen. Also setzte Fidelma eine hochmütige Miene auf.


    »Bringt mich sofort zu Conna.«


    Der Anführer der Krieger blieb stehen und sah sie überrascht an. Er war es wohl nicht gewöhnt, in diesem Ton von einer Ordensfrau angeredet zu werden.


    Fidelma nutzte ihren Vorteil.


    »Steh nicht da und halte Maulaffen feil, Mann. Dies fordert Fidelma, die Schwester von Colgú, eurem König.«


    |150|Nervös schaute der Krieger zu seinen Begleitern, wandte sich dann wortlos um und ging ihnen voran. Ross folgte einen Schritt hinter Fidelma und versuchte, seine Unruhe zu verbergen. Conna war schließlich ein Gefolgsmann des Prinzen von Maige Féine, einem Erbfeind der Eóghanacht-Könige von Muman. Fidelmas königlicher Rang würde ihnen wahrscheinlich hier nichts nützen.


    Der Anführer der Krieger hatte einen seiner Leute beauftragt, vorzulaufen und Conna von Fidelmas Ankunft in Kenntnis zu setzen. Also kam ihnen der Stammesfürst schon am Tor seiner Burg entgegen. Er war schmal gebaut und hatte kleine, dunkle Schlangenaugen. Er sah aus wie jemand, der dem Hungertod nahe ist, so lang und hager war er.


    »Fidelma von Cashel, dein Ruf eilt dir voraus«, begrüßte er sie beinahe feierlich. »Womit kann ich dir dienen?«


    Fidelma war nicht beeindruckt.


    »Am besten dienst du mir, indem du mir die Wahrheit sagst. Ich habe eben mit dem Händler Ségán gesprochen.«


    Stahl sich da ein wenig Unruhe auf die dunklen Gesichtszüge des Stammesfürsten?


    »Du hast Ségán mit einem Bootsmann bekannt gemacht, der ihm einen gestohlenen Lastkahn verkauft hat.«


    Connas Miene versteinerte.


    »Damit habe ich nichts zu tun.«


    »Wenn du einem Dieb empfohlen hast, jemanden dazu zu überreden, gestohlenes Gut zu kaufen, dann bist du dafür verantwortlich, ob du nun Stammesfürst bist oder nicht.«


    »Dieser Bootsmann hat hier seine Geschäfte abgewickelt. Für seinen Charakter kann ich nicht bürgen. Ségán sagte mir, er wolle die Zahl seiner Lastkähne erhöhen, und ich habe die beiden miteinander bekannt gemacht, mehr nicht.«


    »Erzähl mir von dem Bootsmann.«


    |151|»Was kann ich dir da sagen?«


    »Seinen Namen, wo er herkam, wo er jetzt ist.«


    »Er heißt Dathal. Er stammt aus einem Hafen flussabwärts.«


    »Du sagst, du hast ihn nie zuvor gesehen?«


    »Das habe ich nicht behauptet. Ich weiß, dass er am Fluss Handel betreibt.«


    »Du hast von ihm schon etwas gekauft?«


    »Er ist nur ein Bootsmann. Die Waren gehörten dem Mann, für den er arbeitet. Dieser Mann handelt mit Waren aus dem Land der Britannier oder der Franken.«


    »Mit wem also hast du deine Geschäfte getätigt?«


    Conna zögerte, konnte aber gegen Fidelma und ihre Selbstsicherheit nichts ausrichten.«


    »Ich habe das Geld immer Dathal gegeben«, gestand er. »Ich bin davon ausgegangen, dass er den Kahn im Namen seines Dienstherrn verkaufte.«


    »Weißt du, wo dieser Dathal jetzt ist?«


    »Ich nehme an, wieder in Eochaill.«


    Fidelma seufzte.


    »Das war nicht das erste Mal, dass dir Bootsleute Waren gebracht und dann den Kahn verkauft haben, nicht wahr?«


    Connas Gesichtsausdruck bestätigte ihre Vermutung.


    »Dathal hat diesen Kahn vor zwei Wochen verkauft, stimmt das?«, drängte Fidelma weiter. »Und wer hat den Kahn vier Wochen zuvor verkauft?«


    »Damals habe ich auch sämtliche Waren vom Kahn erworben. Der Bootsmann hieß Erc, er stammte aus Eochaill. Erc und seine Leute haben ihren Kahn an einen Händler an der Furt des Cairn, ein Stückchen weiter flussauf, verkauft. Das war vor sechs Wochen.«


    Plötzlich lächelte Fidelma strahlend. Das schien Conna völlig aus der Fassung zu bringen.


    |152|»Dann will ich dich jetzt nicht weiter belästigen. Du musst vielleicht vor dem Gericht der Brehons in Dair Inis erscheinen. Man wird dir rechtzeitig Bescheid geben.«


    


    Zwei Tage später standen die beiden Händler Abaoth und Olcán wieder vor Gericht.


    »Ah ja, Abaoth«, hob Fidelma an. »Du forderst also eine Entschädigung für die Waren, die sich auf zwei von Olcáns Kähnen befanden. Die Kähne sind verschwunden, wahrscheinlich wurden sie gestohlen. In zwei Monaten kamen Olcán zwei Lastkähne abhanden. Einer vor sechs Wochen und einer vor zwei Wochen. Das ist doch so richtig?«


    »Ja, gelehrte dálaigh«, stimmte ihr Abaoth nervös zu.


    Fidelma wandte sich nun dem finster blickenden Olcán zu.


    »Und du stellst eine Gegenforderung auf, Olcán?«


    »Natürlich«, erwiderte der scharf. »Ich verlange einen Ausgleich für den Verlust meiner Kähne und meiner Leute und den mir entgangenen Gewinn für den Transport der Waren. Denn dafür wurde ich bisher nicht bezahlt.«


    Fidelma nickte und lehnte sich zurück.


    »Ich habe persönlich einige Nachforschungen in dieser Angelegenheit angestellt«, sagte sie langsam. Sie wandte sich Olcán zu. »Du kannst dich beruhigen. Deine Kähne und deine Mannschaften sind nicht verschwunden.«


    Der Händler schaute sie erstaunt an.


    »Was meinst du damit?«, wollte er wissen.


    »Beide Boote wurden tatsächlich gestohlen. Die Waren darauf wurden verkauft, und zwar an Conna von den Maige Féine. Die Kähne schaffte man sich vom Hals, indem man sie an Händler vor Ort verscherbelte – nachdem man sie neu geteert hatte, selbstverständlich.«


    Abaoth schüttelte den Kopf.


    |153|»Und wer hat das getan?«, fragte er verwundert. »Was hat Conna dazu zu sagen?«


    »Die Bootsleute auf den Lastkähnen ließen sich nur zu gern von ihrer Route abbringen und haben die Boote den Bríd entlang flussaufwärts zu Connas Festung gebracht. Dort haben sie zuerst die Waren und dann die Kähne verkauft und sind verschwunden.«


    »Die Bootsleute waren also die Diebe?« Abaoth war völlig verdattert.


    »Die befolgten nur Befehle«, antwortete Fidelma. »Sie befolgten die Befehle des Mannes, für den sie arbeiteten.«


    Abaoth drehte sich zu Olcán, dessen Gesicht vor Wut rot anlief.


    »Wie kannst du es wagen …?«, begann er.


    Fidelma schüttelte den Kopf.


    »Es war dein Plan, Abaoth.«


    Der feiste Händler war wie vor den Kopf geschlagen.


    »Du beschuldigst mich, meine eigenen Waren gestohlen zu haben?«, fragte er, plötzlich ganz bleich.


    »Es war eine gute Methode, um zweimal Geld für die gleichen Waren zu bekommen. Geld, das du dringend brauchtest, um den Verlust eines deiner Schiffe wettzumachen. Du hast deine Waren immer an das Kloster in Lios Mór verkauft. Dann hast du beschlossen, sie Conna zu überlassen, der den Prinzen von Maige Féine versorgt. Wenn es dir jetzt noch gelang, Olcáns Bootsleute zu überreden, mit dir gemeinsame Sache zu machen und mitsamt den Kähnen zu verschwinden, nachdem sie Conna die Waren gebracht hatten, hätte sich die Sache für dich noch mehr gelohnt. Außerdem konntest du anschließend hierherkommen und von Olcán eine Entschädigung für den Verlust deiner Waren fordern. Falls das Erfolg haben würde, hättest du das Kloster in Lios Mór auszahlen können und hättest |154|immer noch etwas übrig behalten. Es war ein komplizierter und genialer Plan, Abaoth.«


    »Du kannst das nicht beweisen.«


    »Doch. Olcáns Leute haben nur zu bereitwillig gemacht, worum du sie batest, denn Olcán ist alles andere als ein großzügiger Dienstherr. Das sollte dir eine Lehre sein, Olcán.«


    Olcán schnaubte wütend, sagte aber nichts. Fidelma redete weiter mit Abaoth.


    »Du hast den Bootsleuten eine gewisse Summe vorab gezahlt und sie angewiesen, die Kähne zu verkaufen, nachdem sie die Waren an ihren Bestimmungsort gebracht hatten. Nun hätte es aber seltsam ausgesehen, wenn die Bootsleute und all ihre Familien gleichzeitig aus Eochaill verschwunden wären. Als ich bei den Familien vorbeischaute, musste ich feststellen, dass die Hälfte von ihnen die Siedlung bereits verlassen hatte. Wer noch hier lebte, erzählte mir, dass du, Abaoth, ihn großzügig mit allem Notwendigen versorgtest. Ich fragte mich, warum du das wohl machtest. Das Wohlergehen der Arbeiter eines anderen kann dir eigentlich gleichgültig sein. Es fiel mir schwer, zu glauben, dass ein Mann mit Geldsorgen sich so mildtätig verhielt. Und da war noch etwas. Als ich Serc besuchte, habe ich sie mit ihrem Mann Dathal überrascht, der wohl dein Verbindungsmann zu den Bootsleuten und zu Conna war.«


    Abaoth stand kreidebleich da und schwieg.


    »Muss ich meine Zeit damit verbringen, dir die Beweise für all das vorzulegen, Abaoth? Ich werde beim Verhängen der Strafen und beim Festlegen der Entschädigung wesentlich weniger großzügig verfahren, wenn ich darauf unnötig viel Zeit verschwenden muss.«


    Abaoths Schultern waren nach unten gesackt.


    Fidelma wandte sich nun Olcán zu, der den anderen Händler voller Wut anschaute.


    |155|»Olcán«, sagte sie mit scharfer Stimme, »du würdest gut daran tun, darüber nachzudenken, warum deine Leute sich so leicht überreden ließen, dich zu verraten. Ein weiser Spruch besagt, dass eine geschlossene Hand nur mit einer geballten Faust beantwortet wird. Ein Geizkragen zieht immer nur Pech auf sich.«

  


  


  
    
      
    


    
      |156|WIE EIN HUND, DER ZURÜCKKEHRT …

    


    »Sie ist sehr schön«, sagte Schwester Fidelma leise.


    »Schön?«, fragte Abt Ogán in ungläubigem Tonfall. »Schön? Sie ist unvergleichlich. Den Ehrenpreis eines Hochkönigs wert, wenn nicht mehr.«


    Fidelma runzelte leicht die Stirn und wandte sich dem Mann zu, der mit einer solchen Begeisterung gesprochen hatte; ihr lag eine Frage auf den Lippen. Da merkte sie, dass der Abt, ein Mann mittleren Alters, gar nicht auf die kleine Marmorstatue des jungen Mädchens in Nonnentracht sah, die gleich beim Betreten der Kapelle des Klosters ihren Blick auf sich gezogen hatte, sondern hinter die Statue, die am vorderen Rand einer kleinen Nische stand. Darin befand sich auf einem kleinen Altar ein mit kostbaren Metallen und Edelsteinen kunstvoll verziertes Reliquienkästchen.


    Fidelma betrachtete es einen Augenblick lang kritisch.


    »Es ist wirklich sehr wertvoll«, meinte sie schließlich. Doch für sie war das nichts Besonderes. Sie hatte auf ihren Reisen schon viele solche kleinen Schreine gesehen, die alle gleichermaßen kostbar gewesen waren.


    »Wertvoll? Der Schrein ist atemberaubend, und er enthält das Original der Confessio, vom Heiligen Patrick eigenhändig niedergeschrieben.« Abt Ogán war sichtlich verärgert darüber, dass sie die Reliquie nicht genügend würdigte.


    |157|Fidelma war nicht sonderlich beeindruckt und ließ sich von seinem missbilligenden Blick nicht aus der Ruhe bringen.


    »Wer ist das junge Mädchen, dessen Statue den Zugang zur Nische bewacht?«, fragte sie, um die Unterhaltung auf das ihrer Meinung nach interessantere Objekt zu lenken. Irgendwie hatte der Künstler der jungen Nonne Leben eingehaucht, ihr eine Vitalität verliehen, die durch die Falten des kalten Steins drang. Es war, als würde sie gleich vom Sockel springen und die Kirchgänger in der winzigen Klosterkirche mit ausgestreckten Armen begrüßen.


    Der Abt riss sich nur widerstrebend von der Betrachtung des berühmtesten Schatzes seiner Gemeinde los, des Reliquienschreins des Heiligen Patrick. Seine Miene verdüsterte sich ein wenig.


    »Das ist ein Bildnis von Schwester Una«, sagte er kurz angebunden.


    Fidelma legte den Kopf zur Seite, um die Statue aus allen Blickwinkeln zu studieren. Sie konnte es nicht fassen, wie lebendig die Figur war. Es schien fast, als wäre der Künstler in sein Modell verliebt und nur dadurch in der Lage gewesen, ein so inniges Gefühl auf den kalten Marmor zu übertragen.


    »Wer hat dieses Kunstwerk geschaffen?«, fragte sie.


    Der Abt schniefte; es war nicht zu übersehen, dass er ihr Interesse missbilligte.


    »Einer unserer Brüder, Duarcán.«


    »Und warum steht die Statue in der Kapelle? Ich dachte, nur den Heiligen würde eine solche Ehre zuteil?«


    Abt Ogáns Mundwinkel sanken nach unten. Er zögerte, doch als er Fidelmas entschlossene Miene sah, antwortete er: »Hast du die Geschichte von Schwester Una noch nicht gehört?«


    Fidelma verzog gereizt das Gesicht. Es war doch wohl klar, |158|dass sie nicht gefragt hätte, wenn ihr die Geschichte bekannt gewesen wäre. Der Abt fuhr fort: »Sie wurde vor etwa zwanzig Jahren genau an dieser Stelle hier ermordet.«


    »Was ist geschehen?« Fidelmas Augen hatten sich geweitet und blickten noch interessierter.


    »Schwester Una kam in die Kapelle, als gerade jemand versuchte, die heilige Reliquie zu stehlen. Der Dieb schlug sie nieder und floh, aber ohne den Schrein.«


    »Wurde er gefasst?«


    »Man hat ihn erwischt.«


    »Welches Urteil haben die Brehons gesprochen?«


    »Unsere Gemeinschaft liebte Schwester Una sehr.« Die Züge des Abts waren in tiefe Furchen gelegt, und in seiner Stimme lag ein abweisender Unterton. »Bevor der Übeltäter in Gewahrsam genommen und vor einen Brehon gebracht werden konnte, hängten ihn die Leute an einem Baum auf. Diese kleine Marmorstatue wurde Una zu Ehren in der Kapelle aufgestellt, damit sie den Reliquienschrein in alle Ewigkeit bewache.«


    »Wer war der Dieb und Mörder?«


    Wieder zögerte der Abt. Er war eindeutig nicht sehr glücklich über ihr Interesse.


    »Ein Mann, der in den Klostergärten arbeitete. Kein Mitglied unserer Gemeinschaft.«


    »Eine traurige Geschichte.«


    »O ja«, pflichtete ihr der Abt kurz angebunden bei.


    »Hast du Schwester Una gekannt?«


    »Ich war damals ein junger Novize, kannte sie aber kaum.« Der Abt drehte sich um und räusperte sich, als wolle er die Erinnerungen wegschieben. »Und jetzt … ich nehme an, du wirst bei uns übernachten?«


    »Ich werde meine Reise nach Cashel in der Früh fortsetzen«, bestätigte Fidelma.


    |159|»Dann bleib hier, und ich schicke dir Bruder Liag, der für die Herberge zuständig ist. Er wird dich ins Dormitorium der Nonnen bringen. Wir essen nach der Vesper. Entschuldige, dass ich dich jetzt allein lasse. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«


    Fidelma sah ihm nach, wie er durch den Mittelgang eilte und durch die Türen der Kapelle verschwand. Als sie hinter ihm zufielen, wurde ihr Blick erneut von der ungewöhnlichen Statue angezogen. Sie übte eine seltsame Faszination auf sie aus. Der Künstler hatte die arme Schwester Una tatsächlich zum Leben erweckt, und eine Zeitlang war sie ganz versunken in die eingehende Betrachtung des kunstvollen Werkes.


    Da hörte sie hinter sich das Schlurfen von Sandalen und ein überlautes Hüsteln.


    Sie wandte sich um. Ein Mönch hatte die Kapelle betreten und war, die Arme in seinem Habit gefaltet, ein Stück entfernt stehengeblieben. Er hatte schütteres Haar und eine traurige Miene.


    »Schwester Fidelma? Ich bin der Herbergsmönch, Bruder Liag.«


    Fidelma nickte ihm zu, konnte aber den Blick noch immer nicht von der faszinierenden Statue losreißen. Dem Mönch war ihr Interesse nicht verborgen geblieben.


    »Ich habe sie gekannt.«


    Bruder Liag sprach leise, doch aus seiner Stimme klang eine merkwürdige Ergriffenheit, die sofort ihre Aufmerksamkeit erregte.


    »Ja?«, fragte sie nach einer kurzen Pause ermutigend.


    »Sie war so voller Leben, voller Liebe für alle Menschen. Die Gemeinde hat sie verehrt.«


    »So wie du?« Das schloss Fidelma aus der unterdrückten Emotion in seiner Stimme.


    |160|»So wie ich«, bestätigte Bruder Liag traurig.


    »Das ist eine unglückselige Geschichte. Dein Abt hat sie mir erzählt.«


    Huschte da ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht? In dem Dämmerlicht war sie nicht sicher.


    »Kanntest du auch den Mann, der sie getötet hat?«, hakte sie nach, als es schien, dass er nichts mehr sagen würde.


    »Ja.«


    »Soviel ich weiß, hat er in den Klostergärten gearbeitet?«


    »Tanaí?«


    »Hieß er so?«


    »Das war der Mann, den die Gemeinde für das Verbrechen gelyncht hat«, bestätigte Bruder Liag.


    Fidelma atmete leise aus und blickte auf das marmorne Gesicht des jungen Mädchens.


    »Welch elende Vergeltung«, bemerkte sie mehr zu sich selbst.


    »Schlimm.«


    »Was für ein Mann war dieser Tanaí? Wieso dachte er, dass er, ein Gärtner, den kostbaren Reliquienschrein stehlen und verkaufen könne – denn vermutlich tat er es aus Habgier?«


    »So lautete die Theorie.«


    Fidelma warf ihm einen raschen Blick zu.


    »Du teilst diese Meinung nicht?«


    Bruder Liag erwiderte ihren Blick mit unverändert trauriger Miene.


    »Ich glaube, wir denken beide dasselbe, Schwester. Um aus solch einem Stück Gewinn zu schlagen, müsste man es kaputtmachen. Wo und wem könnte man ein so kostbares Kleinod verkaufen? Wenn man die Edelsteine davon ablöst, könnte man sie einzeln zu Geld machen. Der Wert des Schreins selbst und der noch größere Wert seines Inhalts gingen vollkommen |161|verloren. Für etwas so Einzigartiges gäbe es keine Abnehmer. Wer sollte so einen Schatz kaufen?«


    »Aber wenn Tanaí nur ein Gärtner war, hat er diesen Aspekt des Diebstahls vielleicht nicht bedacht. Möglicherweise hat er nur ein Kästchen mit kostbaren Edelsteinen gesehen und ist von Gier überwältigt worden.«


    Zum ersten Mal lächelte der Herbergsmönch; es war eher eine Bewegung seiner Gesichtsmuskeln als ein Gefühlsausdruck.


    »Tanaí hat zwar hier als Gärtner gearbeitet, doch er war ein intelligenter Mann. Ursprünglich war er Apotheker und Kräuterkundiger. Eines Tages hat er eine falsche Rezeptur zubereitet, und einer seiner Patienten ist gestorben. Er musste sich vor den Brehons wegen fahrlässiger Tötung verantworten und erhielt eine Geldstrafe. Die Brehons bezeichneten es als Unfall ohne jeglichen Vorsatz und befanden ihn nur des Irrtums schuldig. Doch Tanaí war ein gewissenhafter Mann, und obwohl er weiterhin hätte Kräuter verkaufen können, zog er sich in dieses Kloster zurück und tat Buße, indem er die Pflanzen und Kräuter studierte und ein Leben in Armut und Selbstaufopferung führte.«


    Fidelma sah Liag zynisch an.


    »Bis der Reliquienschrein sein Begehren weckte, denn nach allem, was du mir erzählst, war er intelligent genug, seinen wahren Wert zu erkennen. Vielleicht glaubte er, jemanden zu finden, der seine unsterbliche Seele für den Besitz dieses Kästchens aufs Spiel setzen würde?«


    Bruder Liag stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Das haben alle hier in den vergangenen zwanzig Jahren gedacht.«


    »Das hört sich an, als wärst du bis heute nicht dieser Meinung?«, warf sie rasch ein.


    |162|Bruder Liag zögerte und seufzte dann nachdenklich.


    »Ich wollte damit sagen, dass er intelligent genug war, zu wissen, dass er den Reliquienschrein niemals würde verkaufen können, falls das sein Motiv war. Es gibt ein paar Fragen, auf die ich keine befriedigende Antwort erhalten habe. Tanaí hatte sich mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter ins Kloster zurückgezogen, weil er das Gefühl hatte, er müsse für seinen Fehler Buße tun. Für mich handelt so ein Mann mit moralischen Prinzipien. Er hatte fünf Jahre lang eine Vertrauensstellung in den Klostergärten inne. Niemals hörte man, dass ihm irgendjemand misstraut hätte. Er hätte Klosterapotheker werden können; der alte Abt, der schon seit vielen Jahren tot ist, hatte ihn etliche Male gedrängt, die Stelle anzunehmen; er meinte, er habe für seinen Fehler mehr als genug gezahlt.


    Warum dann diese plötzliche geistige Verirrung? Mehr als fünf Jahre lang hätte er das Reliquienkästchen oder auch jeden der anderen Schätze des Klosters stehlen können. Warum hat er ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt versucht, es zu stehlen? Und Una dabei getötet! Er war niemals gewalttätig, trotz des Fehlers, der zur Anklage wegen fahrlässiger Tötung geführt hatte. Der Mord an Schwester Una war völlig untypisch für ihn.«


    »Wieso wurde er überhaupt mit dem versuchten Diebstahl in Verbindung gebracht?«, fragte Fidelma. »Der Abt hat gesagt, er floh ohne den Reliquienschrein.«


    Bruder Liag neigte den Kopf.


    »Der Reliquienschrein war unangetastet. Schwester Una hatte den Dieb gestört, bevor er ihn auch nur berühren konnte, und als sie Alarm schlagen wollte, wurde sie umgebracht.«


    »Wo wurde Tanaí gefasst?«


    »Als er versuchte, die Räume des Abts zu betreten.« Bruder Liag warf ihr einen scharfen Blick zu. »Am Eingang hat ihn die |163|Gemeinde eingeholt und zum nächsten Baum gezerrt. Gott vergebe uns allen. Aber die ganze Gemeinde hat Schwester Una so sehr geliebt, dass der gesunde Menschenverstand von der Wut übermannt wurde.«


    »Er wollte in die Räume des Abts? Seltsam, dass ein Mann, der offenbar gerade einen Mord begangen hat, dorthin laufen sollte«, murmelte Fidelma.


    »Diese Frage wurde erst nachher aufgeworfen. Abt Ogán, damals ein junger Bruder, führte an, dass Tanaí gewusst haben musste, dass er gefasst werden würde, und sich deshalb dem alten Abt ausliefern und bei ihm Zuflucht suchen wollte.«


    »Das ist plausibel«, räumte Fidelma ein. »Was ist aus Tanaís Familie geworden?«


    »Seine Frau ist bald darauf an dem Schock gestorben, und seine kleine Tochter wurde aus Barmherzigkeit von den Klosterschwestern aufgezogen.«


    Fidelma war verwirrt.


    »Etwas verstehe ich nicht. Wenn Tanaí an der Schwelle zu den Räumen des Abts abgefangen wurde, wenn die einzige Zeugin tot war, der Reliquienschrein nicht angetastet wurde und es keinen Augenzeugen gab, weshalb wurde Tanaí mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht? Ja, woher weiß man überhaupt, dass das Motiv für den Mord Diebstahl war?«


    Bruder Liag zuckte die Achseln.


    »Was sonst hätte das Motiv für den Mord an der armen Schwester Una gewesen sein können? Jedenfalls riefen alle, dass Tanaí der Täter sei und dass man ihn aus der Kapelle hatte rennen sehen. Ich nahm an, dass dies zweifelsfrei feststand, da alle es schrien.«


    »Wie viel Zeit lag zwischen dem Zeitpunkt des Verbrechens und dem Zeitpunkt, als man Tanaí fand?«


    Bruder Liag verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das |164|andere und dachte über die Frage nach, versuchte, sich in Gedanken zwei Jahrzehnte zurückzuversetzen.


    »Ich kann mich nicht genau erinnern. Ich weiß, dass es eine Zeitlang dauerte.«


    »Eine Stunde?«


    »Nein, wesentlich weniger.«


    »Ein paar Minuten?«


    »Mehr. Vielleicht fünfzehn Minuten.«


    »Und wer hat Tanaí als den Übeltäter entlarvt?«


    Bruder Liag machte eine hilflose Geste.


    »Alle riefen, dass … Ich sah Bruder Ogán, den jetzigen Abt. Ja, Ogán führte die schreiende Menge an; aber auch Bruder Librén, der rechtaire … der Verwalter des Klosters. Alle schrien und suchten nach Tanaí … Ich habe keine Ahnung, wer ihn als Erster als Täter bezeichnet hat.«


    »Ich verstehe«, antwortete Fidelma seufzend. »Wieso hast du jetzt Zweifel an Tanaís Schuld?«


    Bruder Liag wirkte etwas betreten.


    »Ich weiß, dass diese Gemeinde seinen Tod auf dem Gewissen hat, weil er zu Unrecht durch den Zorn des Mobs getötet wurde und kein Gerichtsverfahren erhielt. Das reicht, um die Last der Schuld auf unsere Schultern zu legen. Wenn ein Mann keine angemessene Möglichkeit hatte, sich zu verteidigen, bleibt immer ein Zweifel bestehen.«


    Fidelma dachte einen Augenblick nach.


    »Nun, so wie du die Vorgänge schilderst, hast du recht, an Tanaís Schuld zu zweifeln. Wäre ich damals seine Richterin gewesen, hätte ich ihn mangels Beweisen freigesprochen. Es sei denn, es hätte andere Zeugenaussagen gegeben. Aber nach zwanzig Jahren kann man nicht mehr viel tun.«


    Bruder Liag stieß einen betrübten Seufzer aus.


    »Ich weiß. Doch der Gedanke ist erschreckend, dass, wenn |165|Tanaí unschuldig war, der wahre Mörder von Schwester Una die ganze Zeit mit seinem dunklen Geheimnis innerhalb dieser Mauern lebt.«


    »Wir alle leben neben Menschen mit dunklen Geheimnissen«, erklärte Fidelma. »Bringst du mich jetzt zu meinem Zimmer?«


    Nach dem abendlichen Angelusläuten und einem einfachen Mahl im Refektorium des Klosters machte sich Fidelma fast automatisch wieder auf den Weg zur Kapelle, um sich die Marmorstatue von Schwester Una noch einmal genauer anzusehen. Sie verabscheute ungelöste Rätsel; sie ließen ihr keine Ruhe, bis sie das Problem durchschaut hatte. Das so lebendige marmorne Gesicht von Schwester Una schien um eine Aufklärung des Mordes zu flehen, der vor so vielen Jahren begangen worden war.


    Fidelma stand vor der kleinen Statue, und wieder wurde sie in ihrer Betrachtung von einer Stimme gestört.


    »Er hat es nicht getan, weißt du.«


    Es war eine sanfte weibliche Stimme. Fidelma blickte sich rasch um. Unweit von ihr stand eine Nonne. Soviel Fidelma feststellen konnte, war sie etwa Mitte dreißig. Das Gesicht hätte anziehend sein können, doch selbst im mildernden Licht der Kerzen wirkte es verbittert und verhärmt.


    »Von wem sprichst du?«, fragte Fidelma.


    »Von Tanaí, meinem Vater. Mein Name ist Muiríol.«


    Fidelma wandte sich zu ihr um und sah die Frau prüfend an.


    »Also bist du die Tochter des Gärtners, der wegen des Mordes an Schwester Una gehängt wurde.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


    »Zu Unrecht, denn, wie ich schon sagte, er hat es nicht getan.«


    »Wie kannst du so sicher sein?«


    |166|»Weil ich damals hier war und weil er mein Vater war.«


    »Töchter sind nicht die besten Zeugen für die Taten ihrer Väter. Ich würde mehr brauchen als nur deine Meinung. Du warst doch damals gewiss recht jung?«


    »Ich war zwölf Jahre alt. Glaubst du, dieser Tag hätte sich nicht in mein Gedächtnis eingebrannt? Ich war mit meinem Vater in den Klostergärten, denn dort habe ich oft gespielt. Ich erinnere mich, dass Schwester Una auf dem Weg zur Kapelle an uns vorbeikam. Sie grüßte uns und stellte meinem Vater eine Frage über seine Arbeit. Dann ging sie weiter in die Kapelle.«


    Muiríol hielt inne und schluckte. Der Blick ihrer dunklen Augen wich nicht von Fidelmas Gesicht. Sie wirkten gequält, als sähen sie das alles wieder vor sich – ein lebendiges Bild, das sie zu peinigen schien.


    »Sprich weiter«, sagte Fidelma leise.


    »Ein paar Minuten, nachdem sie die Kapelle betreten hatte, ertönte ein Schrei. Mein Vater befahl mir, mich nicht von der Stelle zu rühren, lief zur Kapelle und verschwand darin. Auch andere aus der Gemeinde hatten den Schrei gehört, und einige kamen in den Garten und fragten, was er zu bedeuten habe. Aus der Kapelle ertönte Lärm und eine laute Männerstimme.«


    »War es die Stimme deines Vaters?«


    »Damals glaubte ich das nicht. Aber die Zeit bringt oft Einzelheiten durcheinander.«


    »Deine Erinnerung scheint sehr klar zu sein.«


    »Ich sage dir die Wahrheit«, antwortete sie wie zur Rechtfertigung.


    »Was ist dann geschehen?«


    »Ich sah meinen Vater aus der Kapelle kommen. Eine Stimme rief ›Tanaí hat Una ermordet!‹, oder soähnlich. Ich sah, wie mein Vater rannte. Später wurde mir klar, dass er zu den Räumen des Abts lief, weil er um sein Leben fürchtete. Aber die Leute waren |167|empört und wütend. Ich wusste nicht, was geschehen war. Eine der Nonnen brachte mich in unsere Zimmer, und dort blieb ich, bis meine Mutter, die vor Gram zusammengebrochen war, hineingetragen wurde. Sie hatte gesehen, wie mein Vater …« Ihre Stimme versagte. Sie hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: »Sie hatte gesehen, wie mein Vater vor den Räumen des Abts gelyncht wurde. Sie hat sich davon nicht mehr erholt und ist bald darauf gestorben.«


    Beide schwiegen eine Zeitlang.


    »Nach dem, was du berichtest, kann dein Vater Una nicht getötet haben«, bemerkte Fidelma schließlich. »Hast du deine Geschichte denn nie erzählt?«


    Muiríol nickte.


    »Ich habe sie dem alten Abt erzählt, aber man glaubte mir nicht.«


    »Aber hast du sie auch dem Brehon erzählt, der den Vorfall untersuchte?«


    »Der Vorfall wurde im Kloster jahrelang geheim gehalten, bis der alte Abt starb. Der Abt fühlte sich schuldig, weil Mitglieder seiner Gemeinde an einem Fall von Lynchjustiz beteiligt gewesen waren, und das wollte er nicht an die Öffentlichkeit dringen lassen. Also wurde es den Brehons nicht gemeldet. Die Klostermitglieder hatten also allen Grund, freundlich zu mir zu sein; sie zogen mich als eine der Ihren auf. Nachdem der alte Abt gestorben war, kümmerte die Geschichte von Una und meinem Vater niemanden mehr.«


    »Wenn du das alles weißt, warum bist du im Kloster geblieben?«


    Muiríol zuckte die Achseln.


    »Ich hoffte, eines Tages den Schuldigen zu finden. Irgendjemand in diesem Kloster hat Schwester Una ermordet und ist auch verantwortlich für den Tod meines Vaters.«


    |168|»Also wünschst du dir, dass der Name deines Vaters reingewaschen wird?«


    Muiríol verzog das Gesicht.


    »Ja, das war mein Wunsch. Seither sind zwanzig Jahre vergangen. Interessiert das alles heute noch jemanden?«


    »Die Gerechtigkeit ist stets an Gerechtigkeit interessiert.«


    »Heißt es nicht, dass zwischen Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit kaum ein Unterschied besteht?«


    »Würde ich das glauben, wäre ich nicht Anwältin bei Gericht«, erwiderte Fidelma.


    


    Fidelma war verärgert. Sie konnte nicht schlafen, sie musste ständig an den Tod der jungen Schwester Una denken. Sie warf sich eine Ewigkeit hin und her, doch der Schlaf blieb aus. Dann setzte sie sich auf; Mitternacht war wohl längst vorbei.


    Schließlich erhob sie sich von ihrem Bett, kleidete sich an und beschloss, in die Klostergärten hinunterzugehen und in der kühlen Sommernacht einen Spaziergang zu machen. Der einzige Weg zum Garten, den sie kannte, führte durch die Kapelle.


    Als sie die Tür zu der kleinen Kirche öffnete, hörte sie es fast augenblicklich: ein leises Stöhnen, gefolgt von einem Geräusch, das klang, als klatsche Leder auf etwas Weiches. Das Stöhnen wurde lauter und schmerzerfüllter.


    Dann ertönte eine Stimme: »Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa!«


    Die Männerstimme kam ihr bekannt vor. Sie kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit, um den reuigen Sünder ausfindig zu machen.


    Vor der Marmorstatue von Schwester Una kniete eine Gestalt, den Kopf beinahe bis zum Boden gesenkt. Der Rücken war nackt, die Kutte bis zur Hüfte hinuntergezogen. In einer |169|Hand hielt die Gestalt einen Ledergürtel, mit dem sie sich wieder und wieder auf den Rücken schlug, bis er blutete, wie sie im Kerzenlicht sah. Immer wenn das Leder auf das Fleisch niedergesaust war, ertönte das Stöhnen und die gemurmelten lateinischen Worte der Reue.


    Fidelma trat vor.


    »Ich verlange eine Erklärung, Abt Ogán!«, forderte sie kalt.


    Der Abt erstarrte einen Augenblick und richtete langsam den Oberkörper auf, blieb aber auf dem Fußboden knien.


    »Das ist eine persönliche Buße«, antwortete er rau; er flüchtete sich in Zorn, um sein Erschrecken darüber zu verbergen, dass er entdeckt worden war. »Du hast kein Recht, hier zu sein.«


    Fidelma ließ sich von seiner Feindseligkeit nicht beeindrucken.


    »Im Gegenteil. Mir als dálaigh am Gericht der Brehons sind keine Türen verschlossen, Abt Ogán, besonders, wenn es so aussieht, als wäre ein Verbrechen begangen worden.«


    Der Abt erhob sich von den Knien und zog die Kutte über die Schultern. Fidelma war aufgefallen, dass sein Rücken voller Narben war. Es war ihr gleichgültig, dass der Abt sich geißelte; viele Mystiker der Kirche taten das, obwohl sie selbst solche Praktiken sehr abstoßend fand. Die Narben, so viel war selbst bei Kerzenlicht klar zu erkennen, wiesen darauf hin, dass sich der Abt seit vielen Jahren selbst züchtigte.


    Ogán ging in die Defensive.


    »Was für ein Verbrechen?«, brauste er auf.


    Fidelma wies mit einer Kopfbewegung auf die Statue von Schwester Una.


    »Du scheinst dich wegen ihres Todes schuldig zu fühlen«, sagte sie plötzlich mit scharfer Stimme.


    Abt Ogán blinzelte heftig.


    |170|»Wäre ich damals in der Kapelle gewesen, hätte Una Tanaí nicht allein gegenübergestanden.«


    Fidelma zog die Augenbrauen zusammen.


    »Ich kann dir nicht folgen.«


    »Am Tag ihres Todes hatte ich den Auftrag, die Kapelle sauberzumachen. Aus reiner Faulheit und Trägheit habe ich die Arbeit hinausgeschoben.«


    »Ich verstehe. Also warst du nicht hier, wo du hättest sein sollen. Wenn du dich deswegen schuldig fühlst, dann ist das deine Sache. Aber in welchem Moment hast du angefangen, die Leute auf Tanaí zu hetzen?«


    Das Gesicht des Abts verfinsterte sich.


    »Wer hat gesagt, dass ich das getan hätte?«, fragte er vorsichtig.


    »Bestreitest du es?«


    »Ich … ich stieß auf die Menschenmenge, als er durch den Garten floh. Alle schrien. Sie fingen Tanaí ein und hängten ihn am Baum vor den Räumen des alten Abts auf. Erst dort erfuhr ich von Unas Tod und wurde mir über meine Schuld klar, denn wenn ich hier gewesen wäre …«


    »Das Wörtchen ›wenn‹ bringt uns nicht weiter«, fauchte Fidelma. »Also bist du nicht Zeuge der Tat gewesen? Du hast nicht mit eigenen Augen gesehen, dass Tanaí ein Mörder und verhinderter Dieb war?«


    Abt Ogán schüttelte den Kopf.


    »Alle riefen, dass Tanaí es getan hatte.«


    »Aber irgendjemand muss es als Erster gerufen haben. Wer hat Tanaí als Erster als Mörder bezeichnet?«


    Wieder schüttelte der Abt verwirrt den Kopf.


    »Vielleicht können sich einige von denen, die zu jener Zeit hier waren und im Kloster geblieben sind, an mehr erinnern als ich«, erwiderte er.


    |171|»Und wer ist das?«


    »Bruder Liag, Bruder Librén, Bruder Duarcán und Bruder Donngal. Alle anderen, die damals hier gelebt haben, sind entweder gestorben oder weggegangen.«


    »Du hast Tanaís Tochter, Schwester Muiríol, vergessen«, bemerkte Fidelma.


    Der Abt zuckte die Schultern.


    »Und Schwester Muiríol. Aber sie war zur Zeit der Tat erst zwölf Jahre alt. Von ihr hat niemand Notiz genommen, denn wie jede treuergebene Tochter schwor sie, dass ihr Vater unschuldig sei.«


    Fidelma hielt einen Augenblick inne und blickte wieder auf die lebhaften Züge der Statue. Plötzlich kam ihr eine Idee.


    »Sag mir, Ogán, war irgendjemand aus der Gemeinde verliebt in Una?«


    Der Abt wirkte irritiert und schürzte verbittert die Lippen.


    »Das waren wir wohl alle«, sagte er kurz.


    »Ich glaube, du weißt, was ich meine.«


    Bei den Nonnen und Mönchen der Kirche in Irland war die Ehe nicht verboten. Die meisten Klöster, wie dieses hier, waren gemischte Gemeinden, in denen Männer und Frauen lebten und im Dienst der neuen Religion ihre Kinder großzogen.


    Fidelma sah, dass sich Ogáns Kinn ein wenig vorschob.


    »Ich glaube, dass einige der Brüder emotional und körperlich in sie verliebt waren. Sie war eine sehr attraktive Frau, wie du bemerkt haben wirst, denn diese Statue ist ihr Ebenbild.«


    »Warst du selbst auch verliebt in sie?«


    Der Abt blickte mürrisch.


    »Ich war bestimmt nicht der Einzige.«


    »Das war nicht meine Frage.«


    »Ich gebe es zu. Da war eine Zeit, in der ich dachte, wir hätten im heiligen Sakrament der Ehe vereint werden können. |172|Warum stellst du solche Fragen? Das hat doch nichts mit dem Mord an ihr zu tun.«


    »Nein?«


    Abt Ogáns Augen verengten sich.


    »Wessen beschuldigst du mich?«


    »Wenn ich dich beschuldige, wirst du es merken. Im Augenblick stelle ich einfach nur Fragen.«


    »Una wurde getötet, weil sie den heiligen Reliquienschrein beschützte, den Tanaí stehlen wollte. Andere Überlegungen sind unnötig.«


    »Wie kannst du so sicher sein? Es gab keine Zeugen. Der Reliquienschrein wurde nicht einmal gestohlen.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte der Abt stirnrunzelnd.


    Sie ignorierte seine unausgesprochene Frage.


    »Du hast gesagt, du wärst nicht der Einzige gewesen, der in Una verliebt war«, fuhr sie fort. »Wer von denen, die jetzt noch im Kloster sind, war ebenfalls in sie verliebt?«


    Der Abt dachte einen Moment nach.


    »Liag natürlich. Und Duarcán.«


    »Hat Una einer bestimmten Person gegenüber eine besondere Zuneigung gezeigt?«


    Ogán machte ein finsteres Gesicht und zuckte dann abschätzig die Schultern.


    »Es ging das Gerücht, dass sie und Liag heiraten würden. Ich nahm an, sie würden das Kloster verlassen und miteinander eine Schule aufmachen.«


    »Und du hast Bruder Duarcán erwähnt. Ist das jener Duarcán, der diese Statue geschaffen hat? Als ich dich fragte, von wem sie sei, hast du diesen Namen genannt.«


    Der Abt nickte zögernd.


    »Ja«, bestätigte er. »Ich glaube, er war sehr eifersüchtig auf Liag. Als er die Statue fertig hatte, wollte er nicht länger als |173|Bildhauer arbeiten. Welche Verschwendung eines großen Talentes!«


    »Es ist spät«, seufzte Fidelma. »Bevor ich morgen früh das Kloster verlasse, würde ich gerne mit Bruder Duarcán sprechen. Wo kann ich ihn finden?«


    »Er wird in der Klosterküche sein. Er putzt und kocht jetzt für die Gemeinde.«


    Am nächsten Morgen traf Fidelma Duarcán, einen großen, dunklen Mann, beim Waschen von Küchengerätschaften an. Als sie zu ihm trat, blickte er auf und hielt in seiner Arbeit inne. Er lächelte nervös.


    »Du bist Fidelma von Cashel. Ich habe von dir gehört.«


    Fidelma neigte zur Bestätigung den Kopf.


    »Dann wirst du vielleicht auch gehört haben, dass ich Anwältin beim Gericht der Brehons bin?«


    »Ja.«


    »Es heißt, du seiest in Schwester Una verliebt gewesen.«


    Der Mann errötete. Er stellte den Topf, den er gerade saubermachte, hin, verschränkte die Hände vor dem Körper und drehte sich zu ihr.


    »Das leugne ich nicht«, sagte er ruhig.


    »Und sie hat deine Gefühle nicht erwidert?«


    Duarcáns Mundwinkel erstarrten.


    »Das stimmt nicht. Wir wollten heiraten.«


    Fidelma zog eine Augenbraue hoch.


    »Und was ist mit der Geschichte, dass sie Liag heiraten und mit ihm gemeinsam eine Schule gründen wollte?«


    »Wenn dir das Bruder Liag erzählt hat, dann lügt er. Das hatten wir vor, Una und ich.«


    Fidelma beobachtete seinen Gesichtsausdruck genau. Ihre Blicke trafen sich; in seinen Augen lag eine Offenheit, die sie nur schwer anzweifeln konnte.


    |174|»Man hat mir gesagt, du wärst einst ein guter Bildhauer gewesen, und die wunderschöne Statue von Una in der Kapelle wäre dein Werk. Stimmt das?«


    »Ja.«


    »Warum vergeudest du dein Talent?«


    »Vergeuden? Nachdem ich Una im Marmor wieder zum Leben erweckt hatte, ist mein Talent gestorben. Ich habe nichts mehr zu geben. Ich existiere nur noch und warte auf den Tag, an dem ich mit Una im Geist wieder vereint sein kann.«


    Er sagte das alles ohne Theatralik, beiläufig, wie jemand, der eine nüchterne Bemerkung über das Wetter macht.


    »Erinnerst du dich, wo du warst, als Una getötet wurde?«, hakte Fidelma nach.


    »Glaubst du, ich würde die Ereignisse jenes Tages vergessen?« Seine Stimme bebte. »Ja, ich erinnere mich. Ich war in meinem Atelier, von dem aus man in den Garten schauen kann. Ich war der Steinmetz und Bildhauer des Klosters. Una war an jenem Morgen bei mir gewesen. Wir hatten vor, mit dem alten Abt zu sprechen – er ist jetzt tot –, um ihm zu sagen, dass wir heiraten und aus dem Kloster weggehen würden. Als Una das Atelier verließ, blickte ich ihr nach, wie sie zur Kapelle ging.«


    »Also hast du sie den Klostergarten durchqueren gesehen?«


    Duarcán nickte.


    »Und du hast beobachtet, wie sie auf das Tor der Kapelle zuschritt?«


    »Nein. So weit konnte ich nicht sehen. Das Tor war von den Sträuchern und Bäumen des Gartens verdeckt.«


    »Was hast du dann gesehen?«


    »Tanaí und seine Tochter waren im Garten. Tanaí arbeitete. Ich sah, wie Una an ihnen vorbeiging und kurz mit ihnen sprach. Dann lief sie weiter. Als ich ein paar Minuten später erneut hinausblickte, erhob sich Tanaí gerade und rannte hinter |175|Una her. An der Art, wie er sich bewegte, war etwas seltsam. Er wirkte schnell, entschlossen.«


    »Hast du etwas gehört?«


    »Gehört?« Er schüttelte den Kopf. »Ich war mit meiner Arbeit beschäftigt. Ich weiß nicht einmal, weshalb ich aus dem Fenster geschaut habe. Kurz darauf war es eher der Anblick der Leute, die durch den Garten liefen, nicht der Lärm, der meine Aufmerksamkeit erregte. Deshalb ging ich zur Tür, und da erfuhr ich, dass Una ermordet worden war, dass Tanaí versucht hatte, den Reliquienschrein zu stehlen und sie getötet hatte.«


    »Wer hat dir das erzählt?«


    »Bruder Liag.«


    Fidelma schaute ihn eine Weile nachdenklich an.


    »Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass Tanaí, wenn er vorgehabt hätte, den Reliquienschrein zu entwenden, wohl kaum gewartet hätte, bis Una auf dem Weg zur Kapelle an ihm vorbeikam, und dann versucht hätte, ihn zu stehlen, während sie dort war?«


    Duarcán starrte sie an, als fiele es ihm schwer, ihrer Logik zu folgen.


    »Aber Bruder Liag sagte …«


    Fidelma zog eine Augenbraue hoch.


    »Ja? Was hat er gesagt?«


    »Nun, jedermann weiß, was passiert ist.«


    »Hast du veranlasst, dass die Statue in der Kapelle aufgestellt wurde?«


    Duarcán legte die Stirn in Falten.


    »Eigentlich nicht. In jenen langen, einsamen Tagen und Nächten, die folgten, hatte ich das Gefühl, ich müsse ihr Bildnis in Marmor erschaffen, aus Angst, es würde im Nebel der verblassenden Erinnerung verlorengehen. Eines Tages kam Bruder Ogán in mein Atelier und sah die fertige Statue. Er |176|überzeugte den alten Abt davon, dass sie in der Kapelle aufgestellt werden sollte, wo sie seither steht. Danach habe ich nicht mehr als Steinmetz oder Bildhauer gearbeitet. Ich arbeite jetzt nur noch in der Küche.«


    Schwester Fidelma seufzte tief.


    »Ich glaube, langsam beginne ich zu verstehen«, sagte sie.


    Duarcán blickte sie misstrauisch an.


    »Verstehen? Was denn?«


    »Den Grund für Unas Tod und wer daran die Schuld trägt. Wo kann ich Bruder Liag finden?«


    Auf Duarcáns Gesicht spiegelte sich Überraschung.


    »Ich habe ihn gerade vorbeigehen sehen, er war auf dem Weg zur Kapelle … Willst du damit sagen …?«


    Doch Fidelma war schon weg und eilte zur Kapelle. Drinnen sprach Bruder Liag mit dem Abt.


    »Schwester Fidelma.« Bruder Liag schien überrascht, sie zu sehen. »Ich dachte, du wärst bereits auf dem Weg zurück nach Cashel.«


    »Ich musste noch etwas erledigen. Nur eine Frage. Denk zwanzig Jahre zurück an die Ereignisse um Unas und Tanaís Tod. Im Klostergarten herrschte Tumult, Geschrei und so weiter. Du bist an der Tür von Duarcáns Atelier vorbeigegangen, und er kam heraus, um nachzuschauen, was los war. Du hast ihm gesagt, was geschehen war. Dass Una ermordet worden war; dass Tanaí die Tat begangen hatte. Und du nanntest ihm auch den Grund dafür: Tanaí hatte versucht, den Reliquienschrein zu stehlen, und Una hatte ihn daran gehindert.«


    Bruder Liag versuchte sich zu erinnern und nickte dann langsam und zögernd.


    »Ich glaube, so könnte es gewesen sein.«


    »Das war, bevor Tanaí gefasst wurde und kurz nachdem die Klosterbewohner Unas letzten Schrei gehört hatten. Sie fingen |177|gerade an, Tanaí durch den Garten zu jagen. Woher wusstest du das alles zu diesem Zeitpunkt schon?«


    Bruder Liag starrte sie an; sein Gesicht wurde plötzlich bleich.


    Abt Ogán stieß laut den Atem aus.


    »Liag, hast du …?«


    Er ließ die Frage offen, denn Liag erwiderte den Blick des Abts schreckerfüllt.


    Fidelma presste einen Augenblick lang zufrieden die Lippen zusammen und wandte sich dann an den Abt.


    »Du hast Liag im Garten deine Version erzählt. Man hat dich schreien gehört, dass Tanaí der Mörder sei. Deine Version und die von Liag unterscheiden sich so sehr, dass einer von euch lügt.


    Die Wahrheit, Ogán, ist, dass du in Una verliebt warst, nicht Liag. Als du erfuhrst, dass Una mit Duarcán weggehen wollte, verwandelte sich diese Liebe in Hass. Manchmal ist das, was wir für Liebe halten, nur der Wunsch, zu besitzen, und so werden dieser und der Hass zwei Seiten derselben Medaille. Hat dir Una hier, in dieser Kapelle, von ihrer Liebe erzählt und von ihrem Entschluss, das Kloster zu verlassen? Hast du sie da in deiner eifersüchtigen Wut niedergeschlagen? Tanaí hörte sie bei deinem Hieb entsetzt aufschreien, und er stürzte in die Kapelle …, aber zu spät. Er lief nicht zum Abt, um Schutz für sich zu suchen, sondern um ihm zu berichten, was er gesehen hatte. Du hast Alarm geschlagen und Tanaí als Mörder denunziert, und der Erste, zu dem du das sagtest, war Liag. Du bist sowohl für den Tod von Una als auch für den von Tanaí verantwortlich, Ogán.«


    Der Abt stand mit gesenktem Kopf da.


    Dann sagte er mit dumpfer, ausdrucksloser Stimme: »Glaubst du nicht, dass ich in all den Jahren diesen Augenblick herbeigesehnt |178|habe? Ich habe Una geliebt. Wahrhaftig geliebt. Ich wurde von einer rasenden Wut übermannt, die ich sofort bereute. Seit Duarcáns Statue hier aufgestellt wurde, bin ich jede Nacht hierhergegangen und habe sie um Vergebung gebeten …«


    »Deine Reue wäre eher glaubwürdig gewesen, hättest du dieses Geständnis vor zwanzig Jahren abgelegt. Ich werde dich in die Hände von Bruder Liag übergeben; sei bereit, dich für deine Verbrechen zu verantworten.«


    Bruder Liag sah den Abt angewidert an.


    »Einige von uns haben gewusst, dass du dich heimlich vor ihrer Statue geißelst. Uns war jedoch nicht klar, dass du dich nur wie ein Hund verhalten hast, der zurückkehrt, wie ein Hund sein Gespeites wieder frisst, also ist der Narr, der seine Narrheit wieder treibt. So steht es in den Sprüchen Salomos.9 Du verdienst kein Mitleid.«

  


  


  
    
      
    


    
      |179|DIE TODESFEE

    


    »Drei Nächte lang war nachts das Heulen der Todesfee vor seiner Tür zu hören gewesen. Es überraschte niemanden, als man seine Leiche fand. Seine Zeit war gekommen.«


    Schwester Fidelma sah Bruder Abán erstaunt an.


    Der ältere Mönch saß etwas vorgebeugt auf seinem Stuhl und schauderte leicht, obwohl es nicht kalt war. Seine dünnen Lippen bebten ein wenig; aus einem Mundwinkel lief ein Tropfen Speichel und fing sich in den graumelierten Bartstoppeln auf dem unrasierten Kinn. Seine blassen Augen traten aus dem knochigen, fast skelettartigen Schädel hervor, über dem sich die Haut straff wie Pergament spannte.


    »Ihm war der Tod bestimmt«, wiederholte der Alte beinahe störrisch. »Man kann den Todesschrei nicht ignorieren.«


    Fidelma wurde klar, dass der Alte aufgewühlt war und mit tödlichem Ernst sprach.


    »Wer hat dieses Heulen gehört?«, fragte sie und bemühte sich, ihre Skepsis nicht zu zeigen.


    Es war ganz offensichtlich, dass der Alte Angst hatte. »Glass, der Müller, dessen Haus sich in der Nähe befindet. Und Bláth hat auch gesagt, dass der Lärm sie geweckt hat.«


    Fidelma schürzte die Lippen und stieß in einem fast lautlosen Pfiff die Luft aus.


    »Mit ihnen werde ich später reden. Erzähl mir, was du darüber |180|weißt, Bruder Abán. Nur die Tatsachen, die dir bekannt sind.«


    Der ältere Mönch seufzte, als wolle er Ärger unterdrücken.


    »Ich dachte, die kennst du schon. Meine Nachricht war doch klar und deutlich?«


    »Man hat mir gesagt, dass ein Mann unter ungeklärten Umständen tot aufgefunden wurde. Der Bote bat den obersten Brehon von Cashel, einen dálaigh, einen Anwalt, zu schicken, der diese Umstände untersuchen solle. Mehr weiß ich bis jetzt nicht, nur, dass der Mann Ernán hieß, dass er Bauer war und dass er mit einer Wunde am Hals tot auf seiner Türschwelle lag«, erklärte ihm Fidelma.


    »Dies ist ein friedlicher Ort«, rechtfertigte sich Bruder Abán auf einmal. »Wir sind nur eine kleine bäuerliche Gemeinde am Ufer des Flusses Siúr. Die Natur beschenkt uns reichlich, deshalb nennen wir den Ort auch ›Honigfeld‹. So etwas ist hier noch nie passiert.«


    »Es wäre hilfreich, wenn ich genau wüsste, was passiert ist«, murmelte Fidelma. »Also erzähl mir, was du weißt.«


    »Ich bin der einzige Mönch hier«, fuhr Bruder Abán fort, als habe er ihre Bitte nicht gehört. »Ich kümmere mich seit vierzig Jahren um die spirituellen Bedürfnisse dieser kleinen Gemeinde. Noch nie zuvor …«


    Er verstummte; Fidelma musste ihre Ungeduld zügeln und warten, bis der Alte bereit war, weiterzureden.


    »Die Tatsachen?«, fragte er dann plötzlich und blickte sie mit seinen leuchtenden Augen an.


    »Das sind die Tatsachen: Als ich gestern früh meine Morgengebete sprach, kam Bláth an meine Tür und rief, dass man Ernán mit aufgeschlitzter Kehle vor seiner Haustür gefunden habe. Ich ging zu seinem Haus und stellte fest, dass das stimmte. Dann schickte ich nach Cashel und bat um einen dálaigh.«


    |181|»Was war denn so verdächtig, dass es dich dazu veranlasste?«


    Bruder Abán rieb sich nervös die Stoppel auf seinem Kinn.


    »Bláth hat mir erzählt …«


    Fidelma hob die Hand.


    »Sag mir vorher genau, wer Ernán war.«


    »Ernán war ein junger Bauer, er hat die unteren Felder am Flussufer bewirtschaftet. Ein gutaussehender junger Mann, verheiratet und ohne einen einzigen Feind auf dieser Welt. Ich kannte seine Eltern, bevor sie starben. Gute Christen, die ein untadeliges Leben führten.«


    »Und Bláth? War das seine Frau?«


    Bruder Abán schüttelte den Kopf.


    »Ernáns Frau heißt Blinne. Bláth ist ihre Schwester. Sie hilft auf dem Hof mit. Ein nettes Mädchen. Kommt jede Woche in die Kapelle und singt die Psalmen.«


    »Und wie ging es Blinne zu der Zeit?«


    »Sie war verzweifelt. Außer sich vor Kummer. Sie hat ihren Mann sehr geliebt.«


    »Ich verstehe. Und Bláth hat dir … was erzählt?«


    »Bláth sagte, sie sei in den vergangenen drei Nächten von einem schrecklichen Heulen vor dem Bauernhaus aufgeweckt worden.«


    »Hat sie die Ursache des Heulens erkundet?«


    Der alte Mönch lachte sarkastisch.


    »Das ist eine ländliche Gemeinde. Wir leben hier mit der Natur. Man geht nicht hinaus und erkundet das Heulen einer Todesfee.«


    »Der Neue Glaube hat uns doch gewiss gelehrt, vor Wesen aus der anderen Welt keine Angst zu haben? Akzeptierst du als Christ wirklich, dass es eine Frau von den Hügeln gibt, ein Gespenst, das an die Schwelle eines Menschen kommt, dessen Tod |182|naht, und dort mitten in der Nacht heult und wehklagt?«, fragte Fidelma.


    »Als Christ muss ich das glauben. Spricht nicht die Heilige Schrift von den Seelen und Geistern, die sowohl Gott als auch Satan dienen? Wer weiß, wem die Frau von den Hügeln dient? In alten Zeiten hieß es, die Todesfee sei eine Göttin, die einer bestimmten Adelsfamilie verbunden war, und wenn es Zeit für einen davon war, im Jenseits wiedergeboren zu werden, heulte der Geist, um seinen bevorstehenden Tod in dieser Welt anzukündigen.«


    »Ich kenne die Sage«, sagte Fidelma leise.


    »Man sollte sie nicht einfach abtun«, versicherte ihr Bruder Abán tiefernst. »Als kleiner Junge hat mir ein Nachbar eine Geschichte erzählt. Anscheinend war für seinen Vater, einen alten Mann, die Zeit gekommen, zu sterben. Vor ihrem Haus war ein klagendes Heulen zu hören. Als der Sohn am nächsten Morgen hinausging, fand er einen seltsamen Kamm. Er hob ihn auf und trug ihn ins Haus. In der folgenden Nacht war das Heulen wieder zu vernehmen, doch diesmal klapperten die Türen und Fenster, als würde jemand versuchen, hineinzugelangen.


    Der Mann merkte, dass es die Todesfee war; er griff mit einer Zange nach dem Kamm und hielt ihn aus dem Fenster. Unsichtbare Hände nahmen den Kamm, und die Zange wurde hin- und hergeschüttelt und völlig verdreht. Hätte er den Kamm mit der Hand aus dem Fenster gehalten, wäre ihm der Arm abgerissen worden. Solche Kraft hat die Todesfee.«


    Fidelma senkte den Blick und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. Offenbar war Bruder Abán durch und durch im alten Aberglauben verhaftet.


    »Kommen wir zurück zu Ernán«, schlug sie sanft vor. »Du sagst also, dass seine Schwägerin, Bláth, dieses Heulen gehört hat, und zwar in drei aufeinanderfolgenden Nächten?«


    |183|»Die dritte Nacht war jene, nach der Ernán tot aufgefunden wurde.«


    »Und Blinne hat das Heulen ebenfalls gehört?«


    »Ich habe mich nur mit Glass, dem Müller, unterhalten. Der hat das Heulen auch vernommen.«


    »Also hast du mit Blinne, Ernáns Frau, nicht geredet?«


    »Wie du dir vorstellen kannst, ging es ihr nicht so gut, dass sie mit mir hätte sprechen wollen.«


    »Schön. Wer hat die Leiche entdeckt?«


    »Bláth ist in der Früh aufgestanden, um die Ziegen zu melken und hat Ernán vor dem Haus gefunden. Er war schon seit einigen Stunden tot. Bláth glaubt, dass …«


    Fidelma hob die Hand.


    »Ich werde erfahren, was sie glaubt, wenn ich mit ihr rede. Und dann ist sie zu dir gekommen?«


    »Richtig. Ich sah mir die Leiche an, während sie ins Haus ging, um Blinne zu trösten.«


    »Wo ist die Leiche jetzt?«


    »In der Kapelle. Wir werden sie heute begraben.«


    »Ich würde mir diese Wunde, von der du sprichst, gerne anschauen.«


    Bruder Abán rutschte unbehaglich herum.


    »Ist das notwendig? Schließlich bist du …«


    »Ich bin eine dálaigh und an den Anblick von Menschen, die eines gewaltsamen Todes gestorben sind, gewöhnt.«


    Der alte Mönch zuckte die Achseln.


    »Den Leichnam eines Menschen, den die Todesfee geholt hat, sieht man nicht oft«, murmelte er.


    »Sind in dieser Gegend in letzter Zeit Wölfe aufgetaucht?«


    Es war eine ganz harmlose Frage, doch Bruder Abán merkte, worauf sie hinauswollte, und verzog ärgerlich das Gesicht.


    »Du wirst seinen Tod nicht auf den Angriff eines Wolfes |184|schieben können, Schwester«, sagte er. »Ich weiß, wie es aussieht, wenn ein Mensch von einem Wolf gerissen wurde. Ein Wolf geht kaum auf einen erwachsenen, starken Mann los. Und das Heulen war eindeutig nicht das eines Wolfes. Dir wird etwas anderes einfallen müssen, wenn du diesen Tod mit Vernunftgründen erklären willst.«


    »Ich möchte die Wahrheit herausfinden, das ist alles«, antwortete Fidelma ruhig. »Schauen wir uns also jetzt die Leiche an.«


    Der alte Mann hatte recht gehabt. Ernán war ein gutaussehender junger Mann gewesen, muskulös und kräftig. Die einzige Verunstaltung an seinem Körper war die ausgefranste Wunde unterm Kinn, wo die Luftröhre und die Schlagader durchtrennt worden waren. Fidelma beugte sich vor und sah sofort, dass diese Wunde nicht von den Zähnen eines Tieres gerissen worden war. Sie stammte von einem scharfen Gegenstand, den man quer über den Hals gezogen hatte und der das Fleisch eher zerrissen als durchschnitten hatte.


    Sie richtete sich auf.


    »Nun?«, fragte der Alte.


    »Ernán ist angegriffen worden, aber nicht von einem Wesen aus dem Jenseits«, sagte Fidelma leise.


    Sie ging voran aus der kleinen Kapelle, blieb im Sonnenschein stehen und erblickte hinter der Ansammlung von Gebäuden, die eng zusammengedrängt um das Gotteshaus herum standen, einen breiten Fluss, der im hellen Licht glitzernd und funkelnd behäbig dahinfloss. Hier oben befanden sich die Werkstatt eines Hufschmieds und einige Getreidelager. Der Großteil der Gemeinde wohnte in abgelegenen Gehöften. Es waren nur wenige Menschen zu sehen. Um diese Zeit arbeiteten wahrscheinlich die meisten Leute auf den Feldern. Doch der Schmied war da und unterhielt sich angeregt mit jemandem, der neben einem stämmigen Arbeitspferd stand.


    |185|Am anderen Ende des Platzes entdeckte Fidelma ein Paar, das gerade um die Ecke eines Lagerhauses gebogen war. Die attraktive Frau mit den rotbraunen Haaren war jung, hübsch und schlank, ihr Begleiter ein ernster junger Mann mit einem langen Gesicht.


    Fidelmas aufmerksamem Blick entging nicht, dass keiner der beiden glücklich zu sein schien. Der junge Mann streckte mit einer beinahe flehenden Geste die Hand aus und berührte den Arm der Frau. Diese wirkte gereizt und schlug die Hand weg. Dann wandte sie sich rasch ab und schritt auf die Kapelle zu. Der junge Mann starrte ihr einen Moment nach und schien nun Fidelma zu bemerken; abrupt drehte er sich um und verschwand hinter einem Gebäude am anderen Ende des Platzes.


    »Interessant«, murmelte Fidelma. »Wer ist das? Die Frau kommt anscheinend hierher.«


    Bruder Abán flüsterte neben ihrer Schulter: »Das ist Blinne, die Witwe von Ernán.«


    »Und wer war der junge Mann, über den sie sich zu ärgern scheint?«


    »Das war Tadhg. Er ist ein … er ist Barde.«


    Fidelma schürzte die Lippen; die Missbilligung in der Stimme des Alten amüsierte sie.


    »Das passt ja.«


    Der Name »Tadhg« bedeutete »Dichter«.


    Bruder Abán ging bereits auf Blinne zu, um sie zu begrüßen.


    »Wie geht es dir, mein Kind?«


    »Den Umständen entsprechend«, antwortete Blinne kurz angebunden. Fidelma fand, ihr Gesicht wirkte wie eine ausdruckslose Maske. Sie hatte die Lippen zusammengepresst und ihre Gefühle streng unter Kontrolle. Der Blick ihrer haselnussbraunen Augen traf den von Schwester Fidelma, und sie reckte |186|trotzig das Kinn vor. »Ich bin gekommen, um Ernáns Leiche noch ein letztes Mal zu sehen. Und Bláth sagt, sie wird beim Begräbnis die caoine, die Totenklage, singen.«


    »Natürlich, mein Kind, natürlich«, murmelte der alte Mönch. Dann besann er sich auf seine Manieren. »Das ist Schwester Fidelma aus Cashel. Sie ist …«


    »Ich weiß, wer sie ist«, antwortete die junge Frau kalt. »Sie ist auch die Schwester unseres Königs, nicht nur eine dálaigh.«


    »Sie ist gekommen, um den Tod deines Ehemannes zu untersuchen.«


    Stieg da eine leichte Röte in Blinnes Wangen?


    »Das habe ich gehört. Es spricht sich in der Gemeinde herum.«


    »Es tut mir leid, was passiert ist, Blinne«, sagte Fidelma leise anstelle einer Begrüßung. »Wenn du fertig bist« – sie deutete auf die Kapelle –, »würde ich dir gerne ein paar Fragen stellen.«


    »Ich verstehe.«


    »Ich bin in Bruder Abáns Haus.«


    Bald darauf stand Blinne auf Bruder Abáns Schwelle.


    Fidelma lud sie ein, sich zu setzen und wandte sich an den alten Mönch.


    »Hast du nicht gesagt, du hättest noch etwas in der Kapelle zu erledigen?«, fragte sie betont.


    »Nein, ich …« Da bemerkte Bruder Abán ihren Blick und nickte rasch. »Natürlich. Wenn du mich brauchst, ich bin dort.«


    Als er gegangen war, nahm Fidelma gegenüber der attraktiven jungen Frau Platz.


    »Das ist dir gewiss zuwider, aber dein Mann ist unter ungeklärten Umständen gestorben. Das Gesetz schreibt vor, dass ich dir bestimmte Fragen stelle.«


    Blinne nickte wenig begeistert.


    |187|»Die Leute sagen, dass er von einer Todesfee geholt wurde«, erwiderte sie.


    Fidelma sah sie nachdenklich an.


    »Das klingt, als würdest du das nicht glauben.«


    »Ich habe das Heulen der Todesbotin nicht gehört. Ernán wurde getötet, aber nicht von einem Geist«, sagte Blinne.


    »Und doch heißt es, dass deine Schwester, die bei euch lebt, an drei aufeinanderfolgenden Nächten vom Heulen der Todesfee geweckt wurde. Auch einer eurer Nachbarn hat es vernommen.«


    »Wie schon gesagt, ich habe es nicht gehört, und ich wurde nicht davon geweckt. Wenn etwas geheult hat, dann war es ein Wolf. Er wurde von einem Wolf getötet, das ist doch offensichtlich.«


    Fidelma betrachtete sie sinnierend und sagte dann: »Wenn es offensichtlich wäre, gäbe es keinen Grund für diese Untersuchung. Erzähl mir von Ernán. Er war Bauer, er sah gut aus, und wie man mir gesagt hat, war er beliebt. Stimmt das?«


    »Völlig richtig.«


    »Es heißt, er hatte keine Feinde?«


    Blinne schüttelte den Kopf, aber zu schnell, fand Fidelma.


    »Bist du da sicher?«, hakte sie nach.


    »Wenn du damit sagen willst, dass du vermutest, er wurde ermordet, dann kann ich …«


    »Ich will das damit nicht sagen, Blinne«, unterbrach Fidelma sie energisch. »Ich stelle nur Fakten fest. Die Wunde, die seinen Tod verursacht hat, stammt nicht von einem Wolf. Du behauptest also, dass Ernán deines Wissens nach keine Feinde hatte? Denk gründlich nach, bevor du antwortest.«


    Blinnes Gesicht erstarrte wieder zu einer Maske.


    »Er hatte keine Feinde«, sagte sie bestimmt.


    Fidelma wusste instinktiv, dass sie log.


    |188|»Hast du deinen Mann geliebt?«, fragte sie unvermittelt.


    Das Gesicht der jungen Frau rötete sich.


    »Ich habe ihn sehr geliebt!«, antwortete sie mit Nachdruck.


    »Es gab keine Probleme zwischen euch? Nichts, was Ernán gesagt hat, veranlasste dich, zu glauben, dass er irgendwelche Schwierigkeiten hatte, die er vor dir zu verbergen versuchte?«


    Blinne runzelte misstrauisch die Stirn.


    »Ich spreche die Wahrheit, wenn ich dir beteuere, dass es keine Probleme zwischen uns gab und dass ich ihn sehr geliebt habe. Beschuldigst du mich … meinen eigenen Ehemann ermordet zu haben?«, fragte Blinne voller Empörung.


    Fidelma lächelte entwaffnend.


    »Beruhige dich. Ich bin verpflichtet, dir bestimmte Fragen zu stellen. Mir geht es um Fakten, nicht um Anschuldigungen.«


    Blinne starrte Fidelma kampflustig an.


    »Also«, fuhr Fidelma nach kurzem Schweigen fort, »du sagst, ihr hattet keine Probleme, keine Feinde, eure Beziehung war gut.«


    »Das habe ich gesagt.«


    »Erzähl mir, was in der Nacht von Ernáns Tod passiert ist.« Blinne zuckte die Achseln.


    »Wir sind wie immer zu Bett gegangen. Als ich erwachte, dämmerte es, und ich hörte Bláth vor dem Haus schreien. Ich stürzte hinaus und fand sie neben Ernáns Leiche an der Türschwelle kauernd. Danach kann ich mich nicht mehr an viel erinnern. Bláth holte Bruder Abán, der auch der Apotheker der Gemeinde ist. Ich weiß, dass er kam, aber nichts mehr tun konnte. Es ist alles ganz verschwommen.«


    »Schön. Erinnere dich, wie ihr schlafen gegangen seid. Du hast gesagt: Wir sind wie immer zu Bett gegangen. Beide zur gleichen Zeit?«


    »Natürlich.«


    |189|»Also, ihr seid beide gemeinsam zu Bett gegangen und sofort eingeschlafen?«


    »Das habe ich gesagt.«


    »Du bist nicht davon aufgewacht, dass Ernán nachts oder im Morgengrauen aufstand?«


    »Ich war an den Abenden vor Ernáns Tod immer sehr müde; gleich nach dem Essen wäre ich fast eingeschlafen. Ich schlief sofort ein, als ich im Bett lag. Wir hatten an den vergangenen Tagen auf dem Bauernhof sehr viel gearbeitet.«


    »Du bist in jener Nacht oder während der vorhergehenden Nächte durch nichts gestört worden?«


    »Nein.«


    Fidelma schwieg nachdenklich.


    »Wie hast du letzte Nacht geschlafen?«


    Blinne antwortete verächtlich: »Was denkst du eigentlich? Gestern wurde mein Mann getötet. Wie kannst du glauben, dass ich letzte Nacht auch nur ein Auge zugetan habe?«


    »Ja, natürlich«, meinte Fidelma. »Vielleicht hättest du dir von Bruder Abán einen Schlaftrunk mischen lassen sollen.«


    Blinne rümpfte die Nase.


    »Hätte ich den gebraucht, hätte ich ihn nicht bemühen müssen. Meine Schwester und ich haben schon als Kinder gelernt, unsere eigenen Heilkräuter zu mischen.«


    »Sicher. Wie geht es dir jetzt?«


    »Wie zu erwarten ist. Ich fühle mich nicht gut. Mir ist übel, und ich habe Kopfschmerzen.«


    Fidelma lächelte und erhob sich. »Ich habe deine Geduld schon zu lange beansprucht.«


    Blinne erhob sich ebenfalls.


    »Wo finde ich deine Schwester Bláth?«, fragte Fidelma.


    »Ich glaube, sie ist zu Glass, dem Müller, gegangen.«


    »Gut, mit ihm muss ich auch noch sprechen.«


    |190|Blinne blieb zögernd an der Tür stehen. »Man hat dir also erzählt, dass Glass behauptet, das Heulen in der Nacht gehört zu haben?«


    »Ja.«


    Blinne biss sich auf die Unterlippe.


    »Ich jedenfalls habe nichts gehört. Aber …«


    »Aber …?«


    »Bláth sagte … die Leute glauben … Ich … Ich weiß nicht, was ich denken soll. Viele Leute glauben an die Todesfee.«


    Fidelma legte ihre Hand auf den Arm der jungen Frau.


    »Wenn es die klagende Frau von den Hügeln gibt, dann besteht ihre Aufgabe angeblich darin, den Tod anzukündigen, den Übergang einer Seele vom Diesseits ins Jenseits zu beklagen. Es heißt, dass die Todesfee nur warnt, aber niemals den Tod herbeiführt. Ob du das glaubst oder nicht, ist deine Sache. Ich persönlich denke, dass die Todesfee – wie übrigens alle anderen Geistererscheinungen, denen ich begegnet bin – nichts anderes ist als eine sichtbare Manifestation unserer eigenen Ängste, deren bildlichen Ausdruck wir nicht in den Grenzen unserer Träume halten können.«


    »Und doch …«


    »Blinne«, unterbrach Fidelma sie mit kalter Stimme, »dein Mann wurde weder von einer Todesfee noch von einem Tier getötet … Er starb durch die Hand eines Menschen. Bevor dieser Tag vorüber ist, wird der Missetäter vor mir stehen.«


    


    Bruder Abán zeigte ihr den Pfad zu Glass’ Mühle. Der Weg führte an einem kleinen Fluss entlang, der sich bergab wand und in den großen Fluss, den Siúr, mündete. Während sie durch ein Birkenwäldchen ging, hörte sie eine kräftige Männerstimme, die deklamierte:


    
      |191|»Keine Freude empfinde ich


      jene Tat, die ich begangen, quält sie, quält sie …«

    


    Auf einem Felsen am Fluss saß ein junger Mann. Das Knacken eines Zweiges verriet ihr Nahen, und er fuhr herum. Sein Gesicht lief blutrot an, als wäre er bei einer Missetat ertappt worden.


    Fidelma erkannte ihn.


    »Ich grüße dich, Tadhg«, sagte sie.


    Er errötete noch mehr. »Du weißt, wer ich bin?«


    Fidelma ging nicht auf seine Frage ein, sondern sagte: »Ich bin Schwester …«


    »Fidelma«, warf der junge Mann ein. »Deine Ankunft hat sich herumgesprochen. Wir sind hier ja nur wenige.«


    »Natürlich. Wie gut hast du Ernán gekannt?«, fuhr sie ohne weitere Einleitung fort.


    »Ich kannte ihn«, antwortete er abweisend.


    »Ja, aber wie gut? Dass sich in dieser Gemeinde alle kennen, davon gehe ich aus.«


    Tadhg zuckte gleichgültig die Achseln.


    »Wir sind zusammen aufgewachsen, bis ich in die Bardenschule kam. Dort, wo sie einst war, steht jetzt das Kloster, das Finnan der Aussätzige gegründet hat.«


    »An dem Ort, den sie Finnan’s Height nennen? Ich habe von der alten Schule gehört. Wann bist du hierher zurückgekehrt?«


    »Vor etwa einem Jahr.«


    »Da hast du wahrscheinlich deine Freundschaft mit Ernán erneuert?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich sein Freund war, nur, dass wir zusammen aufgewachsen sind, wie die meisten Leute meines Alters hier.«


    »Heißt das, dass du ihn nicht mochtest?«, fragte Fidelma schnell.


    |192|»Man muss nicht jeden mögen, den man kennt oder mit dem man zusammen aufgewachsen ist.«


    »Das ist wahr. Warum hast du ihn nicht gemocht?«


    Der junge Mann verzog das Gesicht.


    »Er war arrogant und hielt sich für etwas Besseres als …«


    »Ein Dichter?«, fragte Fidelma.


    Tadhg warf ihr einen raschen Blick zu und sah dann zu Boden, als würde er ihr beipflichten.


    »Er war Bauer und hielt Kraft und Aussehen für das Wichtigste. Mich nannte er einen schwächlichen Parasiten, der nicht einmal imstande wäre, seinen Schweinestall auszumisten. Die meisten Leute wussten, wie arrogant er war.«


    »Und doch hat man mir erzählt, dass Ernán beliebt war und keine Feinde hatte.«


    »Dann hat man dir etwas Falsches erzählt.«


    »Blinne hat mir das gesagt.«


    »Blinne?« Der Kopf des jungen Mannes schnellte in die Höhe, und wieder liefen seine Wangen rot an.


    Fidelma preschte instinktiv vor.


    »Du hast Blinne sehr gern, nicht wahr?«


    Jetzt verdüsterte sich die Miene des jungen Dichters.


    »Hat sie dir das gesagt? Nun, wir sind ebenfalls zusammen aufgewachsen.«


    »Nur eine alte Freundschaft?«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Sagen? Ich stelle eine Frage. Wenn du Ernán so wenig leiden konntest, war es dir sicher nicht recht, dass Blinne mit ihm verheiratet war.«


    »Du würdest bald herausfinden, dass das für jeden in der Gemeinde gilt«, räumte Tadhg mürrisch ein. »Ich leugne es nicht. Die arme Blinne. Sie hatte nicht den Mut, ihn zu verlassen. Er hat sie total beherrscht.«


    |193|»Soll das heißen, sie hat ihn nicht geliebt?«


    »Wie hätte sie ihn lieben können? Er war ein Rohling.«


    »Wenn sie in dieser Ehe unglücklich war, so sieht das Gesetz neun Gründe vor, aus denen sie sich hätte scheiden lassen können, und noch mehr, um sich von ihm zu trennen.«


    »Ich habe dir gesagt, sie hatte nicht den Mut dazu. Er war ein mächtiger, herrschsüchtiger Mann, und dass er von der Todesfee geholt wurde, ist ausgleichende Gerechtigkeit, egal, ob man es nun Todesfee oder Wolf nennt. Dass ihn, diese Bestie, eine noch stärkere Bestie der Nacht angriff und ihm die Kehle durchbiss, war sein gerechter Lohn«, schloss der junge Mann seine Rede.


    »Wirklich?« Fidelma blickte ihn nachdenklich an. »Wo warst du vorgestern Nacht? Wo warst du, als Ernán getötet wurde?«


    »In meinem Haus. Ich habe geschlafen.«


    »Wo ist dein Haus?«


    »Auf dem Hügel dort.« Er hob den Arm und deutete in die Richtung.


    »War jemand bei dir?«


    Der junge Mann wirkte entrüstet.


    »Natürlich nicht!«


    »Schade«, sagte Fidelma leise.


    »Was meinst du damit?« Tadhg blinzelte verwirrt.


    »Nur, dass ich gerne ausgeschlossen hätte, dass du dich in der Nähe von Ernáns Gehöft aufgehalten hast. Er wurde ermordet, ihm wurde die Kehle durchschnitten, und du hast mir soeben einen sehr guten Grund dafür angegeben, warum man dich dieses Mordes verdächtigen könnte.«


    Jetzt wich plötzlich alles Blut aus Tadhgs Gesicht.


    »Ich habe gehört, dass ihm die Kehle zerissen wurde«, sagte er leise. »Ich habe angenommen, dass es ein Wolf war, obwohl viele hier abergläubisch sind und von der Todesfee sprechen.«


    |194|»Wer hat dir erzählt, dass er so gestorben ist?«


    »Alle reden davon. Du sagst, er wurde ermordet? Wie kannst du so sicher sein?«


    Fidelma machte sich nicht die Mühe, zu antworten.


    »Nun, ich habe es nicht getan. Ich lag in meinem Bett und schlief.«


    »Wenn das die Wahrheit ist, hast du mir eine andere Verdächtige geliefert«, sagte sie nachdenklich. »Blinne.«


    Tadhg schluckte.


    »Sie würde niemals … Das ist nicht möglich. Sie hatte nicht genug Mut, sich von Ernán scheiden zu lassen. So sanft, wie sie ist, hätte sie ihn nicht niederschlagen können.«


    »Die Menschen reagieren manchmal sehr seltsam. Wenn es weder Blinne war, noch du es getan hast, wer hatte sonst Grund, Ernán zu hassen – einen Mann, der angeblich keine Feinde hatte?«


    Tadhg hob hilflos die Hände.


    »Ich möchte später noch einmal mit dir reden, Tadhg.«


    Fidelma drehte sich um und setzte, in Gedanken vertieft, ihren Weg zur Mühle fort.


    Der Müller stand vor der Tür; er war ein liebenswürdiger Mann mittleren Alters mit einem runden Gesicht und blitzenden graublauen Augen, die vielleicht auch der Grund für seinen Namen waren, der auf eine solche Farbe hinwies. Der stämmige Mann trug eine Lederschürze und ein offenes Hemd; seine Muskeln wölbten sich, als er einen Sack Mehl auf einen Karren hob.


    »Schlimme Geschichte, Schwester, schlimme Geschichte«, sagte er, als sich Fidelma vorstellte.


    »Du warst ja ein unmittelbarer Nachbar von Ernán.«


    Der Müller drehte sich um und wies mit der Hand nach vorn. Von ihrem Standort aus senkte sich der Boden leicht in Richtung |195|auf den breiten Fluss. Fidelma sah ein paar Felder und dahinter ein Ulmenwäldchen.


    »Das Gebäude zwischen den Bäumen ist Ernáns Hof. Wir sind kaum zehn Minuten Fußmarsch voneinander entfernt.«


    »Und warst du mit ihm befreundet?«


    »Ich habe Ernán zum Mann heranwachsen sehen. Ich war ein Freund seiner Eltern. Sie wurden getötet, als Crundmáel von Laighin mit seinen Schlachtschiffen den Siúr heraufkam und auf Raubzug ging. Von der ganzen Familie hat nur Ernán überlebt, und so hat er den Bauernhof übernommen und ihn weiterhin erfolgreich bewirtschaftet. Seine Frau, Blinne, ist meine Nichte.« Er grinste. »Bláth natürlich auch.«


    »Ernán war beliebt?«


    »Er hatte keinen einzigen Feind auf der Welt«, antwortete Glass sofort.


    »Er und Blinne waren glücklich miteinander?«


    »Es gab kein glücklicheres Paar.«


    »Und Bláth wohnt auch auf ihrem Hof?«


    »Sie könnte auch hier wohnen, wenn sie es wollte. Aber Blinne und Bláth stehen einander sehr nahe. Sie sind nur ein Jahr auseinander und beinahe wie Zwillinge. Blinne wollte ihre Schwester bei sich haben, und Ernán hatte nichts dagegen, da sie bei der Arbeit auf dem Hof hilft. Aber warum stellst du mir diese Fragen?«


    Fidelma gab keine Antwort.


    »Erzähl mir von der Todesfee«, sagte sie.


    Glass lächelte kurz.


    »Ich habe das Heulen nur allzu deutlich gehört.«


    »Wann zum ersten Mal?«


    »Das eine Mal genügt mir.«


    Fidelma runzelte die Stirn.


    »Du hast es nur ein Mal gehört?«


    |196|»Gestern früh, kurz bevor die Sonne aufging.«


    »Nicht vorher, nicht vor dem Morgen, an dem Ernán tot aufgefunden wurde?«


    »Nein. Nur an jenem Morgen. Mir reicht das. Es klang wie das Wehklagen einer gequälten Seele.«


    »Was hast du getan?«


    »Getan? Gar nichts.«


    »Du warst nicht neugierig?«


    »Neugier auf die Todesfee kann einen seine unsterbliche Seele kosten«, antwortete Glass ernst.


    »Wann erfuhrst du, dass Ernán tot ist?«


    »Als Bruder Abán kam und es mir erzählte und mich fragte, ob ich in der Nacht etwas gehört hätte.«


    »Und du konntest ihm sagen, dass dem so war?«


    »Natürlich.«


    »Aber erst gestern Morgen?«


    Glass nickte.


    »Nur aus reinem Interesse: Wenn Ernán der letzte Spross seiner Familie war, nehme ich an, dass sein Hof nun auf Blinne übergeht?«


    »Blinne erbt alles, was er hat«, pflichtete ihr Glass bei. Plötzlich schweifte sein Blick in die Ferne zu Ernáns Hof. Fidelma sah eine Gestalt, die sie zuerst für Blinne hielt, den Hügel heraufkommen. Dann merkte sie, dass diese Frau Blinne nur ziemlich ähnelte.


    »Bláth?«


    Glass nickte.


    »Ich werde ihr entgegengehen.«


    Auf halbem Weg den Pfad hinunter lagen ein paar große Steine, die eine natürliche Sitzgelegenheit boten. Fidelma erreichte sie zur selben Zeit wie Bláth. Sie grüßte Bláth.


    »Ich bin unterwegs zur Mühle meines Onkels, weil mir Blinne |197|gesagt hat, dass du mich dort suchst. Du bist die dálaigh aus Cashel, nicht wahr?«


    »Die bin ich. Ich muss dir ein paar Fragen stellen. Weißt du, Bláth, die Umstände, unter denen dein Schwager gestorben ist, sind für mich nicht zufriedenstellend geklärt.«


    Bláth, die etwas jüngere Version der attraktiven Blinne, schürzte die Lippen.


    »Ein Tod, bei dem übernatürliche Kräfte im Spiel sind, übersteigt eben unser Vorstellungsvermögen.«


    »Bist du sicher, dass wir es mit übernatürlichen Kräften zu tun haben?«


    Bláth wirkte überrascht. »Mit was denn sonst?«


    »Das will ich herausfinden. Man hat mir gesagt, du hättest drei Nächte lang das Heulen der Todesfee gehört?«


    »So ist es.«


    »Du bist jede Nacht aufgewacht und hast nachgesehen?«


    »Nachgesehen?« Die junge Frau lachte schrill auf. »Ich weiß, was von alters her üblich ist. Ich habe mich umgedreht und den Kopf unter dem Kissen vergraben, um dem Heulen zu entkommen.«


    »War es laut?«


    »Es war schrecklich.«


    »Und doch hat es weder deine Schwester noch ihren Mann geweckt?«


    »Es war übernatürlich. Vielleicht konnten es nur bestimmte Menschen hören? Glass, mein Onkel, hat es gehört.«


    »Aber nur einmal.«


    »Einmal reicht.«


    »Nun gut. Waren deine Schwester und Ernán glücklich miteinander?«


    Fidelma sah den Schatten, der über Bláths Gesicht huschte.


    »Ja, doch.« Fidelma hatte Bláths Zögern bemerkt.


    |198|»Ich glaube, deine Antwort war nicht präzise«, sagte sie. »Sie waren unglücklich, nicht wahr?«


    Bláth presste die Lippen aufeinander und wollte es anscheinend leugnen. Dann nickte sie.


    »Blinne versuchte, das Beste daraus zu machen. Sie war schon immer so. Ich hätte mich von Ernán scheiden lassen, aber sie war da anders.«


    »Alle sagen, dass sie und Ernán einander sehr liebten und glücklich miteinander waren.«


    »So haben sie es vor der Gemeinde dargestellt«, erwiderte die junge Frau achselzuckend. »Aber was hat das mit dem Tod von Ernán zu tun? Die Todesfee hat ihn geholt.«


    Fidelma lächelte schwach.


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Ich habe gehört …«


    »Versuchst du Blinne zu schützen?«, fuhr Fidelma sie an.


    Bláth blinzelte und errötete.


    »Erzähl mir von Tadhg«, forderte Fidelma scharf, damit Bláth keine Zeit hatte, ihre Gedanken zu sammeln.


    »Du weißt …?«, begann Bláth und verstummte sofort.


    »Begann das Unglück, als Tadhg ins Dorf zurückkam?«


    Bláth ließ den Kopf hängen.


    »Ich vermute, sie haben sich regelmäßig im Wald getroffen«, sagte sie leise.


    »Ich denke, du vermutest ein bisschen mehr als nur das«, entgegnete Fidelma trocken. »Du vermutest, das Tadhg und Blinne Ernán umbringen wollten.«


    »Nein!« Bláths Gesicht war nun purpurrot. »Sie hatten keinen Grund dazu. Wenn es so unerträglich geworden wäre, hätte sich Blinne scheiden lassen können.«


    »Das stimmt, aber das Gehöft war doch sehr verlockend. Hätte sich Blinne von Ernán scheiden lassen, hätte sie es verloren.«


    |199|Bláth schniefte. »Du kennst das Erbrecht so gut wie ich. Land kann nicht an eine Frau vererbt werden, wenn es männliche Erben gibt.«


    »Aber in Ernáns Fall gibt es keine männlichen Erben. Das Land und das Gehöft würden an die banchomarba, die weibliche Erbin gehen.«


    Plötzlich seufzte Bláth resignierend.


    »Ich habe befürchtet, dass so etwas passieren könnte«, gestand sie traurig.


    »Und du hast die Geschichte mit der Todesfee erfunden, um die Leute auf eine falsche Fährte zu lenken?«, fragte Fidelma.


    Bláth nickte. »Ich liebe meine Schwester.«


    »Warum hast du nicht behauptet, ein Wolf habe Ernán angegriffen? Das wäre plausibler.«


    »Jeder hätte doch gesehen, dass die Wunde an Ernáns Hals nicht vom Biss eines Wolfes stammte. Man hätte Blinne allerlei Fragen gestellt und …«


    »Jetzt werden Fragen gestellt …«


    »Aber nur von dir. Bruder Abán war mit der Erklärung zufrieden, und die Leute hier zweifeln die alten Überlieferungen nicht an.«


    »Die alten Überlieferungen«, wiederholte Fidelma nachdenklich.


    Die junge Frau warf ihr einen nervösen Blick zu.


    »Ich vermute, du willst Blinne und Tadhg festnehmen lassen?«


    »Heute Abend ist Ernáns Begräbnis. Danach werden wir weitersehen.«


    »Bist du dir in deinem Verdacht nicht sicher?«


    Fidelma lächelte traurig.


    »Das weiß ich noch nicht«, sagte sie. »Ich möchte gerne allein mit deiner Schwester sprechen.«


    |200|Bláth wies mit einem Kopfnicken in Richtung Bauernhof.


    »Ich gehe weiter zur Mühle. Du findest Blinne auf dem Hof.«


    Das Mädchen ging weiter den Pfad hinauf, während Fidelma ihre Schritte zu Ernáns Hof lenkte. Als sie näher kam, hörte sie Blinnes laute, erregte Stimme.


    »Es stimmt nicht, ich sage es dir. Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«


    Fidelma blieb an der Ecke der Scheune stehen. Auf dem Hof sah sie Tadhg, der Blinne gegenüber stand. Die war völlig außer sich.


    »Die dálaigh hegt bereits einen Verdacht«, sagte Tadhg.


    »Dieser Verdacht ist unbegründet.«


    »Es ist offensichtlich, dass Ernán ermordet wurde, von Menschenhand. Es ist offensichtlich, dass Bláth den Mord mit der Geschichte von der Todesfee vertuschen will. Mich hat sie nicht getäuscht, und sie wird auch diese Frau nicht täuschen können. Ich weiß, dass du Ernán gehasst hast. Ich weiß, dass du in Wirklichkeit mich liebst. Aber es war doch gewiss nicht notwendig, ihn umzubringen? Wir hätten miteinander fortgehen und du hättest dich scheiden lassen können.«


    Blinne schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest. Wie kannst du so etwas sagen …«


    »Ich weiß es. Versuche nicht, mir etwas vorzumachen. Ich weiß, wie du dich gefühlt hast. Das Wichtigste ist, von hier zu fliehen, bevor die dálaigh genügend Beweise hat. Ich kann dir verzeihen, denn ich liebe dich, seit du ein Kind warst. Komm, nehmen wir die Pferde und reiten fort. Wir können Bláth später benachrichtigen, wo wir sind. Sie kann uns dann etwas Geld nachschicken. Ich bin sicher, dass die dálaigh einen Verdacht hegt und sehr bald hier sein wird.«


    |201|Mit einem dünnen Lächeln trat Fidelma hinter dem Gebäude hervor.


    »Und zwar schneller, als du denkst, Tadhg«, sagte sie ruhig.


    Der junge Mann fuhr herum, seine Hand glitt zu dem Messer an seinem Gürtel.


    »Mach es nicht schlimmer für dich, als es ohnehin schon ist«, fauchte Fidelma.


    Tadhg ließ zögernd die Hand sinken; seine Schultern hingen resigniert herab.


    Blinne starrte die beiden verwirrt an.


    »Ich verstehe das alles nicht.«


    Fidelma blickte traurig zuerst sie, dann Tadhg an.


    »Vielleicht können wir die Angelegenheit klären?«


    Blinnes Augen weiteten sich plötzlich.


    »Tadhg behauptet, dass er mich immer geliebt hat. Als er von Finnan’s Height zurückkam, hat er mir überall aufgelauert und mich belästigt, ist hinter mir hergeschlichen wie ein kranker Hund. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht liebe. Ist er … das kann nicht sein … hat er … ist er der Mörder …?«


    Tadhg blickte sie mit schmerzerfülltem Gesicht an.


    »Du kannst mich nicht so zurückweisen, Blinne. Versuch nicht, mir Ernáns Tod in die Schuhe zu schieben. Ich weiß, dass du in der Öffentlichkeit getan hast, als würdest du mich nicht lieben, aber ich habe deine Nachrichten bekommen. Ich kenne die Wahrheit. Ich habe dir oft genug vorgeschlagen, mit mir fortzugehen.«


    Seine Stimme klang wie die eines jammernden Kindes.


    Blinne wandte sich an Fidelma.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Sag ihm, er soll damit aufhören. Ich halte es nicht mehr aus.«


    Fidelma sah Tadhg an.


    |202|»Du sagst, du hast Nachrichten von Blinne erhalten? Schriftliche Nachrichten?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Mündliche, aber aus absolut zuverlässiger Quelle. Sie waren von ihr, und jetzt weist sie mich ab und versucht mir für das, was geschehen ist, die Schuld zu geben.«


    Fidelma hob die Hand und gebot ihm so, zu schweigen.


    »Ich glaube, ich weiß, wer dir diese Nachrichten überbracht hat«, sagte sie ruhig.


    


    Nach Ernáns Begräbnis saß Fidelma in dem kleinen Haus neben der Kapelle Bruder Abán am Feuer gegenüber. Sie tranken Glühwein.


    »Eine traurige Geschichte.« Bruder Abán seufzte. »Wenn man jemanden seit seiner Geburt kennt und ihn aufwachsen sehen hat, betrübt es einen, wenn so jemand aus keinem anderen Grund als Habgier und Neid ein Menschenleben auslöscht.«


    »Und doch gehören Habgier und Neid zu den wichtigsten Mordmotiven, Bruder.«


    »Was hat deinen Verdacht auf Bláth gelenkt?«


    »Hätte sie gesagt, sie hätte die Todesfee nur einmal gehört, wäre das glaubwürdiger gewesen, denn sie hatte einen Zeugen, ihren Onkel. Alle, mit denen ich gesprochen habe und die behaupteten, es gehört zu haben, sagten, sie hätten es nur einmal gehört, wie Glass, und zwar am Morgen von Ernáns Tod. Die sogenannte Todesfee hat nur einmal geheult. Die Idee ist Blátherst gekommen, nachdem sie ihren Schwager umgebracht hatte.«


    »Willst du damit sagen, dass sie diejenige war, die geheult hat?«


    »Als ich erfuhr, dass sie eine gute Stimme hat und außerdem die caoine, die Totenklage, kennt, war ich mir bereits sicher. Ich habe die caoine gehört und weiß, dass sich diese schrecklichen |203|Klagelaute vom Heulen einer Todesfee nur wenig unterscheiden.«


    »Doch dann hat Bláth behauptet, sie habe die Geschichte von der Todesfee erfunden, um den Verdacht von ihrer Schwester abzulenken. Warum hast du das nicht geglaubt?«


    »Ich vermutete ja bereits, dass da etwas nicht stimmte. Denn als ich Blinne fragte, wie sie geschlafen hatte, erfuhr ich, dass sie nicht einmal aufgewacht war, als Ernán in der Früh aufstand. Sie hatte geschlafen wie ein Stein und war völlig benommen aufgewacht. Ihr war übel, und sie hatte Kopfschmerzen. Blinne gab zu, dass sowohl sie als auch Bláth sich mit Heilkräutern auskennen und einen Schlaftrunk zu brauen in der Lage sind. Bláth hatte ihrer Schwester drei Nächte hintereinander einen starken Schlaftrunk gegeben, damit sie nicht aufwachte. Doch erst in der dritten Nacht bot sich ihr die Gelegenheit, Ernán zu töten.


    Sie hatte von Anfang an vor, die Schuld ihrer Schwester in die Schuhe zu schieben, aber sie musste sehr vorsichtig vorgehen. Sie hatte das alles schon seit längerem geplant. Da sie wusste, dass Tadhg total in Blinne vernarrt war, erzählte sie ihm eine erfundene Geschichte: Dass Blinne und Ernán nicht gut miteinander auskamen. Sie sagte Tadhg, dass Blinne in Wirklichkeit ihn liebe, es aber in der Öffentlichkeit nicht zugeben könne. Sie hoffte, Tadhg würde das im Dorf verbreiten und damit den Grundstein für Blinnes potenzielles Mordmotiv legen.«


    Bruder Abán schüttelte traurig den Kopf.


    »Das war sehr verschlagen von ihr.«


    »Jemand anderem die Schuld für seine eigenen Taten zuschieben zu wollen, erfordert eine raffinierte, ja eine pervertierte Denkweise. Die besaß Bláth auf jeden Fall.«


    »Aber was ich nicht verstehe, ist der Grund – warum hat sie das getan?«


    |204|»Wie gesagt, aus den ältesten Motiven der Welt. Habgier und Neid.«


    »Wie das?«


    »Ernán hatte ja keine männlichen Erben, und sie wusste, dass daher nach dem Gesetz über die banchomarba sein Land nach seinem Tod an Blinne gehen würde. Und Bláth war Blinnes banchomarba. Wäre Blinne wegen des Mordes an ihrem Mann verurteilt worden, hätte sie dieses Recht verloren, und dann wären der Bauernhof und das Land an Bláth gefallen und sie damit eine reiche Frau geworden.«


    Fidelma stellte ihr leeres Glas hin und erhob sich.


    »Der Mond ist aufgegangen. Ich werde in seinem Licht nach Cashel zurückkehren.«


    »Du bleibst nicht bis zum Morgengrauen? Die Nacht ist voller Gefahren.«


    »Nur von Menschen gemachten Gefahren. In der Nacht erwachen die Dinge zum Leben, die Nacht ist ein guter Ratgeber. Mein Lehrer, Brehon Morann, sagt, dass in der Nacht die Weisheit mit den Sternen zum Zenith der Gedanken emporsteigt und alle Dinge sichtbar werden. Die Nacht ist die stille Zeit der Kontemplation.«


    Sie standen auf der Schwelle von Bruder Abáns Haus.


    Fidelmas Pferd war an die Tür gebracht worden. Als Fidelma aufsteigen wollte, ertönte aus dem Tal ein seltsamer, schauriger Klagelaut. Er erhob sich schrill und klar in den Nachthimmel, schwoll an und riss abrupt ab, erhob sich wieder und erstarb dann. Es hörte sich an wie die caoine, die Klagelaute, die die Toten begleiteten.


    Bruder Abán bekreuzigte sich rasch.


    »Die Todesfee!«, flüsterte er.


    Fidelma lächelte.


    »Das kann jeder auslegen, wie er will. Ich höre nur den einsamen |205|Ruf eines Wolfes, der eine Gefährtin sucht. Doch ich gebe zu, dass jede Tat Konsequenzen hat. Bláth hat für ihr Verbrechen die Todesfee heraufbeschworen, und vielleicht hat die Todesfee jetzt das letzte Wort.«


    Sie stieg auf ihr Pferd, hob die Hand zum Gruß und lenkte das Tier auf die mondbeschienene Straße nach Cashel.

  


  


  
    
      
    


    
      |206|DER THRONFOLGER

    


    »Das gibt Ärger. Denk an meine Worte!«


    Brehon Declan war voll düsterem Pessimismus. Er ging mit Schwester Fidelma langsam über den Haupthof der Festung von Cúan, dem Stammesfürsten der Uí Liatháin, zur großen Festhalle. Auch viele andere hatten sich in der fortschreitenden Abenddämmerung bereits dorthin aufgemacht.


    »Das verstehe ich nicht«, antwortete Fidelma. Ihr Weg zum an der Küste gelegenen Kloster in Ard Mór hatte sie durch das Gebiet der Uí Liatháin geführt, einem der größeren und einflussreicheren Clans im Königreich Muman. Daher hatte sie beschlossen, ihren alten Kollegen Declan zu besuchen, der mit ihr bei Brehon Morann Rechtswissenschaft studiert hatte. Bei ihrer Ankunft im rath, der Festung der Uí Liatháin, war alles in großer Aufregung gewesen. Der Thronfolger des Stammesfürsten war bei einer Hirschjagd verwundet worden und gestorben; nach der vorgeschriebenen Trauerzeit sollte der Clan jetzt einen neuen tánaiste wählen, der dem Stammesfürsten zu gegebener Zeit auf den Thron folgen sollte. »Das verstehe ich nicht«, wiederholte Fidelma. »Ist denn Talamnach, der Kandidat, den der Fürst für das Amt vorgeschlagen hat, so unbeliebt, dass man gegen ihn stimmen wird?«


    Auf dem hageren Gesicht von Declan, einem dunklen, düsteren Mann, erschien ein schwaches Lächeln. Er schüttelte den |207|Kopf. »Du weißt doch gewiss, dass die Wahl eines tánaiste, des Nachfolgers des Stammesfürsten, problematisch sein kann. Mindestens drei Generationen der Herrscherfamilie müssen in einer Versammlung ihre Stimme für ihn abgeben. Dabei bilden sich immer Fraktionen, und was der einen Gruppe passt, passt der anderen nicht, obwohl sie derselben Familie angehören.«


    Fidelma schniefte missbilligend.


    »Cicero hat schon vor Jahrhunderten über den bellum domesticum geschrieben, den Familienstreit. Das ist nichts Neues.«


    »Du hast sicher recht«, räumte Declan ein, »aber jetzt, da Cúan seinen Neffen Talamnach als Kandidat für seine Nachfolge aufgestellt hat, ist der Streit in seiner Familie besonders heftig entbrannt.«


    »Und warum?«


    »Erstens ist Cúans Sohn Augaire darüber, gelinde gesagt, nicht glücklich. Er ist neunzehn Jahre alt, hat aber in seiner jugendlichen Arroganz erwartet, selbst tánaiste zu werden. Das Gleiche gilt für seine Mutter Berrach – ich meine, sie war auch davon ausgegangen, dass ihr Sohn für das Amt in Frage käme. Und es heißt, sie hat ihrem Ehemann gegenüber mit ihrem Missmut nicht hinter dem Berg gehalten.«


    »Es ist nicht ungewöhnlich, dass eine Mutter für ihr Kind Ambitionen hat.«


    »Was die Zukunft ihres Sohnes betrifft, ist Berrach besonders hartnäckig. Sie verhätschelt ihn und liest ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Jetzt ist er ihr über den Kopf gewachsen und überhaupt nicht mehr unter Kontrolle zu bringen.«


    Fidelma lächelte milde.


    »Weißt du noch, was Aristoteles geschrieben hat? Dass Mütter ihre Kinder deswegen hingebungsvoller lieben und größeren Ehrgeiz für sie hegen als ihre Väter, weil sie bei ihrer Geburt |208|mehr gelitten haben und weil sie genau wissen, dass es wirklich ihre Kinder sind.«


    Declan verzog das Gesicht.


    »Augaire ist tatsächlich Berrach ähnlicher als Cúan, und das ist wohl auch der Grund, warum Cúan an seiner statt Talamnach als Kandidaten aufgestellt hat. Augaire mangelt es an Bescheidenheit, er ist jähzornig und nachtragend. Bei der kleinsten Beleidigung greift er nach dem Dolch. Er ist ein unreifer Junge, eitel und anmaßend, und verträgt nicht die geringste Kritik. Deshalb ist er als Nachfolger des Stammesfürsten der Uí Liatháin ungeeignet. Das kann ich als sein Vetter mit Fug und Recht behaupten.«


    Fidelma starrte in Declans lebhaftes Gesicht, während er seine leidenschaftliche Erklärung beendete.


    »Du hast also auch eine Stimme bei den derbhfine?«


    Er zuckte die Achseln und lächelte plötzlich.


    »Verzeih mir, Fidelma. Ich übertrete die Schranken meines Amtes, wenn ich meinen Vorurteilen Ausdruck verleihe. Meine Aufgabe ist es, an der Seite meines Stammesfürsten dafür zu sorgen, dass bei der Versammlung der derbhfine, des Wahlgremiums, das den nächsten Thronfolger bestimmen soll, alles ordnungsgemäß abläuft. Rein technisch gesehen, gehöre ich den derbhfine an, doch als Brehon werde ich mich der Stimme enthalten.«


    »Wir sind nun einmal Menschen, Declan. Wir können nicht so tun, als hätten wir keine Gefühle. Wichtig ist, dass wir als Mitglieder des Anwaltsstandes unsere Gefühle unserer Aufgabe unterordnen, damit das Gesetz befolgt wird und der Wille des Gremiums deutlich wird und ausgeführt werden kann.«


    Declan neigte den Kopf.


    »In dieser Hinsicht brauchst du keine Angst zu haben. Aber |209|ich bin sicher, dass Augaire und seine Mutter etwas im Schilde führen. Und da ist auch noch Selbach.«


    Fidelma zögerte kurz und hakte dann nach: »Wer ist Selbach?«


    »Mein Onkel, Cúans jüngerer Bruder, der Cúan aber schon lange nichts als Ablehnung entgegenbringt. Er hat manche seiner Methoden derart mißbilligt, dass er vor zehn Jahren mit dem Schiff zu einer Gemeinde der Uí Liatháin aufgebrochen ist, die jenseits des Meeres im Königreich Kernow lebt, und ihr Herrscher wurde. Jetzt ist er zurückgekommen und erwartet, dass ihn seine Anhänger zum Thronfolger wählen. Er hat in der Fremde ein Vermögen gemacht und stolziert herum wie ein Gockel, in feinen Kleidern, wie sie die reichen, modebewussten Britannier tragen, mit diesen neumodischen Taschen im römischen Stil.«


    Fidelma sah ihn bei seiner hitzigen Rede mit großen Augen an.


    »Du sagst, er erwartet, dass seine Anhänger ihn zum Nachfolger wählen. Wie berechtigt ist diese Erwartung?«


    »Einige Vetter werden ihn unterstützen. Wahrscheinlich nur eine kleine Gruppe. Doch die Mehrheit ist für Talamnach. Aber die Probleme, die in der Versammlung auftreten werden, die Probleme, die ich fürchte, sind Verschwörungen und Komplotte.«


    »Und du würdest sagen, dass Talamnach als Thronfolger eine gute Wahl ist?«


    »Zweifellos. Er verfügt über alle erforderlichen Voraussetzungen. Er hat sogar Recht studiert …«


    »Wenn das für ihn spricht«, sagte Fidelma mit einem schelmischen Lächeln.


    Declan meinte es ernst. »Er ist in allem gemäßigt. Ein guter Richter. Ein guter Verhandler, und vor allem hat er das Wohl |210|des ganzen Volkes im Auge, nicht nur das bestimmter einflussreicher Teile davon.«


    »Das hört sich ja vorbildlich an«, bemerkte Fidelma trocken.


    Sie waren beim großen Saal von Cúan angekommen, und die Leute, die Declan im Licht der Fackeln am Eingang erkannten, grüßten ihn und Fidelma. Sie alle waren mit dem Stammesfürsten Cúan verwandt und waren die derbhfine. Aus ihren Reihen würden sie denjenigen wählen, der das Amt des Fürsten übernehmen sollte, wenn dieser abdankte oder im Amt starb. Stammesfürsten, Provinzkönige und sogar der Hochkönig konnten ihr Amt bis zum Lebensende ausüben; häufig dankten sie aber auch vorher ab. Manchmal, wenn ein Herrscher dem Gemeinwohl seines Volkes nur schlecht diente, traten die derbhfine, die ihn ins Amt gewählt hatten, zusammen, erkannten ihm seinen Rang ab und bestätigten den Nachfolger als neuen Stammesfürsten, König oder Hochkönig.


    Declan ließ Fidelma unter den Wahlbeobachtern Platz nehmen. Das waren Mönche, Rechtsgelehrte und Historiker, die nicht selbst derbhfine waren, der Versammlung aber als Beobachter beiwohnten und Zeugnis ablegten, dass die Sitzung rechtmäßig abgelaufen war. Declan ließ sie allein, weil er sich um die Vorbereitungen kümmern musste; durch eine Seitentür ging er aus dem Saal.


    Der große Raum wurde von flackernden Fackeln und Lampen erhellt; er war verraucht und heiß und voller Menschen. Mindestens drei Generationen von Cúans Familie waren anwesend, vor allem die männlichen Mitglieder. Es gab zwar auch einige weibliche Teilnehmer, von denen eine große, strenge Frau mit scharfen Gesichtszügen und dunklen Augen besonders auffiel. Fidelma hatte sie bereits kennengelernt: es war Berrach, die aus dem benachbarten Clan der Déices stammte. Sie nahm an der Versammlung aus Höflichkeit teil, nicht, weil |211|sie sich an der Wahl des Nachfolgers ihres Ehemannes aktiv beteiligen konnte, denn eine Frau gehörte den derbhfine ihres Vaters an, nicht denen ihres Ehemannes.


    Frauen wurden nur selten zur Stammesfürstin oder zur Königin gewählt – nicht, weil Frauen von diesen Ämtern ausgeschlossen waren; vor dem Gesetz waren Frauen und Männer gleich. Nur eine einzige Frau war je Hochkönigin der fünf Königreiche von Éireann geworden. Fidelma hatte das auf einer alten Liste der Hochkönige entdeckt. Doch es gab etliche Stämme, die Frauen nicht nur zu Stammesfürstinnen wählten, sondern auch zu Heerführerinnen. Die weibliche Erbin oder Nachfolgerin, die banchomarba, wurde gewöhnlich dann gewählt, wenn es keinen akzeptablen männlichen Nachfolger gab. Weil das Gesellschaftssystem auf dem Clanwesen aufgebaut war, mochte die weibliche Thronfolge jedoch dazu führen, dass durch eine Heirat mit einem Mitglied eines anderen Clans der Titel und die Ländereien des Clans verlorengingen.


    Wie Fidelma wusste, war im Gesetzestext Cáin Lánamna deshalb festgelegt, dass ein geerbter Titel oder ein geerbtes Amt und insbesondere geerbtes Land einer Frau nur auf Lebenszeit zur Verfügung stand und dann an die Familie ihres Vaters zurückfiel. Mobiler Besitz konnte an ihren Mann und ihre Kinder übergehen, auch wenn sie nicht ihrem Clan angehörten, doch Land musste im Clan bleiben. Auf diese Weise waren das Amt des Stammesfürsten und das Territorium des Clans geschützt. Eine weibliche Stammesfürstin oder Königin konnte daher nicht eines ihrer eigenen Kinder als ihren Amtsnachfolger vorschlagen, weil die derbhfine ihres Vaters für sie zuständig waren. Ihr Amtsnachfolger wurde von den derbhfine ihres Mannes bestimmt. Vor noch gar nicht so langer Zeit, erinnerte sich Fidelma, hatte Brehon Sencha Mac Ailella in genau diesem |212|Zusammenhang ein Fehlurteil gesprochen, das ein weiblicher Brehon, Brígh Briugaid, bei der Berufung revidiert hatte.


    Fidelma wurde plötzlich aus ihren Gedanken gerissen und sah, dass Declan die Halle wieder betreten hatte und auf dem Weg zu einer Gruppe von älteren derbhfine war. Mit ernstem Gesicht blieb er vor einem Mann stehen, der sich erhob und mit ihm sprach. Selbst von ihrem Platz aus konnte Fidelma feststellen, dass er Cúan unglaublich ähnelte, aber jünger war und ein zerfurchtes, wettergegerbtes Gesicht hatte. Sie konnte den Wortwechsel nicht hören, doch er schien kurz und alles andere als freundlich zu sein. Dann drehte sich Declan um, stolperte und stieß mit dem Mann zusammen. Er fing sich, entschuldigte sich anscheinend eher unwirsch und schritt wieder aus dem Saal.


    Gleich darauf führte Declan Cúan, den Fürsten der Uí Liatháin, in den Saal. Der untersetzte Mann mit dem roten Bart nahm seinen Platz ein. Zu seiner Rechten saß ein gutaussehender junger Mann, der, wie Fidelma wusste, Talamnach war; er lächelte und wirkte zuversichtlich. Ein Diener folgte Declan mit zwei Bechern Met und stellte sie auf einen Tisch zwischen dem Stammesfürsten und seinem Kandidaten für die Thronfolge. Fidelma warf einen Blick auf Berrach. Sie starrte finster geradeaus. Neben ihr lümmelte ihr Sohn Augaire auf seinem Stuhl. Fidelma fand, dass ihn Declan treffend als schwachen und gelangweilten Jungen beschrieben hatte. Er wirkte total desinteressiert an dem, was im Saal vorging.


    Declan hatte als Cúans Brehon und Berater seinen Platz neben dem Stammesfürsten eingenommen und rief die Versammlung zur Ordnung.


    »Wir sind heute hier aus einem ganz einfachen Grund zusammengekommen: Der Wahl des Nachfolgers von Cúan, dem Fürsten der Uí Liatháin.« Er wandte sich an Cúan. »Gibt es einen Kandidaten?«


    |213|Der Fürst erhob sich.


    »Als meinen Nachfolger stelle ich Talamnach zur Wahl«, verkündete er und setzte sich wieder.


    »Nimmt Talamnach diese Kandidatur an?«


    Der junge Mann stand auf und lächelte.


    »Ich nehme sie an.«


    »Gibt es jemanden im Saal, der sich gegen Talamnach ausspricht?«, fragte Declan förmlich, dem alten Ritual folgend.


    »Es gibt jemanden!«


    Alle Blicke wandten sich dem älteren Mann zu, der aufgestanden war. Es war der Sitznachbar des Mannes, mit dem Declan vorher gesprochen hatte. Sie unterdrückte ein Lächeln. Declan hatte sich offenbar gegen Überraschungen abgesichert, indem er dafür gesorgt hatte, dass er von vornherein von ihnen wusste. So war er schon immer gewesen, selbst in der Schule des Brehon Morann, wo sie beide acht Jahre lang studiert hatten. Manche Kommilitonen hatten sogar gemunkelt, dass Declan nur allzu gern die Antwort kannte, bevor er die Frage stellte. Sie schüttelte den Kopf und lauschte dem Mann, der sich erhoben hatte.


    »Ich bin Illan von Cluain Mult, ein Vetter von Cúan und seinem Bruder Bressal, dem Vater von Talamnach, und von ihrem Bruder Selbach. Als Mitglied der ersten Generation der derbhfine nehme ich das Recht in Anspruch, diese Kandidatur anzufechten.«


    Weder Cúan noch Talamnach zeigten sich überrascht, sondern lächelten weiter, wenngleich etwas gezwungen. Auch die anderen Teilnehmer an der Versammlung reagierten wenig aufgeregt. Das war eindeutig das »Problem«, das Brehon Declan vorhergesagt hatte und das alle erwarteten.


    »Erkläre deinen Einspruch, Illan von Cluain Mult«, sagte Declan beinahe monoton.


    |214|»Es gibt unter uns jemanden, der besser als Thronfolger geeignet ist, jemanden, der voller Weisheit ist, der die Grenzen unseres Landes überschritten und die Sitten anderer Völker kennengelernt hat. Er ist aus seinem selbstgewählten Exil zurückgekommen, das er bei unseren Leuten verbracht hat, die in den vergangenen Jahrhunderten in ein Land namens Kernow ausgewandert sind, wo sie sich niederließen wie unsere Vetter, die Déices, als sie ins Königreich Dyfed segelten. Er bringt Mäßigung, Wissen und Weisheit mit.«


    »Und sein Name?«


    »Sein Name ist uns allen wohlbekannt, denn es ist mein Vetter, der Bruder von Cúan, den ich als Kandidaten vorschlage, es ist Selbach. Er sitzt an meiner Seite.«


    »Erhebe dich, Selbach, und sage, ob du die Kandidatur annimmst.«


    Der ältere Mann, mit dem Declan vorher gesprochen hatte, stand auf.


    »Ich nehme sie an.«


    Brehon Declan sah einen Moment in das schweigende Publikum im Saal.


    »Gibt es noch einen Einspruch oder einen weiteren Kandidaten, den jemand vorschlagen möchte?«


    Fidelma merkte, dass die Leute auf die Gruppe um Augaire schauten. Sie bestand aus jungen, arroganten Männern, deren Blicke erkennen ließen, dass sie auf ein Zeichen von Augaire warteten. Dieser schüttelte rasch den Kopf.


    »Wenn das nicht der Fall ist«, fuhr Declan fort, »ist der nächste Punkt die Diskussion über die Kandidaten.«


    Schweigen.


    »Es obliegt jedem Kandidaten, als Grundlage für die Abstimmung über seine Vorzüge und seine Gesinnung zu sprechen«, verkündete Declan. »Wir beginnen mit dem ersten Kandidaten, |215|Talamnach, da er von Cúan, unserem Stammesfürsten, aufgestellt wurde.«


    Talamnach erhob sich langsam. Auf seinem Gesicht lag noch immer ein zuversichtliches Lächeln.


    »Ihr alle kennt mich und müsst selbst beurteilen, was meine Vorzüge sind. Ihr wisst, dass sie unseren großen Stammesfürsten Cúan zufriedenstellen. Ein großer Führer, der Cúan zweifellos ist, zeichnet sich dadurch aus, dass er einen Nachfolger hinterlässt, der entschlossen und fähig ist, in seinem Sinne weiterzuregieren. Ich glaube, dass ich ein solcher Nachfolger sein könnte. Cúan herrscht weise, weshalb man ihm auch freudig gehorcht. Er braucht nicht zu befehlen, sondern nur den Weg aufzuzeigen – und darin liegt die eigentliche Größe seiner Herrschaft. Doch er übernimmt stets für alles die Verantwortung – er sagt ›Ich bin im Irrtum‹; er sagt niemals ›Meine Gefolgsleute sind im Irrtum‹ –, und auch das kennzeichnet einen großen Herrscher …«


    Fidelma lauschte dem jungen Mann mit einer gewissen Bewunderung für seine Redekunst, denn er hatte bis jetzt noch keine Sekunde sein eigenes Loblied gesungen. Doch indem er die Fähigkeiten des Mannes pries, der ihn als Kandidaten aufgestellt hatte, gewann Talamnach die Herzen der derbhfine und nahm sie für sich ein.


    »Ich habe erlebt, wie Cúan mit schwierigen Problemen umgeht. Darin besteht die Verantwortung eines Stammesfürsten, denn ihm werden nur die schwierigen Probleme vorgelegt. Wenn Probleme leicht zu lösen sind, hat das schon jemand anderes getan.«


    Talamnach hielt inne und räusperte sich, da seine Kehle, wie zu hören war, vom beißenden Rauch der Fackeln, die den großen Saal erhellten, trocken geworden war.


    Er drehte sich um und nahm einen der kleinen Becher mit |216|Met, trank einen Schluck und wandte sich dann wieder der Versammlung zu.


    »Ich sage, dass ich … dass ich …« Er hielt inne und hustete erneut. Sein Lächeln wich einem Stirnrunzeln und dann einer schmerzverzerrten Miene. Mit ausgestreckter Hand machte er unvermittelt einen Schritt nach vorn und stürzte kopfüber zu Boden.


    Die im Saal Anwesenden waren bestürzt. Die meisten sprangen auf, schrien und liefen erregt umher.


    Fidelma erhob sich ebenfalls. Sie hörte, wie Declan nach einem Apotheker rief. Sie drängte sich durch die Menschenmenge, bis sie schließlich zu Declan und einem anderen Mann gelangte, die sich über Talamnach beugten. Der zweite Mann schüttelte den Kopf. Declan blickte auf und sah Fidelma mit entsetzter Miene an.


    »Er ist tot«, sagte er zornig. »Habe ich nicht gesagt, es würde Ärger geben?«


    Fidelma bahnte sich nun einen Weg zu dem irdenen Becher, aus dem Talamnach gerade getrunken hatte, und tauchte die Fingerspitze hinein. Sie hielt sie an die Nase und schnupperte daran. Dasselbe wiederholte sie mit dem Becher, der neben Cúan stand.


    Rasch drehte sie sich zu Declan um.


    »Niemand darf aus diesen Bechern trinken. Es ist tre luib eccineol«, sagte sie entschieden. »Ich erkenne den Geruch. Talamnach ist vergiftet worden.«


    Declan blickte sie bestürzt an.


    »Bist du sicher?«, fragte er. Tre luib eccineol war eine Giftpflanze mit tödlicher Wirkung. Es hieß, der Satiriker Cridenbél sei an ihrem Gift in seinem Essen gestorben. Der Blick, den Fidelma Declan zuwarf, ließ ihn ihre Worte nicht in Frage stellen.


    |217|»Geht alle zurück auf eure Plätze. Niemand verlässt den Saal!«, rief Declan. Die Krieger, die vor dem Saal standen, wurden hereingeholt, um die Türen zu bewachen, und während die Leute noch immer verstört umherliefen, befahl Declan, den Diener, der den Met hereingetragen hatte, in den Saal zu bringen.


    Cúan saß auf seinem Stuhl; er war vollkommen fassungslos. Fidelma schaute sich im Saal um. Die Leute um Selbach waren in ein lebhaftes Gespräch vertieft. Augaire lümmelte nach wie vor auf seinem Platz, ein hochmütiges Lächeln auf dem Gesicht, als wäre etwas Amüsantes geschehen, während seine Kumpane betroffen und nervös wirkten. Nur Berrach, die Frau von Cúan, machte einen unverändert distanzierten und desinteressierten Eindruck.


    Declan trat vor und hob die Hand, um die Anwesenden zum Schweigen zu bringen.


    Die Leiche von Talamnach lag ausgestreckt vor ihm.


    »Talamnach wurde vergiftet, vor unseren Augen ermordet«, erklärte er. »Wenn wir nach dem Motiv suchen, sollten wir daran denken, aus welchem Grund wir hier versammelt sind.«


    Nun warfen einige Leute misstrauische Blicke in Richtung Selbach.


    Dieser stand von seinem Platz auf.


    »Ich erhebe Einspruch!«


    »Wogegen erhebst du Einspruch, Selbach?«, fragte Declan freundlich.


    »Nun … nun ja, gegen deine Andeutung!«, stammelte er ungehalten.


    »Ich habe gar nichts angedeutet. Ich habe ein Motiv angedeutet, mehr nicht. Ich habe den Diener holen lassen, der den vergifteten Met hereingebracht hat. Glücklicherweise weilt Schwester Fidelma in unserer Mitte, Fidelma von Cashel, deren |218|Ruf als dálaigh, als Anwältin bei Gericht, den meisten von euch bekannt ist. Dass sie die Schwester unseres Königs Colgú ist, befugt sie dazu, über die Uí Liatháin Gericht zu halten. Ich werde sie bitten, mir bei der Klärung dieses Verbrechens zu helfen.«


    Er warf Fidelma einen Blick zu, als ersuche er sie um ihre Erlaubnis, und nach einem kurzen Zögern bedeutete sie ihm ihre Zustimmung.


    »Wurde der Diener, der das vergiftete Getränk hereingebracht hat, festgenommen?«, fragte Declan einen der Krieger.


    »Ja«, antwortete dieser.


    »Bringt ihn her.«


    Der Diener war ein älterer Mann mit weißen Haaren. Als man ihn nicht allzu sanft vor die Versammlung stieß, wirkte er verständlicherweise verwirrt und schlotterte vor Angst.


    »Nun, Muirecán, es sieht nicht gut aus für dich«, erklärte Declan mit drohender Stimme.


    Fidelma machte eine missbilligende Miene. So würde sie niemals mit einem Verdächtigen umgehen. Sie trat vor und berührte Declan leicht am Arm.


    »Da du mich eingeladen hast, dir zu helfen, darf ich vielleicht diesen Mann vernehmen?«


    Declan blickte sie überrascht an und zuckte dann die Achseln.


    »Aber bitte.«


    Fidelma wandte sich an den alten Diener und lächelte ihm beruhigend zu.


    »Dein Name ist Muirecán?«


    »Ja.«


    »Wie lange bist du schon im Dienst des Stammesfürsten?«


    »Zehn Jahre bin ich bei Cúan, Lady, und dreiundzwanzig Jahre war ich bei seinem Vater, Cú Chongelt, der vor ihm Stammesfürst |219|war.« Der Mann hielt seine zitternden Hände vor dem Körper fest umklammert. Er blickte von einer Seite zur anderen, wie ein Tier, das einen Fluchtweg sucht.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Muirecán, solange du uns die Wahrheit sagst«, erklärte Fidelma sanft.


    Der Mann nickte schnell.


    »Ich schwöre es beim heiligen Kreuz, Lady. Ich werde die Wahrheit sagen.«


    »Du hast den Met in diesen Saal gebracht. Wir haben es alle gesehen.«


    »Das stimmt. Das leugne ich nicht. Aber ich wusste nicht, dass er vergiftet war.«


    »Also erzähl uns alles von Anfang an. Hast du den Met selbst gezapft?«


    »Ja. Aus einem großen Fass in der Küche.«


    »Aus einem neuen Fass?«


    Er verneinte.


    »Es ist halb voll, und es wurden schon viele Becher daraus getrunken.«


    »Wer hat dich angewiesen, den Met zu zapfen und in die Halle zu tragen?«


    Der Mann machte ein verdutztes Gesicht.


    »Niemand, Lady. Es ist Brauch, dass Cúan und sein tánaiste bei offiziellen Versammlungen in der großen Halle einen Becher neben sich stehen haben.«


    Fidelma blickte zu dem noch immer wie betäubt wirkenden Stammesfürsten. Sie musste ihn mehrmals auffordern, das zu bestätigen. Schließlich nickte er zustimmend.


    »Es ist so Brauch«, echote er mit Grabesstimme.


    »Und jedermann weiß von diesem Brauch?«, fragte Fidelma und drehte sich wieder zu dem Diener um.


    »Jeder«, beteuerte Muirecán.


    |220|Fidelma schwieg einen Augenblick und lächelte dann aufmunternd.


    »Also weiter. Du hast die beiden Becher mit Met gefüllt und sie auf ein Tablett gestellt. Hast du sie danach direkt in den Saal gebracht?«


    Muirecán schüttelte den Kopf.


    »Nein. Ich bin von der Küche in das Vorzimmer des Saals gegangen und habe dort erfahren, dass Cúan noch nicht da war. Daher habe ich den Met auf einen Tisch gestellt …«


    »War noch jemand in dem Vorzimmer?«


    »Der Brehon« – er deutete auf Declan –, »meine Herrin Berrach, die Frau von Cúan, sein Sohn Augaire und der Bruder meines Herrn, Selbach … oh, und gleich darauf ist Talamnach hereingekommen.«


    »Also bist du bei dem Tablett stehengeblieben und hast auf die Ankunft des Stammesfürsten gewartet?«


    Wieder schüttelte Muirecán den Kopf.


    »Talamnach bat mich, zu Cúan zu gehen und ihm zu sagen, dass schon alle warteten. Da stand der Brehon bei Talamnach; er hatte mit ihm gesprochen, als mir Talamnach den Auftrag gab.«


    Fidelma sah Declan an, er nickte.


    »Es stimmt. Als ich in das Vorzimmer kam, war alles so, wie dieser Mann es beschrieben hat. Ich habe mit Talamnach gesprochen und erwähnt, dass bereits alle da seien, und vorgeschlagen, den Diener zu Cúan zu schicken.«


    Plötzlich beugte sich der Stammesfürst der Uí Liatháin vor und sprach; er hatte sein Gleichgewicht einigermaßen wiedererlangt.


    »Ich kann bestätigen, dass Muirecán in meine Gemächer kam und mir mitteilte, dass alle bereit seien und meiner harrten. Er begleitete mich zu dem Vorzimmer, wo Declan und Talamnach mich erwarteten.«


    |221|Fidelma hob ruckartig den Kopf.


    »Nur Declan und Talamnach waren in dem Raum? In welcher Reihenfolge haben die anderen ihn verlassen?«


    Im Saal erhob sich Selbach.


    »Ich bin als Erster gegangen, Lady. Ich hatte gehofft, mit meinem Bruder sprechen zu können, ehe die Versammlung begann, um ihn vorzuwarnen, dass ich Protest einlegen würde. Doch da Talamnach und die Frau und der Sohn meines Bruders ebenfalls anwesend waren, schien es aussichtslos, mit meinem Bruder allein reden zu können. Also bin ich in den Saal gegangen.«


    Ein leises, gackerndes Lachen war zu hören. Es kam von Augaire.


    Blitzschnell wandte Fidelma sich um und musterte den jungen Mann.


    Augaire lümmelte noch immer auf seinem Sitzplatz und trug eine gelangweilte Miene zur Schau. Auf seinem Gesicht lag nach wie vor ein überhebliches Lächeln.


    »Und wann hast du das Vorzimmer verlassen?«, fragte Fidelma in trügerisch freundlichem Tonfall.


    Augaire änderte seine Körperhaltung nicht.


    »Nach ihm«, sagte er gedehnt und deutete mit einer Kopfbewegung auf Selbach.


    Ein lautes Husten ertönte.


    »Wenn ich etwas sagen dürfte …?«


    Fidelma drehte sich zu der hochmütig wirkenden Berrach um.


    »Keine Frau, die nicht den derbhfine angehört, darf sprechen, Mutter«, unterbrach Augaire sie in sarkastischem Tonfall.


    Fidelma lächelte.


    »Aber das hier ist keine Versammlung der derbhfine mehr, sondern eine gerichtliche Untersuchung. Berrach, du hast das Recht, zu sprechen.«


    |222|Berrach neigte kurz den Kopf in Fidelmas Richtung.


    »Mein Sohn und ich verließen das Vorzimmer kurz nach Selbach. Ich habe gesehen, dass Selbach mit Talamnach sprach, weiß jedoch nicht, worüber. Doch ich erinnere mich, dass Talamnach aus dem Vorzimmer ging, aber nicht in den Saal. Danach hat Selbach noch eine Weile gewartet und ist dann auch hinausgegangen. Anschließend haben Augaire und ich uns in diesen Saal begeben. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


    »Und die ganze Zeit haben die Becher mit dem Met auf dem Tisch im Vorzimmer gestanden?«


    Augaire lachte leise vor sich hin.


    »Das ist wohl offensichtlich, zu diesem Schluss ist sogar eine dálaigh fähig.«


    Fidelma verzog keine Miene, als sie sich ihm zuwandte.


    »Was Beobachtungen angeht, junger Mann«, sagte sie mit Betonung auf ›junger‹, worauf der Junge errötete, denn er war anscheinend stolz auf seine Männlichkeit, »was Beobachtungen angeht, sehen die Menschen oft nur das, was sie zu sehen erwarten, daher sollte man nichts ohne Bestätigung als gegeben annehmen.«


    Abrupt wandte sie sich wieder an Declan.


    »Man hat dich also allein mit dem Met im Vorzimmer stehenlassen.«


    Brehon Declan starrte sie einen Augenblick an und lächelte dann breit.


    »Nicht ganz. Als Augaire und seine Mutter den Raum verließen, war Talamnach wieder zurückgekommen.«


    »Also warst du nicht allein in dem Raum.«


    »Eigentlich«, sagte Declan nachdenklich, »war Talamnach selbst allein dort, denn kurz nach seiner Rückkehr ging ich hinaus, um zu nachzusehen, ob Cúan schon unterwegs zu uns war.«


    »Und meinst du, dass Talamnach die Gelegenheit genutzt |223|hat, seinen eigenen Met zu vergiften?«, fragte Fidelma mit einem schwachen Lächeln.


    »Vielleicht war der Met für meinen Vater bestimmt.« Augaires Tonfall war erneut sarkastisch. »Ich glaube, der arme Idiot hat die Becher verwechselt und aus dem getrunken, den er meinem Vater zugedacht hatte.«


    Fidelma sah ihn verärgert an.


    »Wir haben von Beobachtungen gesprochen. Ich würde vorschlagen, dass du diese Kunst lernst, Augaire. Durch gute Beobachtung wäre dir aufgefallen, dass ich mir beide Becher angesehen habe. In beiden war Gift. Ich nehme an, demjenigen, der das getan hat, war es egal, ob Cúan starb oder Talamnach. Vielleicht hoffte er sogar, beide würden sterben.«


    Im großen Saal war es plötzlich ganz still.


    Fidelma blickte zu Selbach.


    »Du hast dich mit Talamnach unterhalten, und dieser hat dann den Raum verlassen. Stimmt diese Beobachtung?«


    Selbach dachte einen Augenblick nach.


    »Sie stimmt.«


    »Worüber hast du mit Talamnach gesprochen?«


    Selbach grinste schief.


    »Uns hat ein Thema beschäftigt – der Grund, weshalb wir uns heute hier versammelt haben. Ich habe Talamnach mitgeteilt, dass Illan gegen ihn Einspruch erheben und mich als Kandidaten aufstellen würde. Ich fragte ihn, ob wir einen Kompromiss eingehen und so unsere Familie zusammenhalten könnten. Er lachte darüber. Er war sicher, überwältigende Unterstützung zu bekommen.«


    »Wie zuversichtlich warst du, Selbach?«, warf Declan ein, der einige Zeit geschwiegen hatte.


    »Ich hätte mich nicht als Kandidat aufstellen lassen, wenn man mir nicht Unterstützung zugesichert hätte.«


    |224|»Und jetzt sieht es so aus, als wärst du der einzige überlebende Kandidat«, antwortete Declan sarkastisch.


    Selbach errötete.


    »Wieder scheinst du mir etwas zu unterstellen, Vetter Brehon. Hast du den Mut, deine Anschuldigung offen und ehrlich vorzubringen?«


    Declan trat einen Schritt vor.


    »Du bist aus dem Exil zurückgekehrt, das du selbst gewählt hast, weil du mit der Herrschaft deines Bruders Cúan nicht einverstanden warst. Du hast es einst abgelehnt, für diesen Clan Verantwortung zu übernehmen, und jetzt, wo du eine Chance siehst, an die Macht zu gelangen, tauchst du wieder hier auf. Du bewirbst dich um das Amt. Die Frage ist nur, wie viel dir daran liegt und was du bereit bist, dafür zu tun?«


    Selbach war jetzt rot vor Zorn, und nur Illan, der neben ihm stand, hielt ihn davor zurück, auf Declan loszugehen.


    »Declan!« Fidelma war im Stillen empört über das Benehmen ihres Kollegen. »So benimmt sich kein Brehon.«


    Declan erstarrte einen Moment; sein Gesicht war verkrampft, sein Mund zusammengekniffen. Dann entspannte er sich wieder.


    »Ich entschuldige mich, Fidelma.« Er wandte sich um und lächelte, wenngleich dieses Lächeln ohne Wärme war. »Ich bin wohl kein sehr guter Brehon. Aber das ist auch eine Familienangelegenheit, und mein Vetter Talamnach liegt hier tot am Boden.«


    Fidelma nickte.


    »Deshalb muss ich nun den Rest der Untersuchung übernehmen. Du bist zu befangen und kannst in deinem Urteil nicht unparteiisch sein.«


    Declan presste die Lippen aufeinander und zuckte dann die Achseln.


    |225|»Mach weiter.« Der Brehon ging zu dem leeren Stuhl, auf dem Talamnach gesessen hatte, und nahm mit erwartungsvoller Miene Platz.


    Fidelma wandte sich an den Stammesfürsten. »Ich glaube, in diesem Stadium und mit deiner Erlaubnis, Cúan, können deine Krieger die Leiche von Talamnach wegbringen.«


    Der Stammesfürst bedeutete einem der Männer, dass dies geschehen möge.


    Die Leute im Saal wurden unruhig.


    »Selbach, noch ein paar Fragen, wenn es recht ist«, begann Fidelma erneut. »Etwas interessiert mich. Es steht nur ein Amt zur Verfügung, über das die derbhfine entscheiden sollten. Was für einen Kompromiss wolltest du mit Talamnach eingehen?«


    »Ich trug ihm an, falls er meine Kandidatur unterstützte, würde ich als Stammesfürst ihn als meinen Nachfolger vorschlagen.«


    Aus einigen Teilen des Saals hörte man die Leute hörbar nach Luft schnappen.


    Cúans Gesicht verzerrte sich vor Wut.


    »Hoffst du so bald auf mein Ableben, Bruder?«, fragte er drohend. »Du bist zwar jünger als ich, aber nur ein Jahr. Wann hast du erwartet, Stammesfürst zu werden, wenn du zu meinem Nachfolger gewählt worden wärst?«


    Selbach war keineswegs beschämt.


    »Meines Wissens ist das Alter kein Grund, jemandem dieses Amt zu versagen, Bruder«, entgegnete er.


    Declan blieb auf seinem Platz sitzen, sagte jedoch mit vorwurfsvoller Stimme: »Das ist richtig, Selbach. Aber ich glaube, viele hier werden ihre Schlüsse ziehen.«


    Verärgert meldete sich Fidelma zu Wort.


    »Wir werden hier erst dann Schlüsse ziehen, wenn wir die Fakten kennen und die Wahrheit daraus ableiten können. |226|Selbach hat offen seine Meinung dargelegt, wenngleich es seinen Zielen zuträglicher gewesen wäre, er hätte es nicht getan. Warum hat Talamnach das Vorzimmer verlassen?«, fragte sie plötzlich, wieder an Selbach gewandt.


    Der Bruder des Stammesfürsten zuckte die Achseln.


    »Ich fürchte, das ist kein großes Geheimnis. Ein menschliches Bedürfnis veranlasste ihn dazu. Aber es war klar, dass er meinen Kompromissvorschlag nicht in Erwägung ziehen würde, also ging ich. Wie gesagt, zu diesem Zeitpunkt waren Augaire und seine Mutter und mein Vetter, der Brehon, im Raum.«


    »War dir der Met aufgefallen?«


    »O ja. Als der Diener, Muirecán, ihn auf den Tisch stellte, schnappte sich Augaire einen Becher.«


    Fidelmas Augenbraue hob sich leicht.


    »Hat er daraus getrunken?«


    »Gott sei Dank nicht!«, wieherte Augaire, und seine Freunde lachten ebenfalls. »Ich glaube, sogar deine Beobachtungen werden ergeben, dass ich noch lebe, dálaigh.«


    »Auf die Frage, ob man dein Dasein Leben nennen kann, möchte ich jetzt nicht eingehen, junger Mann«, fauchte Fidelma. »Mir scheint, es besteht eher aus Liederlichkeit als aus echtem Leben. Du scheinst jedoch sicher gewesen zu sein, dass der Met bereits vergiftet war, als er im Vorzimmer auf den Tisch gestellt wurde. Kannst du dein Wissen mit uns teilen? Woher wusstest du, dass er vergiftet war?«


    Augaire errötete.


    »Ich wusste es nicht. Ich … ich nahm es an.«


    Fidelma lächelte zynisch.


    »Ah, eine Annahme? Deine Versuche, Mutmaßungen anzustellen, kennen wir ja bereits, nicht wahr?« Dann fragte sie scharf: »Warum hast du den Met nicht getrunken, obwohl du den Becher zur Hand nahmst?«


    |227|»Ich habe ihn davon abgehalten«, sagte Berrach mit fester Stimme.


    »Aus welchem Grund?«


    Das Gesicht der Frau war noch immer ausdruckslos. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, Fidelma anzusehen.


    »Der Grund ist ganz einfach. Der Met war, wie es Sitte ist, für meinen Mann und seinen künftigen tánaiste bestimmt. Und außerdem …«


    »Und außerdem?«, hakte Fidelma nach, als Berrach verstummte.


    »Außerdem hatte mein Sohn meiner Meinung nach bereits zu viel getrunken, noch bevor er zu dieser Versammlung kam.«


    Augaire gab ein wütendes Zischen von sich, das Fidelma ignorierte.


    »Ich danke dir für deine Ehrlichkeit, Berrach«, sagte sie leise. »Es ist schwer, die Fehler seiner eigenen Kinder einzugestehen.«


    Augaire und zwei oder drei seiner Freunde waren aufgestanden und machten sich auf den Weg zur Tür.


    »Halt!«, rief Fidelma. »Ihr habt nicht die Erlaubnis, zu gehen.«


    Augaire blickte spöttisch zurück.


    »Du hast hier keine Autorität, Frau aus Cashel«, sagte er höhnisch. »Du kannst den anderen weiter etwas vorschnattern, aber ich bin der Sohn eines Stammesfürsten und tue, was mir beliebt. Keine Frau, die sich hinter Nonnenkleidern versteckt, sagt mir, was ich tun soll.«


    Er drehte sich um und drängte seine Kumpane, mit ihm hinauszugehen.


    »Krieger! Haltet sie auf!«, ertönte Cúans scharfe Stimmed urch den Saal. Zwei seiner Krieger traten vor und versperrten den jungen Männern den Weg. Der Stammesfürst bebte vor Wut.


    |228|»Dass mir mein eigener Sohn eine solche Schande bereitet!«, knurrte er. »Du und deine Speichellecker, ihr geht jetzt auf eure Plätze zurück und verlasst den Saal erst, wenn ihr die Erlaubnis dazu habt. Hättest du dich auf deine Schulbildung konzentriert, dann wüsstest du, welche Befugnisse eine dálaigh hat, und dass man die Befugnisse der Schwester unseres Königs, Colgú von Cashel, nicht leichtfertig in Frage stellen darf. Deine Unwissenheit ist nicht nur für mich als Stammesfürsten beschämend, sondern für unsere gesamte Familie, für den ganzen Clan. Diese Demonstration deiner Unwissenheit verdeutlicht, warum du niemals zum Stammesfürsten gewählt werden und nie ein offizielles Amt bekleiden wirst. Du bist ein Taugenichts!«


    Tödliches Schweigen herrschte im Saal. Augaire und seine jungen Begleiter kehrten zu ihren Plätzen zurück und setzten sich schweigend und mit bleichen Gesichtern wieder hin.


    »Fidelma von Cashel, nimm meine Entschuldigung entgegen. Ich weiß, dass für diese Beleidigung deines Amtes eine Entschuldigung nicht ausreicht. Wir sind bereit, die Strafe zu zahlen.«


    Fidelma nickte ernst.


    »Augaire soll aufstehen und mich ansehen.«


    Der junge Mann zögerte, worauf sein Vater scharf »Augaire!« rief. Mürrisch und trotzig erhob sich Augaire.


    »Nimm Folgendes zur Kenntnis, junger Mann, und erhelle das Dunkel deiner Unwissenheit. Eine Beleidigung gilt nach unserem Gesetz als äußerst schwerwiegendes Vergehen. Ich spreche jetzt von Amtsehrenbeleidigung, denn ich bin eine dálaigh, die einen Mordfall untersucht. Bei einem solchen Verfahren muss sogar ein König akzeptieren, dass ich über ihm stehe. Im Gesetzestext, dem Bretha Nemed Déidenach, steht deutlich geschrieben, welche Beleidigungen welche Strafen |229|nach sich ziehen. Das Delikt der Beleidigung wird mit der Bezahlung des Ehrenpreises der beleidigten Person geahndet.«


    »Lady«, brach es aus Berrach hervor, »der Junge verfügt über keine so große Summe Geldes. Du bist die Schwester des Königs und noch dazu eine dálaigh von hohem Ansehen. Das bedeutet, dass dein Ehrenpreis mindestens sieben cumals beträgt, den Wert von einundzwanzig Milchkühen. Ich weiß, dass das Gesetz für den Fall, dass mein Sohn nicht zahlt oder nicht zahlen kann, vorsieht, dass er alle seine Rechte und seine Freiheit verliert, bis er durch seine Arbeit genug verdient hat, um den Ehrenpreis bezahlen zu können. Er wird ein ehrloser Dienstbote ohne Landbesitz sein. Gibt es keine andere Möglichkeit? Wirklich nicht?«


    Bei dem flehentlichen Appell seiner Mutter war Augaire blass geworden; vielleicht wurde ihm jetzt zum ersten Mal das Ausmaß seines Vergehens klar.


    Fidelma schwieg einen Augenblick und dachte nach.


    »Das Vergehen kann nicht ignoriert werden, denn im Gesetz steht, dass der König oder Stammesfürst, der eine Beleidigung duldet, selbst seinen Ehrenpreis verliert«, sagte sie. »Der Junge mag unreif und dumm sein, aber er ist zwei Jahre über das ›Alter der Wahl‹ hinaus und sollte Recht von Unrecht unterscheiden können. Es gibt jedoch eine Möglichkeit für den Jungen, selbst die Höhe der Strafe zu vermindern. Eine ehrliche Entschuldigung in Anwesenheit aller jener, die zum Zeitpunkt der Beleidigung zugegen waren, kann die Höhe der vorgeschriebenen Strafe herabsetzen.«


    »Er wird sich entschuldigen, Lady«, sagte Berrach und wollte schon nach vorn eilen, doch Fidelma hob die Hand.


    »Wenn das Blut noch in Wallung ist und noch Zorn schwelt, zählt eine Entschuldigung nicht. Augaire wurde gezwungen, an seinen Platz zurückzukehren, und dort steht er jetzt, finster |230|und mürrisch. Da er die Strafe nun kennt, wird er die Worte sagen, ohne sie ehrlich zu meinen. Soll er sich hinsetzen und bis zum Ende der Vernehmung warten. Soll er über seine Verantwortung nachdenken, denn die drei jungen Männer, die er aus dem Saal führen wollte, wussten nicht, was sie taten, sondern folgten ihm aus falsch verstandener Loyalität. Deshalb erhält Augaire die Strafe, nicht sie. Sollen andere ihn über das Gesetz und die Strafen unterrichten und über den Grund, warum unser Recht Beleidigung mit solcher Entschiedenheit verfolgt. Dann kommen wir morgen zu Mittag alle wieder hierher und hören uns an, ob er es wirklich versteht und ehrlich bereut.«


    Cúan nickte.


    »Es soll sein, wie du sagst, Fidelma. Wir danken dir für deine Gerechtigkeit und Weisheit. Setz dich, Augaire, und ich will nichts mehr von dir hören, es sei denn, die dálaigh stellt dir eine Frage. Dann darfst du respektvoll antworten.«


    Fidelma wandte sich wieder an die Menschen im Saal.


    »Ich glaube nicht, dass wir euch noch viel länger hier zurückhalten müssen. Es wird schon klarer, wie dieser Mord geschehen sein könnte.«


    Das erregte einige Aufmerksamkeit bei den Anwesenden.


    Brehon Declan nickte.


    »Darüber sind wir uns einig, Fidelma«, sagte er. »Einer Person nützt es, und eine Person hatte die Gelegenheit zur Tat.«


    Fidelma warf ihm einen Blick zu. »Ganz allgemein gesprochen, herrscht darüber Einigkeit. Aber wissen wir, wer diese eine Person ist?«


    »Nun, ich denke, ja«, antwortete Declan zuversichtlich.


    Fidelma sah Muirecán, den Diener, an.


    »Muirecán hatte doch gewiss die Gelegenheit, den Met zu vergiften?«


    Der alte Diener stöhnte auf und schwankte.


    |231|»Ich habe es nicht getan, ich habe es nicht getan«, winselte er fast.


    »Natürlich hat er es nicht getan«, bestätigte Declan. »Das Einzige, was dieser arme Mann mit der Sache zu tun hat, ist, dass er den Met aus dem Fass gezapft und in den Vorraum gebracht hat. Dort hat er den Fehler begangen, den Met unbeaufsichtigt stehenzulassen, sodass der Mörder das Gift aus der Phiole hineintun konnte.«


    »Sehr gut, Declan. Untersuchen wir als Erstes das Motiv. Weißt du noch, was unser alter Lehrer, Brehon Morann, immer gesagt hat? Wenn man in solchen Fällen ein Motiv findet, ist der Missetäter nicht weit. Die Taten werden entweder aus Hoffnung oder aus Angst begangen. Wenn das Motiv für diesen Mord nicht Angst war, muss es Hoffnung gewesen sein. Hoffnung auf Gewinn? Auf was für einen Gewinn?«


    Declan grinste.


    »Jetzt redest du wieder wie in alten Zeiten, Fidelma. Bei dieser Tat ging es tatsächlich um einen Gewinn. Der Täter wollte Talamnach loswerden und das Amt des tánaiste erlangen. Das war das Ziel und das war der Gewinn. Und es gab natürlich eine Person, die einen Vorteil daraus ziehen konnte, wenn Talamnach aus dem Weg geräumt war. Diese Person war auf keinen Fall Augaire, denn wie wir bereits gesehen haben, würde er bei dieser Wahl nur die Stimmen seiner drei Freunde und Vettern bekommen.«


    »Das ist wahr«, pflichtete Fidelma ihm bei. »Fahre fort mit deinen logischen Schlussfolgerungen.«


    Selbach war wieder aufgestanden.


    »Das braucht er nicht zu tun.«


    Die Zuhörer schnappten hörbar nach Luft.


    Fidelma schaute Selbach fragend an.


    »Und warum nicht?«, erkundigte sie sich.


    |232|»Weil das Ziel seiner logischen Schlussfolgerungen offensichtlich ist. Wie schon während des gesamten Verfahrens zeigt er mit dem Finger auf mich.«


    »Und bekennst du dich schuldig?«


    »Ich bin unschuldig vor Gott!«, fauchte Selbach.


    »Aber du gibst zu, dass du das Motiv und die Gelegenheit gehabt hättest?«, fragte Declan triumphierend.


    »Das Motiv, ja, aber die Gelegenheit …?« Fidelmas Worte waren kaum lauter als ein Seufzen, doch alle Blicke wandten sich ihr zu. »Überlegt einmal«, fuhr sie fort, als sie die Aufmerksamkeit der Zuhörer gewonnen hatte. »Muirecán kommt mit dem Met in den Vorraum und stellt das Tablett ab. Wer ist anwesend?« Als niemand antwortete, redete sie weiter. »Brehon Declan war da. Talamnach war da. Selbach war da. Berrach war da. Augaire war da.«


    Sie zählte die Namen an den Fingern ihrer linken Hand auf.


    »Wir haben Muirecáns Versicherung akzeptiert, dass zu diesem Zeitpunkt noch kein Gift im Met war. Jetzt unterhalten sich Declan und Talamnach miteinander. Sie merken, dass es schon spät ist und Cúan noch nicht da ist. Also wird Muirecán in die Gemächer des Stammesfürsten geschickt, um ihm zu sagen, dass alle bereits versammelt sind. Der Met bleibt auf dem Tisch stehen. Augaire will ihn trinken und wird von seiner Mutter daran gehindert. Wäre das nicht eine ideale Gelegenheit für Augaire, das Gift hineinzutun? Warte!« Sie hob die Hand, um Berrach, die protestieren wollte, anzudeuten, dass sie noch schweigen solle. »Ich habe nicht gesagt, dass er es getan hat. Aber überlegen wir weiter. Er hat ebenfalls ein Motiv. Denn was immer Declan auch sagt, ich glaube, dieser junge Mann ist arrogant genug, nicht zu begreifen, dass er kaum eine Chance hat, von den derbhfine Unterstützung zu erhalten. Er könnte auch arrogant |233|genug sein, zu glauben, dass er, wenn er Talamnach los wäre, vielleicht das Wohlwollen seines Vaters genießen würde. Er nimmt jedoch einen Becher und will daraus trinken, wird daran gehindert und vom Tisch weggezogen. Es stimmt, dass er das Gift in diesen einen Becher getan haben könnte, aber nicht in beide.«


    Die Zuhörer, die ihrer Logik gefolgt waren, murmelten vor sich hin.


    »Inzwischen geht Talamnach von Declan weg und spricht mit Selbach. Selbach unterbreitet ihm seinen Vorschlag. Tritt dieses Mal von der Kandidatur zurück, und wenn ich Stammesfürst bin, mache ich dich zu meinem tánaiste. Kein sehr feinfühliges Angebot. Ich bin sicher, dass ihm Selbach noch mehr angeboten hat.«


    Sie blickte den Bruder des Stammesfürsten an.


    »Ich besitze im Land Kernow ein kleines Vermögen. Das habe ich ihm angeboten«, gab er zu.


    »Sehr gut. Und Talamnach hat dein Angebot verächtlich abgelehnt. Dann verlässt er den Vorraum, um, wie uns Selbach erklärt hat, einem dringenden Bedürfnis Folge zu leisten. Stimmt das?«


    Selbach nickte.


    »Und du sagst, dass du, als Talamnach weg war, hierher in den Saal kamst?«


    »Das ist richtig.«


    »Berrach bestätigt das. Nachdem Selbach gegangen war, sind ihm sie und ihr Sohn in den Saal gefolgt.«


    »Das ist wahr«, sagte Berrach. »Wir kamen einen oder zwei Augenblicke nach Selbach herein.«


    Fidelma nickte lächelnd.


    »Also, wir alle haben mitverfolgt, wie Selbach, Berrach und Augaire den Saal betraten. Kann jemand in etwa sagen, wie viel |234|Zeit zwischen ihrem Eintreten und dem von Cúan, Talamnach und dem Diener mit dem Met vergangen ist?«


    Illan von Cluain Mult antwortete: »Nicht mehr als zehn Minuten.«


    »Und Cúan und der Diener Muirecán haben uns mitgeteilt, dass, als sie in den Vorraum kamen, Talamnach, der einem dringenden Bedürfnis gefolgt war, wieder da war. Und außerdem Declan. Stimmt das?«


    Cúan nickte.


    »Eine Person war also eine Zeitlang allein in dem Vorraum«, sagte Fidelma leise.


    Declan erhob sich.


    »Wenn du mich beschuldigst, Fidelma«, sagte er zornig, »hast du eines vergessen. Ich bin Berrach und Augaire in den Saal gefolgt, um mit Selbach zu sprechen, und wenn Selbach das nicht bestätigt, kann Illan es bezeugen.«


    Illan von Cluain Mult wirkte unglücklich.


    »Das stimmt«, sagte er. »Du hast mit Selbach gesprochen.«


    »Keine Sorge, Declan«, fuhr Fidelma fort. »Ich habe beobachtet, wie du hereingekommen bist und mit Selbach geredet hast.«


    Declan entspannte sich und lächelte.


    »Dann schlage ich vor, wir beenden dieses Spiel. Es gibt nur eine einzige Person, die einen Vorteil von Talamnachs Tod hat, und ich befehle Selbach jetzt, sich einer Leibesvisitation zu unterziehen. Ich bin sicher, wir werden die Phiole, in der das Gift war, bei ihm finden.«


    »Das ist eine Lüge!«, protestierte Selbach.


    Der Saal war in Aufruhr, und Fidelma hob die Hände.


    »Wir brauchen ihn nicht zu durchsuchen. Die Phiole, die jetzt leer ist, wird in der Tasche von Selbachs ledernem Wams gefunden werden.«


    |235|Selbachs Hand fuhr sofort in seine Tasche, und er erbleichte.


    »Stimmt das etwa nicht, Selbach?«, fragte Fidelma.


    Selbach hatte es die Sprache verschlagen; er hielt eine kleine Phiole in der Hand.


    »Krieger, verhaftet Selbach«, schrie Declan mit triumphierender Stimme.


    »Nein!«, rief Fidelma. »Nehmt Brehon Declan fest, denn seine Hand hat die Phiole in Selbachs Tasche gesteckt.«


    Fassungsloses Schweigen breitete sich im Saal aus.


    Declan starrte sie entsetzt an.


    »Was sagst du da, Fidelma?« Er bemühte sich um einen zornigen Tonfall, seine Stimme klang aber eher unsicher.


    »Es dauert nicht lang, Gift in zwei Trinkbecher zu schütten. Ich bin nicht sicher, ob du es genau geplant oder nur die Gelegenheit genutzt hast. Du hast Talamnach vorgeschlagen, den Diener zu Cúan zu schicken, und so waren die Becher unbewacht. Sobald Berrach und ihr Sohn in den Saal gegangen waren, brauchtest du nur einen Augenblick, um das Gift aus der Phiole hineinzutun und ihnen hierher in den Saal zu folgen. Ich nehme an, wenn der Vorraum nicht leer gewesen wäre, hättest du eine andere List angewandt, um den Met zu vergiften. Dann kamst du in den Saal und gabst vor, mit Selbach sprechen zu wollen.«


    »Ich habe ihn gefragt, ob er weiterhin vorhabe, Talamnachs Kandidatur anzufechten. Das wird er dir bestätigen.«


    »Warum konntest du ihn das nicht im Vorraum fragen? Warum musstest du in den Saal gehen und das vor allen Leuten tun? Du hast dich umgedreht, bist gestolpert und hast mit einem Taschenspielertrick die Phiole in seine Tasche gesteckt. Du hast mir sogar vor dieser Versammlung abschätzig erzählt, dass Selbach gerne die neue Mode der Britannier mit römischen Taschen in den Kleidern trägt.«


    |236|»Aber was für ein Motiv sollte ich haben? Ich bin ein Brehon«, protestierte Declan.


    »Kann denn ein Brehon nicht auch Stammesfürst werden?«, erwiderte Fidelma. »Du gehörst den derbhfine an und kannst das Amt übernehmen. Du bist sogar Vetter ersten Grades von Talamnach und Augaire. Deine größte Hoffnung war, glaube ich, dass sowohl Cúan als auch Talamnach dem Gift zum Opfer fallen würden. Du hast dich nach Kräften bemüht, Selbach anzuschwärzen. Du wusstest, wenn er unter Verdacht geriete und niemand Augaire unterstützen würde, könntest du dich selbst zum rechtaire, zum temporären Oberhaupt dieses Clans ernennen, bis du deine Rivalen los wärst und dich ordnungsgemäß zum Stammesfürsten wählen lassen könntest. Doch nur Talamnach starb an dem Gift. Du aber wolltest deinen Plan verwirklichen, Selbach ausschalten und dann Cúan überreden, dich zu seinem tánaiste wählen zu lassen.«


    Fidelma schüttelte langsam den Kopf.


    »Du hast mich beinahe getäuscht, Declan.«


    Cúan war aufgestanden und gab seinen Kriegern ein Zeichen, den erbleichten Brehon in Gewahrsam zu nehmen.


    »Wie kam es, dass du dich nicht täuschen ließest, Fidelma?«, fragte er leise.


    »Die Vehemenz, mit der Declan Selbach die Schuld in die Schuhe schieben wollte, machte mich misstrauisch. Kein Brehon, der auf sich hält, würde seinem Berufsethos, das Unparteilichkeit verlangt, so sehr zuwiderhandeln und sich so benehmen wie er. Was mir aber wirklich klarmachte, was geschehen war, ist, dass Declan von einer Phiole mit Gift sprach. Woher wusste er, dass das Gift aus einer Phiole in die Becher getan wurde und nicht auf andere Art hineingelangt war? Es gibt viele Möglichkeiten, Gift in eine Flüssigkeit zu tun, nicht nur, indem man eine Phiole leert. Nur der Mörder konnte das so genau wissen, |237|und da begriff ich, was sein gespieltes Stolpern, bei dem er Selbach anstieß, zu bedeuten hatte.«


    Mit traurigen Augen sah Fidelma zu, wie die Krieger Declan aus dem Saal führten.


    »Niemand hat mehr Verpflichtung, das Gesetz zu befolgen, als jene, die das Gewand eines Brehon tragen und über andere Recht sprechen.«

  


  


  
    
      
    


    
      |238|WER HAT DEN FISCH GESTOHLEN?

    


    Schwester Fidelma blickte etwas überrascht auf, als ein Mönch mit gerötetem Gesicht ins Refektorium stürzte, wo sie sich gerade mit den anderen Nonnen zur Abendmahlzeit an die langen Holztische setzen wollte. Abt Laisran hatte bereits um Ruhe gebeten, um das gratias anstimmen zu können.


    Als der Mönch merkte, dass sich bei seinem plötzlichen Eintreten etliche Augenpaare fragend auf ihn richteten, hielt er verwirrt inne. Seine roten Wangen wurden womöglich noch roter, und einen Augenblick lang schien er unentschlossen die Hände zu ringen. Erwusstegenau, dass dies kein gewöhnliches Abendessen war, sondern ein Festmahl zu Ehren von Hochwürden Salvianus, einem Gesandten aus Rom, der die Abtei von Durrow besuchte. Der vornehme Römer saß bereits an der Seite des Abts und betrachtete den Neuankömmling mit einiger Verwunderung.


    Der Mönch mit dem roten Gesicht nahm offenbar seinen ganzen Mut zusammen und ging eilig zum Haupttisch, wo Abt Laisran stand, auf dessen rundlichem Gesicht Verärgerung zu lesen war. Er beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr. Irgendetwas stimmte nicht, das merkte Fidelma an der erschreckten Miene, die sich kurz auf dem Antlitz des Abts zeigte. Er neigte sich zum Verwalter an seiner Linken und murmelte etwas. Jetzt wirkte der Verwalter überrascht. Dann wandte sich der Abt an |239|seinen Gast, Hochwürden Salvianus. Bevor er sprach, schien er sich zu einem Lächeln zu zwingen und verlieh seinen Worten mit Gesten Nachdruck. Der Gesichtsausdruck des vornehmen Römers war höflich, aber verwirrt.


    Der Abt erhob sich und durchquerte hinter dem Mönch, der den Ablauf des Abends unterbrochen hatte, eilig das Refektorium. Fidelma stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass der Abt direkt auf sie zusteuerte.


    Mit äußerst unglücklicher Miene beugte sich Abt Laisran zu ihr hinunter und sagte mit gesenkter Stimme nur: »Ich benötige deine Dienste, Fidelma. Würdest du mir in die Küche folgen?«


    Fidelma wusste, dass Laisran nicht zu dramatischen Gesten neigte. Also verschwendete sie keine Zeit mit Fragen, sondern stand auf und kam seiner Bitte nach. Der Mönch mit dem roten Gesicht lief ihnen voran.


    In der Küche schloss Abt Laisran die Tür, blieb stehen und blickte um sich. In dem langgestreckten Raum, in dem alle Mahlzeiten der Abtei zubereitet wurden, befanden sich etliche Mönche. Merkwürdigerweise schienen alle in Untätigkeit erstarrt zu sein. An ihren Schürzen und aufgerollten Ärmeln als Küchenmitarbeiter zu erkennen, standen sie schweigend und betreten herum.


    Laisran wandte sich an den Mönch mit dem roten Gesicht, der sie hierhergeführt hatte.


    »Also, Bruder Dian, sag Schwester Fidelma, was du mir gerade mitgeteilt hast. Bruder Dian ist unser zweiter Koch«, fügte er rasch als Erklärung hinzu.


    Bruder Dian wirkte sehr verängstigt und sichtlich verzweifelt.


    Hastig stieß er hervor: »Heute Nachmittag ist unser Koch, Bruder Roilt, mit seinem Angelzeug zum Fluss hinuntergegangen. |240|Er wusste, dass es zu Ehren von Hochwürden Salvianus ein Festmahl geben sollte und wollte speziell dafür einen Lachs angeln.«


    Laisran hörte dieser Vorgeschichte mit leiser Ungeduld zu und unterbrach ihn dann: »Bruder Roilt hat einen großen Lachs gefangen. Er hat ihn mir gezeigt. Das perfekte Gericht für Salvianus. Da hätte er gesehen, wie gut wir in diesem Teil der Welt leben …«


    Jetzt schaltete sich Bruder Dian wieder ein: »Der Fisch war vorbereitet, und Bruder Roilt hatte etwa eine halbe Stunde, bevor es Zeit war für das gratias, begonnen, ihn zu braten. Meine Aufgabe war die Zubereitung des Gemüses, deshalb habe ich am unteren Ende der Küche gearbeitet. Bruder Roilt hat den Fisch da drüben gebraten …« Er zeigte mit einer Handbewegung auf die jeweiligen Plätze. »Dann kam der Mönch, der das Servieren beaufsichtigt, und hat mir mitgeteilt, dass bereits alle an den Tischen säßen. Ich blickte auf, um zu sehen, ob Bruder Roilt mit dem Fisch so weit war, dass man ihn auftragen konnte. Ich vermochte Bruder Roilt nicht zu entdecken, daher ging ich zu dem Herd, wo er den Fisch briet …, und der Fisch war verschwunden.«


    Abt Laisran stöhnte auf. »Der Fisch ist gestohlen worden! Die Delikatesse, die wir Hochwürden Salvianus anbieten wollten! Was soll ich bloß tun?«


    Seit Fidelma aus dem Refektorium geholt worden war, hatte sie kein Wort gesprochen. Nun sagte sie: »Der Fisch ist weg. Was glaubt ihr, wie er gestohlen wurde?«


    Bruder Dian antwortete: »Ich habe die Küche gründlich durchsucht und die Mönche befragt.« Er deutete auf die sechs Brüder, die schweigend herumstanden. »Alle sagen, sie hätten nichts bemerkt. Der Fisch ist einfach verschwunden.«


    »Aber was ist mit dem Koch, Bruder Roilt?«, wollte Fidelma |241|wissen. Es ärgerte sie, dass es für etwas so Offensichtliches keine Erklärung gab. »Was sagt er zu der Geschichte?«


    Schweigen.


    »Leider«, jammerte Bruder Dian schließlich, »ist auch er verschwunden.«


    Fidelma zog eine Augenbraue hoch. »Willst du damit sagen, dass er in einem Augenblick in dieser Küche auf einem Feuer den Lachs zubereitete, wobei ein halbes Dutzend Leute um ihn herumstanden, und im nächsten Augenblick verschwunden war?«


    »Ja, Schwester«, klagte der Mönch. »Vielleicht ist es Zauberei. Deus avertat!«


    Fidelma schniefte abschätzig. »Unsinn! Es gibt Hunderte Gründe, weshalb der Koch mit seinem Fisch verschwunden sein kann.«


    Bruder Dian war nicht überzeugt. »Er hat sich damit solche Mühe gegeben, weil er wusste, dass der Fisch dem Gesandten aus Rom serviert werden würde. Er hat den Fisch im Fluss Feoir gefangen, einen großen, schönen Lachs.«


    »Zeig mir genau, wo er zuletzt mit dem Fisch gesehen wurde«, wies ihn Fidelma an.


    Bruder Dian ging mit ihr ans obere Ende der Küche zu einer Stelle neben einer offenen Tür, die in den Garten führte. Rechts davon stand unter einem offenen Fenster ein Tisch und daneben ein Herd, über dem ein bir, ein Bratspieß, und ein indeoin, ein Bratrost, hingen.


    »Auf diesem Bratrost hat Bruder Roilt den Fisch gegart«, teilte ihr der Mönch mit dem roten Gesicht mit. »Er hat ihn in Honig und Salz gewälzt. Schau.« Er wies auf einen großen Holzteller auf dem Tisch vor dem offenen Fenster. »Da ist der Teller, auf den er ihn legen wollte.«


    Fidelma beugte sich vor. Sie berührte eine fettige Stelle auf dem Teller mit dem Finger und hob ihn an ihre Lippen.


    |242|»Auf den er ihn gelegt hat«, korrigierte sie den Mönch.


    Dann blickte sie auf den Fußboden. Auf den Eichenbrettern waren einige Flecken. Sie kauerte sich hin, betrachtete sie ein paar Sekunden, fuhr mit dem Zeigefinger über einen von ihnen und hielt den Finger vor ihre Augen.


    »Hat jemand in diesem Teil der Küche ein Tier geschlachtet?«, fragte sie.


    Bruder Dian schüttelte entrüstet den Kopf. »Dieser Teil der Küche ist der Zubereitung von Fisch vorbehalten. Unser Fleisch bereiten wir da drüben zu, auf der anderen Seite des Raumes, damit sich die beiden Geschmäcker nicht verbinden. Das bekäme dem Gaumen nicht.«


    Fidelma hielt Abt Laisran ihren rotgefärbten Finger hin.


    »Wenn das kein Tierblut ist, nehme ich an, dass sich der Koch geschnitten hat, was der Grund für sein Verschwinden sein könnte«, bemerkte sie trocken.


    »Ich verstehe«, sagte Abt Laisran. »Er könnte sich geschnitten haben, und als er sah, dass Blut auf den Fisch getropft ist, war er vielleicht gezwungen, ihn wegzuwerfen.«


    Schwester Fidelma lächelte den pausbäckigen Abt an.


    »Eine gute Schlussfolgerung, Laisran. Aus dir wird vielleicht noch ein dálaigh.«


    »Dann glaubst du, das ist die Erklärung?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Bruder Roilt wäre nicht einfach verschwunden, ohne seinen Mitarbeitern zu sagen, dass sie eine Ersatzmahlzeit zubereiten sollen. Noch wäre er so lange aus seiner Küche weggeblieben. Auf dem Fußboden sind mehrere Blutflecken.«


    Fidelma folgte der Blutspur zu einer kleinen Tür, die sich in der linken Ecke neben der Tür befand, die in den Garten führte.


    »Wohin gelangt man hier?«


    »In einen Lagerraum für Mehl, Gerste und andere Getreide. |243|Ich habe hineingeschaut. Er versteckt sich nicht da drinnen, Schwester«, sagte Bruder Dian.


    »Aber die Blutspur führt da hinein.«


    »Das ist mir vorhin gar nicht aufgefallen«, gestand der zweite Koch.


    Fidelma warf einen Blick in den Raum. Hinter den aufgestapelten Getreidesäcken waren etliche große Schränke aufgereiht. Sie sah, dass die Blutspur zu ihnen verlief, ging rasch hin und öffnete die Tür des mittleren.


    Die Leiche eines älteren Mönchs fiel heraus. Die Männer, die sie begleiteten, schnappten entsetzt nach Luft. Aus der Brust der Leiche ragte ein großes Fleischermesser.


    »Ich nehme an, das ist Bruder Roilt?«, fragte Fidelma kalt.


    »Quod avertat Deus!«, hauchte der Abt. »Was für Ungeheuer sind wir, dass jemand den Koch tötet, um einen Fisch zu stehlen?«


    Einer der jüngeren Brüder begann hemmungslos zu schluchzen. Der Abt warf ihm einen irritierten Blick zu. »Schaff Bruder Enda weg und gib ihm ein Glas Wasser«, wies er einen anderen jungen Mann an, der versuchte, seinen Kameraden zu trösten. Dann wandte er sich entschuldigend an Fidelma. »Der Anblick eines Menschen, der gewaltsam zu Tode gekommen ist, nimmt die jungen Leute doch oft sehr mit.«


    »Ich weiß, wer diese Untat begangen haben muss«, meldete sich einer der jungen Männer zu Wort; er trug eine saubere weiße Bäckerschürze über der Mönchskutte. »Es muss einer von diesen umherziehenden Bettlern gewesen sein, die heute Morgen am Fluss ihr Lager aufgeschlagen haben.«


    Er verwendete das Wort daer-fudhir, eine Bezeichnung für Menschen, die in tiefster Armut lebten und deren Arbeit der von Sklaven sehr nahekam. Sie waren Verbrecher oder Kriegsgefangene, die sich nicht freikaufen konnten und alle Bürgerrechte |244|in der Gesellschaft verloren hatten. Sie zogen oft als Wanderarbeiter durchs Land und boten ihre Dienste jedem an, der ihnen Nahrung und Unterkunft gab.


    Abt Laisran sagte mit ernstem Gesicht: »Wir werden uns an dieser Bande von Schurken rächen, wenn …«


    »Dafür gibt es keinen Grund«, unterbrach ihn Fidelma leise. »Ich habe das Gefühl, dass euer Fischdieb nicht unter ihnen ist.«


    Alle drehten sich zu ihr um.


    »Abt Laisran, du musst zu deinem vornehmen Gast zurückkehren. Gibt es etwas, das ihr ihm anstelle des Fisches servieren könnt?«


    Der Abt blickte Bruder Dian fragend an.


    »Wir haben noch Wild von gestern, Vater Abt«, bot der zweite Koch an.


    »Gut«, antwortete Fidelma für Laisran. »Dann fahrt mit dem Kochen fort, und während ihr damit beschäftigt seid, werde ich hier herauszufinden versuchen, wie Bruder Roilt gestorben ist und wer den Fisch gestohlen hat.«


    Der Abt zögerte, doch Fidelmas Miene war entschlossen und zuversichtlich. Er nickte Fidelma also kurz zu und gab Bruder Dian noch den Auftrag, alle ihre Anweisungen zu befolgen.


    Fidelma ging zum Tisch unter dem Fenster und starrte auf den leeren Holzteller mit den Fettflecken. Dann blickte sie hinaus in den kleinen, ummauerten Kräutergarten.


    Aus den Blutflecken auf dem Fußboden ließ sich schließen, dass Bruder Roilt hier am Tisch gestanden hatte, als er erstochen wurde. Er konnte nicht allein zum Schrank im Lagerraum gegangen sein. Der Mörder musste ihn dorthingeschleppt haben, wahrscheinlich hatte er die auf dem Rücken liegende Leiche an den Armenüber den Boden gezogen. Hätte er den Koch bäuchlings geschleift, wäre die Blutspur auffälliger gewesen. Das war |245|sicher nicht schwer gewesen, denn Bruder Roilt war klein und schmächtig. Er sah nicht im Entferntesten aus wie der typische Koch. Aber warum hatte niemand in der Küche etwas bemerkt?


    Sie fuhr herum.


    Das Küchenpersonal war mit dem Aushändigen der Teller an die servierenden Mönche beschäftigt, die darauf warteten, sie zu den Tischen im Refektorium zu bringen.


    Die Küche war lang und groß, aber eigentlich L-förmig, wie Fidelma feststellte. Ein Teil des Raumes war vor dem anderen Teil verborgen. Wer sich hinter der Ecke befand, hätte Bruder Roilt nicht sehen können. Entlang der Wände der Küche standen Arbeitstische und im Zentrum ein Backofen und ein Herd. Der Raum war ziemlich breit und wurde in der Mitte von einer Reihe von hölzernen Säulen gestützt, sodass die Sicht aus bestimmten Blickwinkeln versperrt war. Aber es war doch gewiss unmöglich, dass sich niemand von den sechs in der Küche arbeitenden Mönchen an einer Stelle befunden hatte, von der aus zu sehen gewesen war, wie der Mörder den Koch erstach und ihn dann in den Lagerraum schleifte, selbst wenn der Mord beinahe lautlos geschehen war.


    Ein Mord vor aller Augen, den niemand bemerkt hatte, war ebenfalls unmöglich.


    Sie blickte wieder auf den Teller. Wer hatte den Fisch gestohlen? Warum sollte man jemanden umbringen, um einen Lachs zu stehlen? Das war nicht logisch. Nicht einmal ein Wanderarbeiter würde so etwas tun.


    Sie ging zur Gartentür und schaute hinaus in den Kräutergarten. Er war etwa dreißig Fuß lang und ebenso breit, von einer hohen Mauer umgeben und hatte am anderen Ende eine Holzpforte. Zu dieser lief sie über den gepflasterten Weg und sah, dass sie mit einem Riegel fest verschlossen war, sodass niemand von draußen in den Garten gelangen konnte. Wenn |246|jemand durch diese Pforte weggelaufen wäre, hätte er den Riegel nicht hinter sich zumachen können.


    Sie drehte sich um und kehrte zurück zur Tür, die aus der Küche in den Garten führte. Nichts war ungewöhnlich, alles war an seinem Platz. Draußen lehnten neben der Tür ein Spaten und ein paar andere Gartengeräte. Ein leerer Zinnteller stand auf dem Boden. Fidelma kam zu dem Schluss, dass es nur eine logische Erklärung gab. Bruder Roilt musste von jemandem getötet worden sein, der sich in der Küche befunden hatte.


    Sie begab sich wieder in die Küche und blieb neben dem leeren Holzteller stehen, auf dem der Lachs gelegen hatte. Sie war so versunken in ihre Überlegung, dass sie gar nicht merkte, dass Bruder Dian an ihre Seite getreten war, bis er sich räusperte, um sie auf sich aufmerksam zu machen.


    »Die Speisen sind ins Refektorium gebracht worden, Schwester. Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Bruder Dian.


    Fidelma traf rasch eine Entscheidung. »Ich möchte, dass alle, die in der Küche beschäftigt gewesen waren, vortreten«, sagte sie.


    Bruder Dian winkte die Männer vor. »Ich war da, und außerdem Bruder Gebhus, Bruder Manchán, Bruder Torolb, Bruder Enda und Bruder Cett.«


    Er zeigte auf einen nach dem anderen. Wie sie da vor ihr standen, wirkten sie betreten wie kleine Jungen, die bei einem bösen Streich ertappt worden waren und auf ihre Strafe warteten. Bruder Enda, der beim Anblick der Leiche seinen Gefühlen freien Lauf gelassen hatte, schien nun einigermaßen die Beherrschung wiedererlangt zu haben, doch seine Augen waren gerötet und seine Gesichtsmuskeln starr.


    »Ich möchte, dass jeder von euch nacheinander an den Platz geht, wo er gearbeitet hat, als Bruder Roilts Abwesenheit bemerkt wurde.«


    |247|Bruder Dian legte die Stirn in Falten. »Ehrlich gesagt, Schwester, ist mir zuerst aufgefallen, dass der Fisch fehlte. Wie ich schon gesagt habe, war ich am unteren Ende der Küche und bereitete das Gemüse zu. Bruder Gebhus half mir dabei, er hat neben mir gearbeitet.«


    »Dann geht dorthin«, wies Fidelma sie an.


    Bruder Dian begab sich ans untere Ende, und Bruder Gebhus trabte hinterher. Der Backofen und die Säulen in der Mitte des Zimmers verdeckten den Blick auf sie, obwohl sie nicht in den Teil der Küche gingen, der hinter dem Knick des »L« lag. Fidelma stand an der Stelle, wo der Ermordete gearbeitet hatte. Von diesem Platz aus konnte sie weder den zweiten Koch noch seinen Helfer sehen.


    »Jetzt wiederhole, wie du nachsehen kamst, ob der Fisch schon fertig ist«, rief sie Bruder Dian zu.


    Der ging um eine Säule am Ende des Raumes herum, zögerte und kam dann auf sie zu.


    »Wieso hast du dir diese Mühe gemacht?«, fragte sie.


    »Der Bruder, der den Fisch servieren sollte, war aus dem Refektorium gekommen. Wie du weißt, befindet sich die Tür am unteren Ende der Küche, dort, wo mein Tisch ist. Er teilte mir mit, dass man gleich das gratias beten würde. Ich ging also zu Bruder Roilt und sah, dass er nicht an seinem Platz war, und dann stellte ich fest, dass auch der Fisch verschwunden war.«


    »Wie viele Eingänge zur Küche gibt es?«


    »Drei.«


    »Und die sind …?«


    »Die Tür zum Garten, die Tür, die ins Refektorium führt und eine dritte, durch die man in ein kleines Vorzimmer gelangt, in dem die Brüder die Tabletts und Teller vorbereiten, bevor sie sie ins Refektorium tragen.«


    |248|»Wenn jemand die Küche verlassen wollte, müsste er also ins Refektorium oder in den Anrichteraum gehen?«


    »In dem Fall«, erklärte Bruder Dian, »hätte man ihn gesehen. Der einzige Weg in die Küche oder hinaus, bei dem man nicht durch diese beiden Räume gehen muss, führt durch den Kräutergarten. Deshalb bin ich auch der Meinung, dass es die Wanderarbeiter waren, die sich hereingestohlen haben …«


    Fidelma hob die Hand. »Der Garten ist von einer hohen Mauer umgeben. Der einzige Zugang ist durch die Pforte in der Mauer. Diese Pforte ist von innen verriegelt.«


    Bruder Dian schürzte die Lippen. »Die Tür ist verschlossen, weil ich den Riegel vorgelegt habe. Als ich bemerkte, dass der Fisch weg war, ging ich hinaus, um nachzusehen, ob sich der Missetäter noch im Garten aufhält.«


    Fidelma war fassungslos. »Und war da die Pforte zu oder offen?«, fragte sie.


    »Sie war offen. Das ist sehr ungewöhnlich. Ich erinnere mich deutlich daran, dass die Pforte, als wir heute Abend mit der Arbeit in der Küche begannen, geschlossen und verriegelt war. Deshalb schob ich den Riegel wieder vor, damit niemand durch diese Tür hereinkonnte.«


    »Ich bin froh, dass du mir das gesagt hast.« Fidelma überlegte. »Es hätte zu einer falschen Schlussfolgerung führen können.« Sie gab keine weiteren Erklärungen, sondern wandte sich an die anderen.


    »Jetzt bitte ich die nächsten, an die Plätze zu gehen, wo sie gestanden haben.«


    Bruder Enda und Bruder Cett begaben sich unverzüglich an einen Arbeitstisch hinter dem Knick des »L« am oberen Ende der Küche. Sie konnten eindeutig nicht um die Ecke sehen.


    Sie bat sie wieder zu sich. »Wie lange wart ihr an diesem Platz, Brüder?«


    |249|Die beiden jungen Mönche wechselten einen Blick. Bruder Cett sprach für sie beide, denn Bruder Enda war noch immer ganz mitgenommen.


    »Wir bereiten dort das Obst vor. Wir haben es für den Nachtisch gewaschen und in Stücke geschnitten. Das ist unsere einzige Aufgabe, und daher waren wir die meiste Zeit an jenem Tisch. Wir hatten keinen Grund, woanders hinzugehen.«


    »Wann habt ihr Bruder Roilt zuletzt gesehen?«


    »Als wir in die Küche kamen, um mit unserer Arbeit anzufangen. Wir mussten uns bei ihm als Chefkoch melden.«


    »Dann geht wieder dorthin.« Fidelma kehrte zurück an ihren ursprünglichen Standort. »Und jetzt die Übrigen von euch …«


    Bruder Gebhus war noch immer an dem Platz neben Bruder Dian und deshalb außer Sichtweite. Bruder Torolb stand am unteren Ende der Küche vor einem weiteren großen Herd, auf dem Fleischspieße lagen, während sich Bruder Manchán an den Tisch neben dem Backofen in der Mitte des Raumes stellte, wo er offenbar Brot gebacken hatte.


    Fidelma sah sich genau an, wo sich alle befanden. Hätten Torolb und Manchán in Roilts Richtung geblickt, hätten sie ihn gesehen, wenngleich verschiedene Dinge ihre Sicht behinderten, je nachdem, was sie gerade taten. Wenn sich zum Beispiel Bruder Torolb über seinen Herd gebeugt hätte, hätte er zur Wand geschaut, und selbst wenn er sich umgedreht hätte, hätten ihm ein paar Töpfe und Pfannen, die von einem tiefliegenden Balken über dem Tisch herabhingen, teilweise den Blick versperrt. Er hätte nur den Rumpf von Bruder Roilt gesehen.


    Sie überprüfte sorgfältig, was von welchem Platz aus zu sehen war und seufzte dann.


    Während jeder total in seine Arbeit vertieft war, wäre es durchaus möglich gewesen, dass jemand die Küche vom Garten her |250|betreten, Roilt erstochen, seinen mageren Körper in den Lagerraum gezogen und dann den Fisch gestohlen hatte. Doch sie war sicher, dass der Mörder nicht vom Garten her gekommen war. Es ergab keinen Sinn. Warum Roilt töten, um einen Fisch zu stehlen? Der Teller stand neben dem Fenster. Wenn jemand den Fisch unbedingt hätte haben wollen, hätte er warten können, bis Roilt abgelenkt war, sich dann über das Fensterbrett beugen und sich den Fisch schnappen können. Warum sollte jemand einen Mord auf sich laden und ein so hohes Risiko eingehen, entdeckt zu werden? Und dann die Sache mit der Gartenpforte.


    Vielleicht sah sie das Ganze jedoch aus einem falschen Blickwinkel.


    »Ich werde mit jedem von euch gesondert sprechen, ich beginne mit Bruder Dian«, verkündete sie. »Die Übrigen können sich weiter ihren Pflichten widmen, bis ich sie rufe.«


    »Wie lange bist du schon zweiter Koch hier?«, fragte Fidelma nun Bruder Dian. Der überlegte. »Fünf Jahre.«


    »Und wie lange war Roilt hier Koch?«


    »Ist das von Bedeutung? Wir sollten nach den Wanderarbeitern suchen«, setzte er an, sah jedoch dann das Funkeln in ihren Augen. »Roilt war ein Jahr länger hier als ich. Deshalb war er Chefkoch.«


    »Seid ihr, du und die anderen, gut mit ihm ausgekommen?«


    »Mit Roilt? Keiner konnte ihn leiden. Er war eine Ratte.« Er hielt inne, errötete und beugte das Knie. »De mortuis nil nisi bonum«, murmelte er. Über die Toten soll man nur Gutes sagen.


    »Vincit omnia veritas«, erwiderte Fidelma scharf. Die Wahrheit besiegt alles. »Ich höre lieber die Wahrheit als falsches Lob.«


    Bruder Dian sah sich um. »Schön. Es ist bekannt, dass Roilt |251|die Gesellschaft junger Novizen schätzte, wenn du verstehst, was ich meine. Männlicher Novizen«, betonte er.


    »Deshalb wurde er gehasst?«


    Dian nickte. »Vielen Brüdern war es zuwider, dass er die Jungen missbrauchte.«


    »Missbrauchte? Willst du damit sagen, dass er sich ihnen gegen ihren Willen aufdrängte?«


    Dian antwortete mit einem ausdrucksvollen Achselzucken.


    »Hatte Roilt Affären mit Mönchen aus der Küche?«, fragte sie.


    Dian blinzelte bei dieser direkten Frage. »Ich muss protestieren, Schwester … Du sollst herausfinden, wer den Fisch gestohlen hat …«


    »Ich bin hier, um herauszufinden, wer Bruder Roilt ermordet hat«, fauchte Fidelma. Bruder Dian zuckte zurück.


    »Es ist doch klar, dass er wegen des Fisches getötet wurde«, behauptete Dian hartnäckig, nachdem er sich von dem Schrecken erholt hatte.


    »So?« Fidelma warf einen Blick ans obere Ende der Küche. »Bitte Bruder Enda, zu mir zu kommen.«


    Bruder Dian schien überrascht, dass er so plötzlich entlassen wurde. Gleich darauf trat Bruder Enda zu ihr; seine Augen waren noch immer rot.


    »Geht es dir jetzt besser?«, fragte ihn Fidelma.


    Der Junge nickte langsam. »Es war der Schock, weißt du …«, begann er zögernd.


    »Natürlich. Du standest Bruder Roilt nahe, nicht wahr?«


    Bruder Enda errötete und presste die Lippen fest zusammen. Er schwieg.


    »Hattet ihr zur Zeit eine Beziehung?«, wollte Fidelma wissen.


    »Nein.«


    »Hat er jemand jüngeren vorgezogen?«


    |252|»Er war der Einzige in diesem Kloster, der freundlich zu mir war. Ich werde nichts Schlechtes über ihn sagen.«


    »Ich habe dich nicht gebeten, etwas Unwahres zu sagen; das würde uns bei der Suche nach seinem Mörder nicht helfen.«


    Der junge Mann schien einen Augenblick lang verwirrt. »Ich dachte, man hätte ihn ermordet wegen des …«


    »Wegen des Fisches?«, beendete Fidelma den Satz mit unveränderter Miene. »Hatte er einen Liebhaber?«


    »Ich glaube, er hatte gerade an einem jungen Novizen Gefallen gefunden.«


    »Wann hat er seine Beziehung mit dir beendet?«


    »Vor sechs Monaten.«


    »Warst du darüber zornig?«


    »Traurig. Ich war nicht …« Plötzlich weiteten sich die Augen des jungen Mannes. »Glaubst du, dass ich … dass ich ihn getötet habe?« Seine Stimme wurde lauter und höher, sodass sich einige andere in der Küche nach ihnen umdrehten.


    »Hast du es getan?« hakte Fidelma ungerührt nach.


    »Ich habe es nicht getan!«


    »Und Bruder Cett? Er ist in deinem Alter. Hatte er eine Beziehung mit Roilt oder mit dir?«


    Enda lachte rau. »Bruder Cett ist nicht so. Er liebt die Frauen viel zu sehr.«


    »Zwischen dir und Bruder Cett besteht kein Gefühl, das über Brüderlichkeit hinausgeht?«


    »Wir sind Freunde, mehr nicht.«


    »Ich habe gehört, dass Roilt unbeliebt war. Vielleicht wegen seiner sexuellen Vorlieben? Manche Menschen töten aus Angst vor Dingen, die sie nicht verstehen können.«


    »Ich kann dir nur sagen, was ich weiß«, beharrte der junge Mann.


    »Mehr verlange ich nicht von den Unschuldigen«, sagte Fidelma |253|mit einem leisen Lächeln. »Schick Bruder Torolb zu mir.«


    Torolb war ein Mann von etwa zwanzig Jahren. Er sah gut aus und wirkte jugendlich und noch ein wenig unreif, wenngleich er kaum älter war als Enda oder Cett. Er hatte dunkle Augen und entschlossene Gesichtszüge, die verrieten, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Er trug eine kurze Lederschürze über seiner Mönchskutte.


    »Du hast die Aufgabe, die Fleischgerichte zuzubereiten?«, fragte sie. Torolb nickte; er war auf der Hut.


    »Seit wann bist du hier in der Küche beschäftigt?«


    »Seit ich im ›Alter der Wahl‹ ins Kloster kam.«


    »Vor drei oder vier Jahren?«


    »Vor vier Jahren.«


    »Also hast du deine Kochkenntnisse in dieser Küche erworben?«


    Torolb lächelte schwach. »Zum Teil. Ich bin auf einem Bauernhof aufgewachsen, wo ich schon als Junge gelernt habe, Tiere zu schlachten und Fleisch zuzubereiten. Deshalb bat ich ausdrücklich darum, in der Küche arbeiten zu dürfen.«


    Fidelma blickte an seiner Kleidung hinab. »Du hast Blut an deiner Schürze«, bemerkte sie.


    Torolb lachte kurz auf. »Man kann nicht schlachten und Fleisch schneiden, ohne dabei blutig zu werden.«


    »Natürlich.« Fidelma seufzte. »Wie gut kanntest du Bruder Roilt?«


    Auf Torolbs Gesicht spiegelte sich Unmut. »Ich kannte Roilt«, antwortete er knapp.


    »Du hast ihn nicht gemocht?«


    »Warum hätte ich ihn mögen sollen?«


    »Er war Chefkoch, und du warst ihm unterstellt. Die Menschen hegen gegenüber jenen, mit denen sie arbeiten, Gefühle, |254|und ein älterer Mann übt gewöhnlich Einfluss auf die jüngeren Männer aus.«


    »Roilt konnte nur leichtgläubige Jungen wie Enda beeinflussen. Andere haben ihn verachtet.«


    »Andere wie du?«


    »Ich leugne es nicht. Ich befolge das Gesetz.«


    »Das Gesetz?« Fidelma runzelte die Stirn.


    »Das Gesetz Gottes, des Vaters von Jesus Christus«, antwortete der junge Mann heftig. »Dieses Gesetz findet man bei Leviticus10, es besagt: ›Wenn jemand bei einem Manne liegt wie bei einer Frau, so haben sie getan, was ein Gräuel ist, und sollen beide des Todes sterben; Blutschuld lastet auf ihnen.‹ So steht es geschrieben.«


    Fidelma betrachtete den finsteren jungen Mann nachdenklich. »Das glaubst du?«


    »Das steht geschrieben.«


    »Aber glaubst du es?«


    »Wir müssen doch gewiss das Wort der Heiligen Schrift glauben?«


    »Und würdest du so weit gehen, das Wort dieser Schrift in die Tat umzusetzen?«


    Die Augen des jungen Mannes verengten sich; er sah sie misstrauisch an. »Es ist uns verboten, Selbstjustiz zuüben und zu töten. Wenn du mich also beschuldigst, Bruder Roilt umgebracht zu haben, dann irrst du dich. Doch hätten jene, die nach dem Gesetz das Recht dazu haben, gesagt, er solle hingerichtet werden, hätte ich keinen Finger gerührt, um es zu verhindern.«


    Fidelma schwieg einen Moment und fragte dann: »Als du als junger Novize hierherkamst, hat Roilt dir gegenüber Annäherungsversuche gemacht?«


    |255|Bruder Torolb reagierte zornig. »Du wagst es, mir zu unterstellen …«


    »Du vergisst dich, Bruder Torolb!«, rief Fidelma. »Du sprichst mit einer dálaigh, einer Anwältin, die nach den Gesetzen des Fénechus Recht spricht. Ich stelle Fragen, um die Wahrheit herauszufinden. Deine Pflicht ist es, zu antworten.«


    »Ich sage es dir noch einmal, ich befolge die Gesetze des Glaubens, wie sie in der Heiligen Schrift stehen. Aber bei deiner verzweifelten Suche nach dem Schuldigen vergisst du etwas.«


    »Und was ist das?«


    »Den verschwundenen Fisch. Wäre ich berufen, Gottes Werkzeug zu sein, um Roilt zu bestrafen, was für einen Grund hätte ich, einen Fisch, den ich nicht will, zu stehlen? Oder möchtest du meine Schränke danach durchsuchen?«


    Fidelma blickte ihn kalt an. »Das wird nicht nötig sein. Sag Bruder Manchán, er soll zu mir kommen.«


    Torolb wandte sich mit kaum beherrschter Wut um.


    Bruder Manchán schritt lächelnd auf sie zu. Er war ein korpulenter junger Mann mit fröhlichen Zügen, kaum älter als Torolb. Er sah aus, als käme er gerade frisch geschrubbt aus dem Bad. Auf seinem Gesicht schien ein ständiges Lächeln zu liegen.


    »Und du, Bruder, bist der Bäcker dieses Klosters, wie ich sehe?«, sagte Fidelma zur Begrüßung.


    Über seiner Kutte trug Manchán eine makellos weiße Schürze, die jedoch nicht hatte verhindern können, dass sich der feine Mehlstaub wie Puder auf seine Kleidung gelegt hatte.


    »Ich bin seit zwei Jahren hier Bäcker und war drei Jahre lang, bis zum Tod des armen Bruder Tomaltach, Bäckergehilfe.«


    »Also bist du vor fünf Jahren als Novize hierhergekommen?«


    Manchán nickte, und sein Lächeln wurde breiter. »So ist es, Schwester.«


    |256|»Wie gut kanntest du Roilt?«


    »Recht gut, denn er war hier Chefkoch. Der arme Bruder Roilt.«


    »Warum sagst du ›der arme‹?«


    »Wegen der Art, wie er zu Tode kam, warum denn sonst? Der Tod ereilt uns alle, aber er sollte es nicht auf so schreckliche Weise tun.« Der junge Bäcker erschauderte und beugte das Knie.


    »Jeder vorzeitige Tod ist schrecklich«, pflichtete ihm Fidelma bei. »Doch ich glaube, dass viele in dieser Küche über das Dahinscheiden dieses Mannes nur wenig betrübt sind.«


    Manchán blickte rasch in die Richtung von Bruder Dian, der noch immer am unteren Ende der Küche stand.


    »Ich kann mir vorstellen, dass sich einige sogar darüber freuen«, meinte er schnell.


    »Freuen?«


    »Das ist eine Frage des Ehrgeizes, Schwester«, antwortete der junge Mann.


    »Willst du damit andeuten, dass Bruder Dian hier Chefkoch werden wollte?«


    »Ist das nicht natürlich? Wenn jemand Zweiter ist, geziemt es sich für ihn, Erster werden zu wollen.«


    »Ich dachte eigentlich nicht unbedingt an Ehrgeiz.«


    Bruder Manchán sah sie kurz an und schnitt dann eine Grimasse. »Ich nehme an, du spielst auf Roilts sexuelle Neigungen an?«


    »Was war deine Meinung dazu?«


    »Jeder, wie er mag, sage ich. Quod cibus est aliis, aliis est venenum. Was für den einen Nahrung, ist für den anderen Gift.«


    »Diese Haltung ist löblich; sie wird jedoch von einigen deiner Kollegen nicht geteilt.«


    »Du meinst Torolb? Achte nicht auf sein Gerede. Der bellt |257|nur den Mond an. Wer weiß? Es könnte sogar ein Versuch sein, seine eigene Neigungen zu verbergen, vielleicht sogar vor sich selbst?«


    »Aber ein Mann, der mit dem Messer umgehen und ein Tier schlachten kann, hat möglicherweise keine Bedenken, einen Menschen zu töten.«


    Bruder Manchán überlegte einen Augenblick.


    »Bist du wirklich sicher, dass einer von uns Roilt umgebracht hat? Dass er nicht von Wanderarbeitern getötet wurde, die sich unbedingt den Lachs schmecken lassen wollten, der jetzt weg ist? War die Gartenpforte denn nicht offen? Einer der Wanderarbeiter muss hereingekommen sein.«


    »Und eine andere Erklärung fällt dir nicht ein?«, konterte Fidelma.


    Der junge Mann rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Alles ist möglich. Es stimmt, einige konnten Roilt nicht leiden. Aber in Bezug auf Torolb irrst du dich. Bruder Dian wollte Roilts Posten als Chefkoch, und er mochte ihn nicht, weil er sich selbst für einen besseren Koch hielt.«


    Fidelma lächelte. »Aber Bruder Dian befand sich am unteren Ende der Küche. Er hätte seinen Platz verlassen und den ganzen Raum durchqueren müssen, um dorthin zu gelangen, wo Roilt den Fisch zubereitete. Entweder du oder Torolb – einer von euch – hättet ihn bemerkt, und Bruder Gebhus, der neben ihm arbeitete, hätte ihn natürlich seinen Platz verlassen sehen.«


    »Aber er ist an mir vorbeigekommen. Er hat seinen Platz verlassen«, betonte Bruder Manchán.


    »Das war, als er nachsah, ob der Fisch fertig sei; als er bemerkte, dass der Fisch und Roilt verschwunden waren.« Fidelma fiel etwas ein, und sie fragte: »Hast du Dian vorbeikommen sehen?«


    Bruder Manchán nickte. »Ich war zwar mit dem Brotteig |258|beschäftigt, den ich knetete, aber ich merkte, dass er an meinem Tisch vorbeiging.«


    »Wie lange vor dem Moment, in dem er sagte, dass Roilt weg war, war das?«


    Bruder Manchán dachte kurz nach.


    »Ich glaube, es verging ein Weilchen von dem Moment, als ich merkte, dass er an meinem Tisch vorbeiging und dem Augenblick, als ich glaubte, eine Tür zufallen zu hören. Da blickte ich auf und ging an die Ecke, wo meinem Blick nichts im Wege war. Ich sah Bruder Dian neben der Tür, die in den Garten führt, stehen. Er war ganz rot, als hätte er sich angestrengt. Ich fragte ihn, was los sei, und da erwiderte er, dass der Fisch verschwunden sei und er Bruder Roilt nicht finden könne.«


    Nachdenklich sagte Fidelma: »Danke, Bruder Manchán.«


    Sie ging zu Bruder Gebhus, der nervös an seinem Platz stand und auf sie wartete.


    »Also, Bruder Gebhus.« Sie zog ihn in den oberen Teil der Küche, weg von dem Bereich, in dem Bruder Dian gerade beaufsichtigte, wie die Teller mit dem Obst an die Mönche, die im Refektorium servierten, ausgeteilt wurden.


    »Ich weiß gar nichts, Schwester«, begann der junge Mann beunruhigt.


    Fidelma unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. Sie zeigte auf den Herd, in dem unter einem Kessel das Feuer knisterte.


    »Möchtest du dafür deine Hand in dieses Feuer legen, Bruder Gebhus?«, fragte sie.


    Bruder Gebhus wirkte erschreckt. »Ich doch nicht!«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich mir die Hand nicht verbrennen will.«


    »Dann weißt du doch etwas, Gebhus, nicht wahr?«, antwortete sie scharf. »Du weißt, dass das Feuer deine Hand verbrennen würde.«


    |259|Bruder Gebhus starrte sie verdutzt an.


    »Überleg dir genau, was du sagst, bevor du meine Fragen beantwortest«, erklärte Fidelma. »Sie müssen präzise beantwortet werden. Wie lange arbeitest du schon hier?«


    »Zwei Jahre in dieser Küche.«


    »Du hilfst Bruder Dian?«


    Er nickte kurz und sah sie dabei misstrauisch an.


    »Wie gut kanntest du Bruder Roilt?«


    »Nicht gut. Ich … ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich mochte ihn nicht, weil …« Er zögerte.


    »Er Annäherungsversuche gemacht hat?«


    Der junge Mann stieß einen tiefen Seufzer aus. »Als ich in das Kloster eintrat. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht so bin.«


    »Du standest hier, als Dian zu Roilt ging?«


    »Er wollte nach dem Fisch schauen«, korrigierte Gebhus sie. »Der Mönch, der das Servieren beaufsichtigt, war hereingekommen und hatte uns mitgeteilt, dass man gleich das gratias beten würde, und Bruder Dian drehte sich um und blickte in die Richtung, wo Bruder Roilt für den Ehrengast den Fisch zubereitete. Da er ihn nicht sah, ging er zu seinem Arbeitsplatz.«


    »Und du bliebst hier?«


    »Ich war hier, seit ich heute Abend die Küche betreten habe.«


    »War Bruder Dian die ganze Zeit bei dir?«


    »Nein. Bevor wir anfingen, musste er die Speisenfolge mit Bruder Roilt besprechen, und ein, zwei Mal beriet er sich mit ihm und den anderen Köchen.«


    Jetzt öffnete sich die Tür zum Refektorium, und Abt Laisran trat mit besorgter Miene ein. Er wandte sich an Fidelma.


    »Ich musste einfach kommen und nachsehen, ob es etwas Neues gibt. Weißt du schon, wer den Fisch gestohlen hat?«


    Fidelma setzte ein spitzbübisches Lächeln auf.


    |260|»Ich weiß schon seit einiger Zeit, wer den Fisch gestohlen hat. Aber du kommst gerade zur rechten Zeit, Vater Abt.« Sie drehte sich um und wies die Mönche an, sich um sie herum zu versammeln, was sie erwartungsvoll, beinahe ängstlich taten.


    »Weißt du, wer Bruder Roilt ermordet hat?« Bruder Dian stellte die Frage, die alle beschäftigte.


    Fidelma warf den Männern um sich herum einen raschen Blick zu und sah ihre gespannte Neugier.


    »Bruder Manchán, würdest du bitte deine Schürze abnehmen?«, sagte sie.


    Der junge Mönch erbleichte plötzlich und wich zurück.


    Bruder Torolb packte ihn und riss ihm die Schürze vom Leib. Unter der blütenweißen Schürze war die Mönchskutte Bruder Mancháns voller Blutflecken.


    Abt Laisran war verwirrt. »Warum sollte Bruder Manchán Roilt umbringen?«


    »Die Gründe sind so alt wie die Menschheit: Eifersucht, Liebe, die sich in Hass verwandelt, eine unreife und unbeherrschbare Wut über die Ablehnung durch einen Liebhaber. Manchán war Roilts Liebhaber, bis Roilt sich um einen jungen Novizen zu bemühen begann. Roilt wies Manchán wegen eines jüngeren Mannes ab. Wahrscheinlich beendete Roilt seine Beziehung weder auf feinfühlige noch auf taktvolle Art, und deshalb hat Manchán ihn getötet.«


    Manchán leugnete ihre Anschuldigungen nicht.


    »Woher weißt du das?«, fragte der Abt.


    »Bruder Manchán bemühte sich sehr, andere innerhalb und außerhalb der Küche zu belasten, besonders Bruder Dian. Mir fiel auf, dass ihm allzu viel daran lag.«


    »Aber du musst doch noch andere Anhaltspunkte gehabt haben«, meinte Bruder Dian. »Einen Grund, warum du ihn verdächtigt hast.«


    |261|»Bruder Manchán hatte den geeignetsten Arbeitsplatz für den Mord an Roilt. Als sich alle auf ihre Pflichten konzentrierten, packte er die Gelegenheit beim Schopf. Er ging zu Roilt und stieß mit dem Messer so schnell zu, dass dieser gar keine Zeit hatte, aufzuschreien. Dann zog er die Leiche in den Lagerraum. Er eilte sogar noch in den Garten und öffnete die Pforte, die gewöhnlich verriegelt war, um eine falsche Fährte zu legen. Er wies mich extra darauf hin, dass die Pforte offen gewesen war. Doch Dian, dem das aufgefallen war, hatte sie fast gleich darauf wieder verriegelt. Woher wusste Manchán also, dass die Pforte offen gewesen war?«


    »Und den Fisch hat er auch genommen, um eine falsche Fährte zu legen?«, warf Bruder Dian ein.


    Fidelma schüttelte lächelnd den Kopf. »Dazu hatte er keine Zeit. Nein, der Fisch wurde von jemand anderem gestohlen. Jemand nutzte die Gelegenheit, den Fisch zu stehlen, als Roilt nicht mehr da war.«


    »Einen Augenblick«, unterbrach sie Abt Laisran. »Ich verstehe noch immer nicht, wie du überhaupt auf Manchán gekommen bist. Dass er versuchte, den anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben, ist doch kein ausreichender Verdachtsgrund, nicht wahr?«


    »Du hast recht, wie immer, Vater Abt«, räumte Fidelma ein. »Was mich stutzig werden ließ, war seine Schürze.«


    »Seine Schürze?«, fragte der Abt.


    »Manchán wollte uns glauben machen, dass er die ganze Zeit über mit Brotbacken beschäftigt war. Und seine Kleidung war ja auch mit einem feinen Mehlstaub bedeckt, mit Ausnahme seiner Schürze, die makellos sauber und blütenweiß war. Das war eindeutig nicht die Schürze, die er bei der Arbeit getragen hatte. Warum hatte er die Schürze gewechselt? Beim Mord an Roilt spritzte Blut auf den Fußboden. Es war mit Sicherheit |262|auch auf seine Kleidung gespritzt, besonders auf seine weiße Schürze. Er hat sich im Lagerraum eine neue Schürze umgebunden, die die Blutflecken auf seiner Kutte verdeckte. Diese saubere weiße Schürze machte mich misstrauisch, und dass er so eifrig darum bemüht war, andere in Verdacht zu bringen, bestärkte mich in meinem Instinkt. Der Hinweis auf die Gartenpforte war nur noch eine Bestätigung. Jetzt habt ihr den Beweis«, fügte sie hinzu und deutete auf Mancháns blutbesudelte Kutte.


    Abt Laisran nickte nachdenklich und dachte über die Geschichte nach. Dann blickte er sie plötzlich verwirrt an. »Aber der Fisch? Wer hat den Fisch gestohlen?«


    Schwester Fidelma ging zur Gartentür und deutete auf den leeren Zinnteller im Gras.


    »Der ist mir schon vorher aufgefallen. Er sieht aus, als würde er gewöhnlich Milch enthalten. Gehe ich also recht in der Annahme, dass sich hier eine Katze herumtreibt?«


    Bruder Dian schnappte hörbar nach Luft, was ihre Vermutung bestätigte.


    Fidelma grinste. »Ich glaube, wenn man den Garten absucht, wird man die Überreste des Fisches finden, und ganz in der Nähe zusammengerollt eure Katze, die sich nach einer der besten Mahlzeiten ihres Lebens ausschläft. Die Katze hat den Fisch gestohlen.«

  


  


  
    
      
    


    
      |263|WER EINMAL LÜGT …

    


    »Sind das alle Petitionen und Beschwerden?«, fragte Schwester Fidelma und seufzte erleichtert auf.


    Es war ein langer Vormittag gewesen, und Schwester Fidelma hatte jene Aufgaben erledigt, die sie als dálaigh, als Anwältin bei den Gerichten der fünf Königreiche von Éireann, an ihrem Beruf am wenigsten mochte. Sie hatte den Grad einer anruth erlangt, nur eine Stufe unter der höchsten Auszeichnung, die geistliche und weltliche Bildungsstätten in Irland vergeben konnten, und wurde daher vom Obersten Brehon, dem Obersten Richter des Königreichs Muman, über das ihr Bruder Colgú von Cashel aus regierte, oft gebeten, kleinere Fälle zu übernehmen. Das bedeutete gewöhnlich, dass sie entlegene Ecken des Königreichs besuchen musste, in denen es keinen ständigen Brehon gab. Sie sprach Recht in diesen Fällen oder studierte Eingaben von Klägern, um zu prüfen, ob es sich um einen zivil- oder strafrechtlichen Fall handelte, für den ein erfahrenerer Brehon zuständig war.


    Sie hatte die Nacht in einem Teil des Königreichs ihres Bruders verbracht, für den sie nicht viel übrig hatte. Es war ein umstrittenes Gebiet, auf das sowohl die Prinzen der Uí Fidgente als auch jene der Eóghanacht Áine Anspruch erhoben. Die Eóghanacht Áine waren mit ihrer eigenen Familie verwandt, und zwischen ihnen und den Uí Fidgente war es schon zu vielen |264|Konflikten gekommen. Doch abgesehen davon, musste sie zugeben, dass es ein wunderschöner Landstrich war mit großen, fruchtbaren Tälern und einer üppig mit Gras bewachsenen, von den umliegenden Hügeln geschützten Ebene. Im Norden erstreckte sich das Land bis zu einer großen Meeresbucht.


    Die größte Siedlung lag an der Biegung eines Flusses, wo sich der Strom der Ebene, die Maigue, und der kleine, gewundene Fluss Camoge an einem Ort namens Cromadh, oder gekrümmte Furt, kreuzten. Von dort breitete sich der Wald von Eóghan bis auf einen Hügel aus, überragt von der alten Festung des Stammesfürsten Díomsach des Stolzen. Fidelma hatte festgestellt, dass Díomsach diesen Namen nicht ohne Grund trug, denn er war tatsächlich stolz und sich seiner Abstammung von der Familie, die über das Königreich herrschte, wohl bewusst, wenngleich er aus einer Linie kam, die sich schon vor langer Zeit von den Eóghanacht von Cashel losgesagt hatte. Die Eóghanacht Áine gehörten zu den sieben Hauptzweigen der Familie, die über Muman herrschte. Die Áine beanspruchten den zweiten Platz hinter dem regierenden Zweig der Familie in Cashel. Sie waren dementsprechend stolz und anmaßend.


    Doch das Herrschaftsgebiet von Díomsach erstreckte sich in jenes fruchtbare Tal, das auch die Uí Fidgente gern für sich gehabt hätten, die ebenso unbeugsam und stolz waren. Sie hatten sich schon oft gegen Cashel erhoben und sogar die Königswürde für sich gefordert. Angesichts des fortwährenden Streits darüber, wer in Cromadh herrschen solle, führte die Anwesenheit einer dálaigh, die noch dazu die Schwester des Königs von Cashel war, zu großen Spannungen. Wenn in Cromadh Gericht gehalten wurde, begehrte der ortsansässige Stammesfürst der Uí Fidgente das Recht, neben dem Oberhaupt der Tuatha Cromadh daran teilzunehmen, eine Forderung, der man widerstrebend nachgegeben hatte.


    |265|Jetzt blickte Fidelma in das hochmütige Gesicht von Díomsach, der zu ihrer Rechten in seinem großen Saal saß. An diesem Vormittag hatte sie eine Reihe von Beschwerden gehört, jedoch keine von großer Wichtigkeit. Dann sah sie in die ebenso steinerne Miene von Conrí, dem hiesigen Stammesfürsten der Uí Fidgente. Beide schwiegen beharrlich.


    »Sind das alle Petitionen und Beschwerden?«, fragte sie erneut, in schärferem Tonfall.


    »Ich sehe keine Bittsteller mehr«, antwortete Conrí von den Uí Fidgente mit gelangweilter Stimme.


    Bruder Colla, der scriptor, der über die Verhandlungen Protokoll führte, schaute Fidelma an und hüstelte nervös.


    »Du hast etwas zu sagen, Bruder Colla?«, fragte sie.


    »Es gibt noch jemanden, der angehört werden möchte«, sagte er leise. Dann zögerte er.


    Schwester Fidelma sah ihn neugierig an.


    »Und warum wird diese Person nicht zu mir gebracht?«


    Der scriptor trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


    »Er ist draußen festgenommen worden, von Fallach, dem …«


    Díomsachs Augenbrauen zogen sich jäh zusammen.


    »Fallach hat gewiss einen guten Grund«, erwiderte er. An Fidelma gewandt, fügte er rasch hinzu: »Er ist der Befehlshaber meiner Krieger. Wer ist dieser Mann, den Fallach verhaftet hat?«


    »Es ist Febrat, mein Lord.«


    Zu Schwester Fidelmas Überraschung begann Díomsach zu lachen.


    »Febrat? Dieser Schwachkopf? Dann erübrigt sich jedes weitere Wort. Unsere Anhörung ist beendet, wir können uns zurückziehen und uns dem Feiern und der Unterhaltung widmen.«


    Er machte Anstalten, aufzustehen, doch Schwester Fidelma sagte ruhig: »Ich fürchte, ich bin diejenige, die sagen muss, |266|wann sich das Gericht auflöst, Díomsach. Ich möchte mehr über diesen Febrat wissen und erfahren, warum du ihm das Recht absprichst, von einem Gericht dieses Landes angehört zu werden.«


    Díomsach setzte sich wieder und wirkte einen Augenblick lang peinlich berührt.


    »Der Mann ist verrückt, Fidelma von Cashel.«


    Schwester Fidelma antwortete sakastisch: »Willst du damit sagen, dass er von einem Richter für unzurechnungsfähig erklärt wurde und vor dem Gesetz keine Verantwortung trägt?«


    Der Stammesfürst schüttelte den Kopf, schwieg aber.


    »Dann warte ich noch immer auf eine Antwort.«


    »Mich interessiert das auch«, warf Conrí von den Uí Fidgente ein, der sich an Díomsachs Unbehagen sichtlich ergötzte.


    Díomsach stieß einen leisen Seufzer aus.


    »Febrat ist vielleicht nicht vor dem Gesetz unzurechnungsfähig, doch ich glaube, wir nähern uns dem Punkt, an dem er dazu erklärt werden muss. Febrat ist Bauer. Sein Gehöft liegt auf der anderen Seite des Flusses, im Tal, am äußersten Rand meines Hoheitsgebiets, und grenzt an das Land meines guten Freundes Conrí.« Díomsach neigte seinen Oberkörper zum Stammesfürsten der Uí Fidgente. Es war eine spöttische Geste der Ehrerbietung, die Conrí ebenso erwiderte.


    »Ich kenne das Gebiet«, bestätigte Conrí mit einem höflichen Lächeln.


    »Dann hör mir gut zu«, fuhr Díomsach fort. »Er ist in den letzten beiden Wochen zweimal in meine Festung gekommen und hat Anzeige erstattet, weil die Uí Fidgente sein Gehöft überfallen hätten.«


    Das Lächeln in Conrís Gesicht erlosch.


    »Das ist eine Lüge!«, schrie er. »Es gab keine derartigen Überfälle.«


    |267|»Trotzdem waren wir anfangs nicht überrascht, als Febrat mit seiner Geschichte zu uns kam«, fuhr Díomsach grimmig fort. »Man kann nicht behaupten, dass die Uí Fidgente die vertrauenswürdigsten Nachbarn sind …«


    Fidelma hob die Hand, als Conrí an seine leere Schwertscheide griff und Anstalten machte, sich von seinem Platz zu erheben. In einen Festsaal oder zu einer Gerichtsverhandlung durften keine Waffen mitgebracht werden, das war strenge Vorschrift.


    »Setz dich, Conrí, und beruhige dich«, ermahnte sie ihn scharf. »Hören wir uns diesen Bericht doch einmal an. Bist du Febrats Anzeige nachgegangen?«, fragte sie, wieder an Díomsach gewandt.


    »Selbstverständlich«, erwiderte der Stammesfürst. »Fallach ist mit ein paar von unseren Kriegern hinausgeritten und hat nichts feststellen können. Sie haben keine umgeknickten Grashalme gefunden, kein Schaf fehlte, kein Hund, der sich noch nicht wieder beruhigen konnte. Es gab kein Anzeichen dafür, dass sich in der Umgebung von Febrats Hof Pferde aufgehalten hätten. Fallach hat ein, zwei Leute befragt, darunter Febrats Frau, Cara. Sie hat die Anzeige ihres Mannes als Hirngespinst abgetan. Da Fallach nichts entdecken konnte, ist er zurückgekehrt.«


    »Dann hat es also keinen Überfall gegeben?«, fragte Fidelma.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Conrí. »Meine Männer überfallen kein Bauerngehöft, ohne dass ich Kenntnis davon habe. Sie wissen, dass sie hart bestraft werden würden, falls ich dahinterkäme. Dieser Febrat hat zu tief ins Glas geschaut, oder er hat gelogen.«


    Díomsach nickte bedächtig.


    »Darin sind wir uns einig, mein Freund. Doch dann kam |268|Febrat zwei Tage später mit derselben Geschichte wieder zu mir. Er trug sie mit derselben Aufrichtigkeit und Angst vor wie beim ersten Mal. Er nannte den Namen seines Nachbarn und behauptete, dieser Mann hätte den Überfall angeführt. Wir mussten das ernst nehmen, und daher begleitete ich Fallach und einige Krieger, um der Sache noch einmal nachzugehen, nur um erneut festzustellen, dass seine Beschwerde durch nichts begründet war.«


    Schwester Fidelma saß mit hochgezogenen Augenbrauen da.


    »Er war zweimal bei dir und hat behauptet, sein Bauernhof seiüberfallen worden, und beide Male habt ihr keine Anzeichen dafür gefunden? Hast du seine Frau befragt und auch den Mann, den er beschuldigte, der Anführer des Überfalls gewesen zu sein?«


    »Das alles haben wir getan«, antwortete Díomsach. Der Mann, den er als Anführer bezeichnete, ist ein Bauer namens Faramund. Er war entsetztüber die Anschuldigung, und da wir ihm nichts nachweisen konnten, haben wir auch nichts gegen ihn unternommen.«


    »Und was hat Febrats Frau dazu gesagt? Wie war doch gleich ihr Name? Cara?«


    »Cara sagte, sie glaube, ihr Mann bilde sich das alles nur ein, denn sie habe nichts davon mitbekommen.«


    »Was hat Febrat dazu gemeint?«


    »Er versuchte, seine Frau davon zu überzeugen, dass die Überfälle stattgefunden haben.«


    »Aber wenn sie auf dem Hof war und die Überfälle stattgefunden haben, wüsste sie es doch«, erwiderte Fidelma. »Wie glaubte er sie sonst davon überzeugen zu können?«


    »Das ist es ja. Febrats Frau war in beiden Nächten nicht zu Hause. Ich glaube, sie hat bei ihrer Mutter übernachtet.«


    »Beide Male?«, hakte Fidelma nach.


    |269|Díomsach nickte. »Das ist die ganze Geschichte, Fidelma von Cashel.«


    »War Febrat früher schon ein wenig seltsam?«


    »Davon weiß ich nichts«, antwortete Díomsach.


    »Und was sagt seine Frau zu all dem?«


    Der Stammesfürst zuckte die Achseln. »Nur, dass ihr Mann vielleicht zu viel arbeite und zu viel trinke.«


    »Das kann schon so sein«, erwiderte Conrí mit grimmiger Genugtuung. »Solange der gute Name der Uí Fidgente bei dieser Angelegenheit keinen Schaden nimmt, kümmert mich der Mann nicht.«


    »Aber er ist hier und will erneut Anzeige erstatten«, bemerkte Fidelma. »Warum?«


    Beide Stammesfürsten schwiegen.


    »Vielleicht will er unseren Verstand auf die Probe stellen«, antwortete Díomsach schließlich. »Oder er ist wahrhaftig verrückt, und wir müssen einen Arzt holen, der darüber befindet.«


    »Bruder Colla«, wies Schwester Fidelma den scriptor leise an, »bitte Fallach, den Krieger, zu uns herein …, aber ohne seinen Gefangenen.«


    Fallach war ein magerer, aber muskulöser dunkelhaariger Mann. Er trat mit einer gleichgültigen und abschätzigen Miene vor sie hin.


    »Fallach, ich habe gehört, dass ein Bauer namens Febrat da ist, um vor diesem Gericht eine Anzeige zu erstatten«, sagte Fidelma. »Du hältst ihn gefangen. Sag mir, warum, und sag mir, was du von diesem Mann weißt.«


    Fallach warf seinem Herrn Díomsach einen raschen Blick zu.


    »Lady«, begann er. Er wählte diese Anrede, weil er wusste, dass sie die Schwester des Königs von Muman war und nicht nur eine Nonne oder eine einfache dálaigh. »Ich wollte nicht, dass Febrat dich mit seinen Phantasiegeschichten belästigt. |270|Deshalb habe ich ihn festgenommen, bevor er den Gerichtssaal betreten konnte.«


    »Was weißt du über diese Phantasiegeschichten?«


    Fallach verlagerte kurz sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


    »Lady, er ist zweimal zu meinem Stammesfürsten Díomsach gekommen und hat behauptet, die Uí Fidgente hätten seinen Hof überfallen und allerlei Vieh gestohlen. Zweimal haben sich diese Behauptungen als unwahr erwiesen. Beide Male waren wir auf seinem Hof und haben festgestellt, dass dort alles in Ordnung war. Weder sein Bauernhof noch sein Vieh haben irgendwelchen Schaden erlitten. Seine Frau Cara kann sich die Behauptungen ihres Mannes nicht erklären. Sie sagte, dass es keinen Grund dafür gibt.«


    Schwester Fidelma schaute ihn nachdenklich an.


    »Und war Febrats Anschuldigung ganz konkret, wie ich gehört habe.«


    Fallach runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Ah, du meinst, dass er beim zweiten Mal Faramund, den Bauern vom Nachbargehöft, beschuldigte? Wir sind zu ihm gegangen …«


    Conrís Augen verengten sich.


    »Mir wurde soeben bewusst, dass ihr, um mit Faramund zu sprechen, das Gebiet der Uí Fidgente betreten musstet. Das ist ein aggressiver Akt. Dafür ist eine Entschädigung …«


    Schwester Fidelma unterbrach ihn mit Entschiedenheit.


    »Das Gebiet ist Teil des Königreichs Muman, und ich sitze hier über einer Angelegenheit zu Gericht, die das Königreich betrifft. Kein Wort mehr über Grenzstreitigkeiten. Díomsach und Fallach haben recht daran getan, einen vorgeblichen verbrecherischen Überfall auf ein friedliches Gehöft zu untersuchen. So schreibt es das Gesetz vor.« Sie wandte sich wieder an den Krieger. »Und was hat Faramund gesagt?«


    |271|»Er hat uns versichert, dass er nicht einmal in der Nähe von Febrats Hof war. Das und die Aussage von Cara und das Fehlen jeglicher Hinweise auf einen Überfall ließen nur einen Schluss zu. Ehrlich gesagt, obwohl Faramund ein Uí Fidgente ist, ist er doch vertrauenswürdig. Er hat sogar einmal Rechtswissenschaft studiert.«


    »Dann bist du der Ansicht, dass Febrat aus irgendeinem Grund lügt oder dass er nicht ganz zurechnungsfähig ist?«


    Fallach zuckte vielsagend die Achseln.


    »Ich würde meinen, der Mann ist verwirrt. Zwar lebt er schon, seit ich denken kann, in dieser Gemeinde, doch ich kenne ihn nicht gut. Er war ursprünglich nur ein daer-fuidhir, ein Wanderarbeiter. Dann konnte er sich ein kleines Stück unfruchtbaren Landes kaufen, und danach …«


    Díomsach unterbrach ihn lächelnd.


    »Nun, ich glaube, damit ist die Sache entschieden. Bringt ihn zurück auf seinen Hof. Es gibt nichts, was wir tun können, bis ihn seine Frau als seine nächste Angehörige von einem Arzt untersuchen lässt. Dann wird das Gesetz entscheiden, ob er als geistig behindert erklärt werden soll.«


    Fallach wollte sich umdrehen und gehen, doch Schwester Fidelma hielt ihn zurück.


    »Da Febrat schon einmal hier ist, sollten wir ihn anhören. Du, Díomsach, hast mich an das Gesetz Do Brethaib Gaire erinnert, das sich mit dem Schutz der Gesellschaft vor Geisteskranken befasst. Wenn Febrat wirklich geistesgestört ist, sollten wir ihn nicht auf seinen Hof zurückkehren lassen. Er ist verheiratet, und deshalb muss seine Frau vielleicht als conn, als Vormund, eingesetzt werden und die Verantwortung für ihn übernehmen.«


    Conrí zuckte betont desinteressiert die Achseln, während Díomsach missmutig die Stirn kraus zog. Er freute sich schon |272|auf das Festessen und wollte nicht länger darauf warten. Er hatte angeordnet, dass ein Wildschwein gebraten wurde, und von einem Kaufmann Rotwein aus Gallien gekauft. Aber die Anhörung konnte nur von dem Anwalt geschlossen werden, der den Vorsitz führte, und er musste sich Fidelma fügen.


    »Bring Febrat her«, befahl Fidelma. Fallach neigte den Kopf und ging.


    Als Febrat vor Schwester Fidelma trat, musste sie ein Schmunzeln unterdrücken. Mit seiner fliehenden Stirn, den spitzen Zügen, den dunklen, ruhelosen Augen, die scheinbar keine Pupillen hatten, und dem graumelierten Haar erinnerte er sie an einen Marder. Reglos und aufrecht, die Hände vor dem Bauch ineinander verschlungen, stand er da. Das Einzige, was er bewegte, war der Kopf. Febrat blickte von einer Seite zur anderen, als hielte er nach einem Feind Ausschau, während sein Hals und sein Körper erstarrt zu sein schienen.


    »Nun, Febrat«, begann Schwester Fidelma vorsichtig, um ihn zu beruhigen. »Ich habe gehört, du bist gekommen, um vor diesem Gericht Anzeige zu erstatten. Stimmt das?«


    »Allerdings, allerdings, allerdings.« Bei der raschen Wiederholung der Worte musste sie blinzeln.


    »Warum willst du das tun?«


    »Meine Frau, meine Frau Cara, Cara. Sie ist verschwunden, verschwunden. Verschleppt bei einem Überfall, einem Überfall der Uí Fidgente.«


    Schwester Fidelma merkte, wie sich Conrí regte und warf ihm einen raschen Blick zu, um zu verhindern, dass er erneut in Wut ausbrach.


    »Wann hat dieser Überfall stattgefunden?«


    »Gestern Nacht, vielleicht heute früh. Ja, heute früh.«


    »Ich verstehe. Und sie haben deine Frau mitgenommen?«


    »Sie haben sie mitgenommen, haben sie mitgenommen.« |273|Berichte uns der Reihe nach, mit deinen eigenen Worten.«


    Febrat schaute sich nervös nach links und rechts um, dann richtete er seine dunklen Augen auf Fidelma. Er sprach schnell und mit vielen Wiederholungen.


    Er und seine Frau Cara waren zur üblichen Zeit zu Bett gegangen. Um die Morgendämmerung waren sie von Pferdegetrappel geweckt worden. Febrat hatte sein Gartenmesser genommen, die einzige Waffe, die er besaß, und war hinausgegangen, um zu erkunden, was los war. Im Hof erkannte er einige Uí Fidgente, die offenbar versuchten, bei ihm Vieh zu stehlen. Seine Frau war ihm gefolgt, denn er vernahm ihren Aufschrei. Das war das Letzte, was er hörte, danach war er niedergeschlagen worden. Er erwachte auf dem Fußboden neben seinem Bett, alles war ruhig. Seine Frau war verschwunden.


    Er beendete seinen hektischen Vortrag und blickte Schwester Fidelma erwartungsvoll an.


    Neben ihr unterdrückte Díomsach ein Gähnen.


    »Febrat, das ist das dritte Mal, dass du mit Berichten von Überfällen der Uí Fidgente zu mir kommst …«


    »Erfundenen Berichten«, unterbrach ihn Conrí verärgert.


    »Die ersten beiden Male«, fuhr das Oberhaupt der Tuatha Cromadh fort, »haben wir die Sache überprüft und festgestellt, dass deine Geschichten jeglicher realer Grundlage entbehren. Erwartest du, dass wir dir jetzt glauben?«


    Febrat sah erst ihn, dann Fidelma an.


    »Alles ist wahr, alles ist wahr«, antwortete er. »Ich habe nie gelogen, nie gelogen. Vorher nicht und jetzt nicht. Meine Frau ist von den Räubern mitgenommen worden, mitgenommen worden. Es ist die Wahrheit, ich schwöre es.«


    »Wie du schon früher geschworen hast und es sich als Lüge erwies!«, blaffte Díomsach.


    »Komm her, Febrat«, sagte Schwester Fidelma ruhig.


    |274|Der Mann zögerte.


    »Komm und stell dich vor mich hin!«, wiederholte sie mit Entschiedenheit.


    Er tat, wie ihm geheißen.


    »Jetzt knie dich nieder.«


    Er zögerte kurz und ließ sich dann auf ein Knie nieder.


    »Neige deinen Kopf.«


    Er tat es. Zur großen Überraschung von Díomsach und Conrí spähte sie in die strubbeligen grauen Haare.


    »Tritt zurück«, wies sie ihn nach ein, zwei Augenblicken an. Als er wieder auf seinem Platz stand, schürzte Fidelma die Lippen. »Dieser Schlag, von dem du bewusstlos wurdest, bekamst du den auf den Kopf?«


    »Ja, auf den Kopf, ja, auf den Kopf.«


    »Die Haut auf deinem Kopf ist an einer Seite abgeschürft«, bestätigte sie.


    »Die Geschichte ist erfunden, Fidelma«, sagte Díomsach. »Lass ihn auf seinen Hof zurückkehren, und wir besprechen später, was zu tun ist.«


    Fidelma wiegte den Kopf hin und her und befahl dann Fallach, dem Krieger: »Bring Febrat kurz hinaus.«


    Als sie fort waren, sagte Fidelma zu den beiden Stammesfürsten: »Dieser Fall interessiert mich.«


    Das Oberhaupt der Tuatha Cromadh gab einen Laut von sich, der sich wie ein zynisches Auflachen anhörte.


    »Du glaubst doch diesem Mann nicht etwa, oder? Dass an einer Seite seines Schädels die Haut abgeschürft ist, beweist seine lächerliche Geschichte noch lange nicht!«


    »Habe ich gesagt, dass das seine Geschichte beweist? Was ich glaube, ist für den Fall nicht relevant. Ich weiß, dass die Angelegenheit nicht so belassen werden kann. Entweder hat dieser Mann einen triftigen Grund dafür, mit seinen Geschichten zu |275|dir zu kommen, oder wir haben es mit einem geistig Verwirrten zu tun. Was immer zutrifft, wir sollten es herausfinden. Ich möchte, dass du, Díomsach, Febrat in Gewahrsam nimmst, während ich zu Febrats Hof reite und mit seiner Frau Cara spreche. Und für den Fall, dass es Ärger gibt, wird mich der Anführer deiner Krieger, Fallach, begleiten.«


    »Ich kann dir nur sagen, es hat keinen Überfall der Uí Fidgente gegeben, Fidelma von Cashel«, verkündete Conrí angriffslustig.


    Fidelma lächelte ihn strahlend an.


    »Ich bin sicher, wenn ein solcher Überfall stattgefunden hätte, würdest du als Stammesfürst der Uí Fidgente so ehrlich sein, es zuzugeben«, stellte sie fest.


    »Ich kann dir versichern, Lady, wenn es einen Überfall gegeben hätte, hätte ich davon gehört«, erwiderte er förmlich.


    »Ausgezeichnet.« Fidelma erhob sich und blickte zu Bruder Colla, dem scriptor, der fleißig mitschrieb. »Du kannst festhalten, dass dieses Gericht die Anhörungen sine die einstellt, während ich den Fall von Febrat untersuche.«


    »Du reitest doch nicht vor dem Festessen zu Febrats Hof?«, fragte Díomsach bestürzt.


    »Ich glaube, diese Angelegenheit erfordert meine sofortige Aufmerksamkeit. Aber ich hoffe, vor dem Abend wieder zurück zu sein, um dein Festmahl zu genießen.«


    Díomsach machte ein missmutiges Gesicht, denn er hatte die Feier noch zur selben Stunde eröffnen wollen, doch gebot das Gesetz der Gastfreundschaft, damit zu warten, bis sein wichtigster Gast, die Schwester des Königs, wieder anwesend war.


    


    Febrats Gehöft lag etwa einen einstündigen Ritt von Díomsachs Festung entfernt inmitten von üppigen Feldern am Fluss |276|Maigue, der durch die Ebene floss. Ein, zwei Meilen Richtung Süden und Osten erhoben sich die nächsten Hügel.


    Fallach, der neben Fidelma ritt, zeigte auf eine Gruppe von Gebäuden im Schutz eines kleinen Eichen- und Eibenwäldchens.


    »Dort ist Febrats Hof, Lady.«


    Fidelmas Augen verengten sich. Sie hörte das Muhen von leidenden Kühen, das sie sofort zu deuten wusste.


    »Es klingt, als wären die Kühe nicht gemolken worden«, meinte Fallach, bevor sie es hatte sagen können.


    Sie ritten auf den Hof und blickten sich um. Und tatsächlich, auf einer Weide hinter dem Haus standen laut klagend zwei Kühe. Die Hühner nahmen keine Notiz von ihnen und liefen weiter planlos pickend umher. Und dann waren da noch ein paar Schafe und Ziegen. Abgesehen davon wirkte der Hof verlassen.


    Fidelma stieg vom Pferd.


    Fallach saß ebenfalls ab und band die Pferde an einen Pfahl, bevor er auf das Haus zuging und laut nach der Frau von Febrat rief. Keine Antwort.


    »Sollen wir im Haus nachschauen, Lady?«, fragte er.


    Fidelma seufzte.


    »Wir sollten zuerst die Kühe von ihrer Not erlösen«, sagte sie. »Such Eimer. Einen für dich und einen für mich.«


    Fallach sah sie entsetzt an.


    »Aber Lady, ich bin Krieger …«


    »Ich bin sicher, die armen Tiere werden darüber hinwegsehen, so wie über die Tatsache, dass ich eine dálaigh und die Schwester des Königs bin«, antwortete sie mit einem sarkastischen Lächeln.


    Er errötete und begab sich auf die Suche nach Eimern.


    Als das Muhen der Kühe verstummt war und die Eimer beinahe |277|voll waren, stellten Fidelma und Fallach die Milch in den Schatten des Bauernhauses.


    Fidelma warf noch einmal einen Blick in die Runde. »Nun, hier ist wirklich niemand«, verkündete sie dann. »Wir werden die Gebäude durchsuchen. Du nimmst dir den Stall und die Scheune vor und achtest auch darauf, ob irgendetwas darauf hinweist, dass ein Überfall stattgefunden hat. Ich werde im Haus nachsehen.«


    »Du glaubst doch nicht, dass Febrat dieses Mal die Wahrheit gesagt hat …?«, fragte Fallach.


    »Für Schlussfolgerungen ist es noch zu früh«, antwortete Fidelma und ging ins Haus.


    Febrat und Cara hatten das Haus sehr gut in Ordnung gehalten. Und nicht nur das. Fidelma entdeckte – überraschend für einen Bauernhof – viele prächtige Ziergegenstände und an einigen Wänden und auf dem Bett Teppiche von guter Qualität. Interessiert betrachtete sie diese Teppiche.


    Der Teppich auf dem Bett war sehr groß und bedeckte es vollkommen. Dann fiel ihr Blick auf einen Vorleger neben dem Bett. All das war ein Zeichen für Wohlstand und hohe Lebensqualität. Selbst in den wohlhabenderen Bauernhäusern bestand der Fußboden nur aus bloßen Brettern. Die große Mehrheit der Bauern war sogar mit einem Lehmfußboden zufrieden, den Generationen von Füßen festgetreten hatten. Doch Febrat und Cara legten offenbar Wert auf Komfort. Aber hatte Fallach nicht gesagt, Febrat sei früher Wanderarbeiter gewesen? Während Fidelma auf den Bettvorleger blickte, ein Schaffell, überlegte sie, dass da etwas nicht zusammenpasste.


    Dann verengten sich ihre Augen. Sie hatte auf dem Vorleger eine verfärbte Stelle entdeckt.


    Sie bückte sich und legte die Hand auf die Stelle. Sie war feucht. Sie schnupperte an ihren Fingerspitzen, roch jedoch |278|nichts. Offenbar war nur Wasser auf das Fell gelangt. Aber ein Wasserfleck hätte doch längst trocken sein müssen, denn Febrat war schon früh am Morgen zum Gericht aufgebrochen.


    Sie hob den Vorleger auf und ging damit zur Tür. In diesem Moment brach die Sonne durch die Wolken. Das Licht fiel auf das Schaffell, das sie in den Händen hielt, auf die cremefarbene Wolle. Zwischen den weißen Fellbüscheln sprang ihr etwas ins Auge. Es waren ein paar dunkle Flecken, die das Wasser nicht erreicht hatte.


    Sie befeuchtete ihre Fingerspitze mit Speichel und rieb über die Flecken; ihr Finger wurde rot. Die Flecken waren getrocknetes Blut.


    Sie starrte eine Zeitlang auf ihren Finger. Dann legte sie den Bettvorleger zurück an seinen Platz und machte sich daran, den Inhalt der Schränke zu untersuchen. Sie stellte fest, dass Cara im Vergleich zu durchschnittlichen Bauersfrauen eine umfangreiche Garderobe besaß, und sie fand ein Kästchen mit Schmuckstücken. Cara war anscheinend eine Frau, die sich gerne herausputzte. Der Schmuck war wertvoll.


    Sie ging hinaus zu Fallach.


    »Hast du etwas gefunden?«, fragte sie, als er aus der Scheunentür trat.


    Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Es gibt keinen Hinweis auf Gewalt oder Zerstörung. Ich fürchte, mit Febrat ist wieder einmal seine Phantasie durchgegangen.«


    »Aber warum ist Cara, seine Frau, verschwunden?«, meinte Fidelma.


    Fallach zuckte die Achseln. »Vielleicht ist sie bei Freunden oder Verwandten auf Besuch.«


    »Schon wieder?«


    Fallach schien verwirrt über ihren Tonfall.


    Fidelma ignorierte seinen fragenden Blick und überquerte |279|den Hof in Richtung Scheune. Plötzlich bückte sie sich und hob einen Zweig auf.


    »Von was für einem Baum ist der?«


    Fallach warf nur einen flüchtigen Blick darauf.


    »Von einer Erle natürlich.«


    Fidelma sah sich die Bäume ringsum an. Es waren Eichen und Eiben, aber weit und breit war keine Erle. Sie ließ den Zweig fallen und setzte ihren Weg zur Scheune fort. Drinnen stand ein Eselskarren. Seine großen Räder waren mit Erdreich bedeckt, das noch feucht war. Auf dem Karren lag ein großer Spaten. Sein metallenes Blatt war ebenfalls voller feuchter Erde.


    Sie schaute sich in der Scheune um. Sie konnte nichts entdecken, das man als Hinweis auf einen Angriff oder Gewalt hätte deuten können. Da fiel ihr Blick auf eine Holzkiste in einer Ecke. Auch sie war mit noch feuchter Erde bedeckt, und man sah den Abdruck einer Hand darauf. Die Kiste hatte ein eisernes Schloss. Es ließ sich nicht öffnen.


    »Such einen Hammer und mach die Kiste auf«, wies Fidelma Fallach an.


    »Aber, Lady …«


    »Ich übernehme die Verantwortung.«


    Er zögerte kurz und tat dann wie geheißen.


    In der Kiste befanden sich eine Spitzhacke und, in Sackleinen gewickelt, viele Klumpen, die aussahen wie Metall. Fallach machte ein verblüfftes Gesicht und nahm einen der Klumpen in die Hand.


    »Silber!«, flüsterte er. »Große Silberstücke.«


    »Und erst vor kurzem ausgegraben«, pflichtete ihm Fidelma bei. Sie beugte sich hinab und wies auf die glänzenden Schürfspuren auf den Silberklumpen und auf der Spitzhacke.


    »Ich weiß, dass es im Nordosten von hier Berge gibt, wo die Arbeiter, die dort Blei und andere Metalle abbauen, sagen, dass |280|sie auch Silberadern gesehen hätten. Aber das hier sind große, wertvolle Stücke.«


    Fidelma richtete sich auf.


    »Leg sie zurück; machen wir weiter. Wenn sich Febrats Frau, wie du sagst, bei Freunden oder Verwandten aufhält, bei wem, glaubst du, ist sie?«


    Fallach schloss den Deckel der Kiste.


    »Du meinst hier in der Nähe?«


    »Hier in der Nähe wird für den Anfang reichen«, antwortete Fidelma geduldig.


    »Nun, Caras Mutter, die Lady Donn Dige, wohnt in dieser Richtung, etwa einen halbstündigen Ritt von hier entfernt.« Er zeigte nach Süden.


    Bei der Erwähnung des Namens machte Fidelma große Augen.


    »Donn Dige? Ist sie nicht …«


    »Sie ist die Schwester eines Prinzen der Eóghanacht Áine«, bestätigte Fallach. »Ihr Bruder ist vor zwei Jahren in der Schlacht von Cnoc Áine gefallen.«


    Fidelma seufzte. Das erklärte den bescheidenen Reichtum, der im Bauernhaus zur Schau gestellt war. Cara war keine gewöhnliche Bauersfrau, sondern stammte aus einem fürstlichen Herrscherhaus.


    »Das hätte man mir sagen sollen«, murmelte sie beinahe gereizt.


    »Spielt das denn eine Rolle?«, fragte Fallach arglos. »Das hat nichts damit zu tun, dass Febrat verrückt ist.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Fidelma. Sie schaute wieder auf den Karren. »Diese Räder sind über modderige Wege gefahren. Möglicherweise können wir die Spur ihrer letzten Fahrt aufnehmen.«


    Fallach blickte sie neugierig an.


    |281|»Warum willst du das tun? Das ist ein ganz normaler Eselskarren. Ich habe Febrat oft damit gesehen. Er hat nichts mit einem eingebildeten Überfall der Uí Fidgente zu tun.«


    »Lass mich einfach gewähren, Fallach«, sagte Fidelma und stieg auf ihr Pferd.


    Den Blick suchend auf den Boden geheftet, ritten sie vom Hof. Zu Fidelmas Überraschung entdeckten sie keine einzige Spur. Ein Instinkt riet ihr, einem steinigen Weg zu folgen, der in einem Bogen nach Norden zu führte. Erst in einiger Entfernung vom Gehöft fanden sie die schwachen Spuren der Räder, nach denen sie suchten. Sie ritten auf einem schmalen Pfad durch prächtige Getreidefelder, überquerten ein gepflügtes Feld und gelangten schließlich auf Brachland. Der Boden wurde immer steiniger. Plötzlich hielt Fidelma ihr Pferd an. Sie sah einige frischgeschnittene Erlenäste auf dem Boden liegen. Sie glitt vom Pferd und betrachtete sie genauer. Es waren Stücke von mehreren Armlängen. Sie blickte sich um und starrte danach zu Fallachs Überraschung eine Weile auf den steinigen Boden.


    »Hier scheint es weit und breit keine Erlen zu geben«, bemerkte sie. »Die Äste hat jemand hergeschleift.«


    Fallach schwieg, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.


    Fidelma stieg wieder auf ihr Pferd, und sie ritten weiter. »Wenn ich mich nicht irre, ist dort drüben das Gebiet der Uí Fidgente«, sagte Fidelma und zeigte Richtung Norden. »Ich nehme an, dass Faramunds Bauernhof dort liegt?«


    »Stimmt. Ein guter Mann, obwohl er ein Uí Fidgente ist. Sogar Febrats Frau Cara meinte, er sei ein guter Nachbar. Und bevor Febrat behauptete, dass Faramund die Überfälle auf seinen Hof anführte, war auch er dieser Ansicht. Er und seine Frau haben Faramund häufig zum Essen eingeladen.«


    Fidelma nickte.


    |282|»Welchen Eindruck hat Faramund auf dich gemacht, als du gemeinsam mit Díomsach bei ihm warst? Er wirkte nicht gefährlich?«


    »Nein.«


    Fidelma hielt ihr Pferd an und blickte zurück auf die Hügel im Süden.


    »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie. »Schauen wir nach, ob Cara bei ihrer Mutter ist.«


    »Im Anwesen der Lady Donn Dige?« Fallach war überrascht, zuckte aber die Achseln und wendete sein Pferd.


    Das Haus der Lady Donn Dige war ein kleines befestigtes Gebäude, dem der Wohlstand anzusehen war, über den die Schwester eines kleinen Königs verfügte. Auf den angrenzenden Feldern arbeiteten ein paar Männer. Der gesamte Hof wirkte weitaus reicher als der von Febrat und seiner Frau.


    Am Eingang erwartete sie eine kleine, beinahe muskulöse Frau. Sie hatte graumeliertes Haar und grobe Züge und nahm sie argwöhnisch in Augenschein.


    »Guten Tag, Doireann«, rief Fallach, als sie sich ihr näherten. »Ist Lady Donn Dige zu Hause?«


    »Wer will das wissen?«, fragte die Frau unhöflich.


    Fallach warf, peinlich berührt, einen Blick auf seine Begleiterin und wollte gerade antworten, als Fidelma sich einmischte.


    »Sag ihr, Fidelma von Cashel will das wissen«, sagte sie. »Und wenn Lady Donn Dige zögert, die Schwester des Königs von Muman willkommen zu heißen, sag ihr, es ist eine dálaigh, die sie aufsucht. Und spute dich, Weib.«


    Die Frau blinzelte einen Augenblick, drehte sich dann betont langsam um und ging ins Haus, während Fallach und Fidelma absaßen und diese im Hof an einen Pflock banden, der zu diesem Zweck aufgestellt war. Als sie damit fertig waren, stand die Frau wieder da und winkte sie ins Haus.


    |283|Donn Dige empfing sie. Sie war eine würdevolle ältere Dame, deren gesellschaftliche Stellung an ihrer Haltung und ihrer Kleidung zu erkennen war. Hätte sie gestanden, wäre sie groß gewesen. Fidelma bemerkte eine Krücke neben ihr. Die Frau sah ihren Blick und lächelte traurig.


    »Ein Reitunfall, deshalb werdet ihr mir verzeihen, dass ich nicht aufstehen und euch begrüßen kann. Leider bin ich dadurch auch ans Haus gefesselt.«


    Im Gegensatz zu der kurzangebundenen Dienerin Doireann begrüßte sie sie freundlich. Erfrischungen wurden angeboten und entgegengenommen.


    »Was kann ich für dich tun, Fidelma von Cashel?«, fragte Donn Dige, nachdem der Form Genüge getan worden war.


    »Darf ich dich gleich einmal fragen, ob deine Tochter Cara bei dir ist?«


    Die Augen der alten Frau verengten sich misstrauisch.


    »Ich habe meine Tochter seit einem Monat nicht mehr gesehen. Warum fragst du?«


    Fidelma verbarg ihre Überraschung. »Seit einem Monat?«


    »Warum fragst du?«, wiederholte Donn Dige.


    »Ihr Mann hat sie als vermisst gemeldet und behauptet, sein Hof sei von den Uí Fidgente überfallen worden.«


    Donn Dige kniff die Lippen zusammen.


    »Schon wieder? Das hat er doch vorige Woche erst erzählt!«


    »Er hat heute früh Anzeige beim Stammesfürsten erstattet«, warf Fallach ein.


    »Wenn du deine Tochter seit einem Monat nicht mehr gesehen hast, woher weißt du von den beiden vorherigen Überfällen?«, hakte Fidelma nach.


    »Das ist ganz einfach. Doireann ist meine Botin, sie überbringt mir alle Neuigkeiten.«


    »Es ist doch nur ein kurzer Ritt von Febrats Gehöft zu dir«, |284|sagte Fidelma. »Warum hat dich deine Tochter einen Monat lang nicht besucht?«


    Donn Dige lächelte, vielleicht ein wenig wehmütig.


    »Meine Tochter hat ihre eigenen Probleme und wird kommen, wenn sie es für richtig erachtet. Doireann hat mir gesagt, sie mache sich große Sorgen um Febrat.«


    »In welcher Hinsicht?«, fragte Fidelma.


    »In welcher Hinsicht würde sich jemand Sorgen machen, dessen Ehemann anfängt, zu behaupten, dass Dinge passieren, die ganz offensichtlich nicht passieren?«


    »Deine Tochter glaubt, dass ihr Mann den Verstand verliert?«


    »Natürlich. Was denn sonst?«, erwiderte Donn Dige.


    »Doireann hat dir also berichtet, dass Cara absolut sicher ist, dass es keinen Grund für Febrats Behauptungen gibt?«


    »Keinen. Warst du schon auf seinem Hof? Was sagt Cara zu diesem dritten angeblichen Überfall?«


    »Deine Tochter ist nicht zu Hause.«


    Donn Diges Augen weiteten sich ein wenig.


    »Gibt es Anzeichen für einen Überfall?«, fragte sie bange.


    »Überhaupt keine«, antwortete Fallach rasch. »Die Tiere sind alle da, auch im Haus lässt sich nichts feststellen …«


    »Dann ist sie irgendwo auf Besuch.« Die alte Frau lächelte erleichtert. »Ich werde Doireann losschicken, um …«


    Sie wollte nach einer Glocke auf einem Beistelltisch greifen, doch Fidelma hielt sie zurück.


    »Klären wir vorher ein paar Dinge«, sagte sie. »Gibt es zwischen deiner Tochter und ihrem Mann irgendwelche Probleme?«


    »Probleme?«


    »Eheprobleme.«


    »Soweit ich weiß, gab es keine, bevor Febrat diese Wahnvorstellungen |285|bekam. Wenn du es aber unbedingt wissen willst, ich habe die Heirat meiner Tochter missbilligt.«


    »Warum?«


    »Febrat ist ihr nicht ebenbürtig. Mein Bruder war ein Prinz, und sein Ehrenpreis betrug sieben cumals. Der Ehrenpreis meiner Tochter beträgt aufgrund ihres Ranges und ihrer Bildung einen vollen cumal, während der von Febrat nur ein colpach ist.«


    Ein colpach war der Wert einer zweijährigen Färse, während ein cumal dem Preis von drei Milchkühen entsprach.


    »Heißt das, der Bauernhof gehört ihm nicht?«, wollte Fidelma wissen.


    Donn Dige schniefte verächtlich.


    »Natürlich nicht. Abgesehen von ein paar Geschenken meiner Familie an Cara, haben sie keinen Besitz. Und seit dem Tod meines Bruders auf dem Schlachtfeld ist meine Familie verarmt.«


    »Dann sind die kostbaren Wandteppiche und Gegenstände in Caras und Febrats Haus …«


    »Geschenke und Leihgaben meiner Familie, damit Cara zumindest einen Hauch des standesgemäßen Lebens, das sie gewohnt war, um sich spürt.«


    »Wem gehört der Bauernhof?«


    »Meinem Vetter, dem Lord von Orbraige. Febrat ist sein Pächter. Er kann ihm jederzeit kündigen.«


    »Warst du allein deshalb gegen die Heirat, weil Febrat einen niedrigeren Rang hat als deine Tochter und daher nicht vermögend ist?«


    »Es war der wichtigste Grund«, bekräftigte die alte Frau. »Aber ehrlich gesagt – und ich gebe zu, dass ich voreingenommen bin –, ich mochte ihn einfach nicht. Mit seinem brennenden Blick, begehrlich und unterernährt, wie er war, sah er aus wie ein hungriger Wolf.«


    |286|»Also gehört der ganze Reichtum im Haus deiner Tochter?«


    »Er hat nichts, abgesehen von …«


    »Abgesehen von was?«, drängte Fidelma.


    »Er besitzt ein kleines Stück Land am Fluss, der durch die Ebene fließt. Ein Stück wertlosen Felsens, der die Grenze zum Gebiet der Uí Fidgente markiert. Das ist alles, was er sich für das Geld, das er als Wanderarbeiter verdiente, kaufen konnte. Eine dumme Geldverschwendung, denn das Stück Land ist weder als Weide noch als Feld zu gebrauchen. Es ist steinig und unfruchtbar und wird Cnoc Cerb genannt.«


    Neben ihr stieß Fallach scharf den Atem aus.


    »Ist cerb nicht das alte Wort für …«, begann er.


    »Es ist ein alter Name, Silberhügel«, fiel ihm Fidelma ins Wort und fuhr fort: »Aber abgesehen von deinen Vorbehalten, Donn Dige, nehme ich an, dass es keine weiteren Einwände gegen die Heirat gab? Deine Tochter liebt Febrat?«


    »Liebe!«, sagte Donn Dige verächtlich, als sei es Zeitverschwendung, darüber auch nur ein Wort zu verlieren.


    »Wann war die Hochzeit?«


    »Vor sechs Monaten.«


    »Und ist es eine glückliche Ehe?«


    »Wie ich schon sagte, das Einzige, was meiner Tochter laut Doireann Sorgen bereitet, ist, dass er sich auf einmal einbildet, die Uí Fidgente würden sein Haus überfallen. Zweimal hat es sich ja schon als reine Phantasie erwiesen.«


    »Deine Tochter war während der beiden ersten Überfälle nicht zu Hause. War sie bei dir?«


    »Ich bin nicht die Hüterin meiner Tochter. Ich habe keine Ahnung, wo sie war.«


    »Erzähl mir etwas über Febrats Familienverhältnisse«, forderte Fidelma Donn Dige auf.


    |287|»Da gibt es nichts zu erzählen. Ich glaube, seine Eltern starben, als er ein Kind war. Die Mutter ist bei einer Geburt gestorben und der Vater dann später. Der Vater war ein sen-cleithe, ein Hirte, und diesen Beruf übte auch Febrat aus, bis er meine Tochter kennenlernte. Aber wo ist meine Tochter jetzt?«, fragte Donn Dige plötzlich.


    »Das will ich ja gerade herausfinden«, antwortete Fidelma und erhob sich.


    Donn Dige war bleich geworden. Allem Stolz zum Trotz und obwohl sie sich sehr bemühte, ihre Gefühle zu verbergen, war ihren Augen anzusehen, dass es sie kränkte, dass ihre Tochter sie nicht besucht hatte.


    »Hat Febrat sie umgebracht und tut nun so, als hätten die Uí Fidgente sie verschleppt?«


    »Wieso fragst du das?«


    »Es ist naheliegend. Der Mann ist verrückt … oder gerissen. Er ist zweimal mit haarsträubenden Geschichten bei Díomsach aufgetaucht. Zweimal entbehrten sie jeder Grundlage. Du hast gesagt, er war heute ein drittes Mal bei Díomsach, und höchstwahrscheinlich hat er gedacht, der würde sich nicht die Mühe machen, der Sache nachzugehen, sondern ihn einfach rauswerfen.«


    Fallach nickte langsam.


    »Genau das hatte Díomsach auch vor«, warf er ein. »Wärst du nicht dagewesen, Fidelma, hätte man Febrat nach Hause geschickt, und dass Cara verschwunden ist, wäre tagelang nicht aufgefallen. Dann hätte Febrat einfach gesagt, er habe es uns doch mitgeteilt, und wir hätten ein schlechtes Gewissen gehabt, weil wir nicht nach ihr gesucht hatten. Der Verdacht wäre nie auf ihn gefallen.«


    Fidelma hob die Hand zum Zeichen, dass er schweigen solle.


    »Damit ziehst du den voreiligen Schluss, dass Febrat raffiniert |288|genug ist, sich eine so komplizierte Methode auszudenken, den Mord zu vertuschen«, bemerkte sie.


    »Was für eine andere Erklärung gibt es?«, fragte Donn Dige matt.


    »Ich werde mich bemühen, in Erfahrung zu bringen, was mit deiner Tochter geschehen ist, Donn Dige. Ich hoffe, es noch vor Einbruch der Nacht zu wissen.«


    Auf dem Rückweg – sie ritten in Richtung von Febrats und Caras Hof – sagte Fallach, noch immer ganz verwundert: »Ich verstehe das nicht, Lady. Du scheinst etwas zu wissen, was ich nicht weiß.«


    Fidelma lächelte kurz.


    »Sagen wir, ich habe jetzt so eine Vermutung.«


    »Wo reiten wir hin, Lady?«


    »Zum Hof von Faramund.«


    Er starrte sie an.


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass Faramund und die Uí Fidgente wirklich Febrats Gehöft überfallen haben?«


    »Ich werde dir sagen, was ich glaube, wenn wir bei Faramund sind.«


    Das Gehöft lag am Fuß eines Hügels. Als sie über den leicht abschüssigen Hang ritten, zeigte Fallach auf einen weiteren, etwa eine halbe Meile entfernten schroffen kleinen Felshügel.


    »Das ist der Cnoc Cerb, der Silberhügel, Lady«, sagte er. »Dort muss Febrat das Silber ausgegraben haben.«


    Sobald sie sich dem Hof näherten, begannen Hunde zu bellen.


    Ein braungebrannter junger Mann mit dunklen Haaren und hübschem Gesicht war aus dem Haus getreten. Jetzt lehnte er am Tor und sah ihnen freundlich lächelnd entgegen.


    »Das ist Faramund«, murmelte Fallach zur Erklärung.


    »Guten Tag, Fallach. Guten Tag, Schwester«, rief der junge |289|Mann. »Was kann ich an diesem schönen Nachmittag für euch tun?«


    Fidelma hielt ihr Pferd an und saß ab. Fallach folgte ihrem Beispiel.


    »Du kannst Cara sagen, sie soll aus ihrem Versteck herauskommen«, erwiderte Fidelma ebenfalls lächelnd.


    Faramund erschrak, gewann aber sofort die Beherrschung wieder. Fallach stand der Mund offen.


    »Cara?«, fragte Faramund verblüfft. »Meinst du … meinst du Febrats Frau? Ich weiß nicht, wo …«


    Fidelmas Mundwinkel zogen sich missbilligend nach unten.


    »Wir können eine Menge Zeit sparen, wenn du ehrlich bist, Faramund. Du hast deinen Stammesfürsten Conrí in eine peinliche Lage gebracht, indem du Scheinüberfälle auf Febrats Hof organisiert und mit seiner Frau gemeinsame Sache gemacht hast, um ihn für geistesgestört erklären zu lassen.«


    »Gemeinsame Sache …?« Die gute Laune des jungen Mannes schien sich in Wut aufzulösen. »Wer bist du, dass du hierherkommst und solche Anschuldigungen vorbringst?«


    »Fallach, erkläre Faramund, wer ich bin.«


    Der Krieger tat, wie ihm geheißen.


    »Also, Faramund, du hast die Wahl«, fuhr Fidelma dann ruhig fort. »Entweder du arbeitest gleich mit mir zusammen, oder du tust es später, unter Zwang, vor deinem Fürsten. Wenn du dich für Letzteres entscheidest, wird die Strafe bei deiner Verurteilung umso härter ausfallen.«


    Faramund starrte sie böse an. Er ließ sich nicht einschüchtern.


    »Du drohst, mich vor ein Gericht zu bringen? Du bist entweder sehr tapfer oder sehr dumm, dálaigh. Ihr seid nur zu zweit, ein Krieger und eine Frau. Ich habe ein halbes Dutzend Männer in Rufweite. Ich brauche sie nur herzubefehlen …«


    |290|»Und was dann? Díomsach und dein eigener Stammesfürst Conrí warten auf dich. Glaubst du, eine dálaigh und Schwester des Königs von Muman ungestraft bedrohen zu können?«


    »Der König von Muman ist nicht hier, und ich …«, sagte Faramund feindselig.


    Eine weibliche Stimme unterbrach ihn.


    »Hör auf, Faramund! Mit körperlicher Gewalt erreichst du hier nichts. Sie ist zu mächtig.«


    Eine junge Frau trat aus der Tür. Sie hatte dunkles Haar, war wohlgebaut und sah sehr gut aus. Das wusste sie offenbar; ihr Gang hatte etwas sehr Sinnliches. Fidelma sah, dass sie einen Holzhammer in der Hand hielt.


    Faramund schien Cara widersprechen zu wollen.


    »Cara! Also hier bist du?«, begrüßte Fallach sie erstaunt.


    Die junge Frau lachte. »Das ist wohl nicht zu übersehen«, sagte sie bitter und starrte Fidelma an. »Aber woher wusstest du das?«


    Fidelma seufzte leise.


    »Wann hast du dir diesen verrückten Plan ausgedacht, Cara? War das vor oder nach deiner Heirat mit Febrat?«


    »Ich habe nichts zu sagen«, entgegnete Cara voller Trotz. »Ist es ein Verbrechen, sich einen Liebhaber zu nehmen? Mein Ehemann kann nicht alle meine Wünsche erfüllen.«


    Faramund nickte eifrig bei ihren Worten.


    »Cara hat recht. Wir sind einfach ein Liebespaar. Was wirfst du uns sonst noch vor?«


    »Mir war nicht bewusst, dass ich dir etwas vorgeworfen habe«, sagte Fidelma. »Aber da du schon davon angefangen hast, es ist ganz einfach. Du willst Febrat aus dem Weg räumen, damit du die Silbermine am Cnoc Cerb bekommst.«


    Faramund zischte wütend, doch Cara ließ plötzlich resigniert die Schultern sinken.


    |291|»Das wirst du beweisen müssen«, sagte sie leise, aber ergeben.


    »Würde man Febrat für unmündig erklären, zu einem mer, der verwirrt oder geistesgestört ist, würde sein Land am Cnoc Cerb auf dich übergehen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Cara plötzlich. »Ich verstehe nichts vom Gesetz.«


    »Aber du schon, Faramund, nicht wahr? Was für einen Grad hast du bei deinen Studien der Rechtswissenschaft erreicht?«


    Faramund errötete.


    »Wer sagt, dass ich …«


    »Vergeude nicht meine Zeit!«, rief Fidelma.


    »Es ist kein Geheimnis, dass du das Rechtswesen studiert hast, bevor du Bauer wurdest«, erklärte Fallach. »Ich weiß es und Díomsach auch.«


    Der junge Mann zuckte die Achseln.


    »Ich habe bis zum Grad des freisneidhed studiert.«


    »Also bist du bis zum dritten Studienjahr gekommen?«, überlegte Fidelma laut. »Dann hast du auch den Text Do Drúithaib agus Meraib agus Dásachtaib gelesen, in dem es um Land geht, das einer geisteskranken Person gehört.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Also stammt der Vorschlag von dir, wie Cara zu dem Land ihres Ehemannes am Cnoc Cerb kommen könnte, ohne den armen Febrat umzubringen? Wenn sie ihn zum mer erklären ließe, hätte sie als Vormund Zugriff auf die Reichtümer, die er dort gefunden hat.«


    »Na und? Febrat wäre nichts passiert«, erwiderte Cara. »Das Gesetz sagt, dass ich zeit seines Lebens für ihn hätte sorgen müssen; täte ich das nicht, müsste ich fünf séds zahlen, und das Land würde mir weggenommen werden. Er hätte keinen Schaden …«


    Faramund sah sie finster an.


    |292|»Du redest zu viel, Cara«, ermahnte er sie scharf. »Sie kann nicht beweisen …«


    »Ich nehme an, du hattest noch ganz andere Pläne, nicht wahr? Vielleicht ein Unfall in ein paar Monaten? Oder vielleicht etwas Raffinierteres? Ein Verrückter, der auf seine Frau losgeht? Der Verrückte kann aus Selbstverteidigung oder von jemand anderem, der die Angegriffene verteidigt, umgebracht werden.« Fidelma wandte sich wieder an Cara, die leise weinte. »Was ich gerne wüsste, ist, wann ihr zum ersten Mal auf diese Idee gekommen seid – bevor oder nachdem du Febrat geheiratet hast?«


    »Faramund und ich waren ein Liebespaar, bevor Febrat mir den Hof machte. Meine Mutter ist eine Prinzessin von Áine, und ich ebenfalls, aber wir hatten kein Vermögen, niemanden, der uns half. Du weißt nicht, was das heißt. Da fanden wir heraus, dass es in dem Hügel, der Febrat gehörte, Silber gibt. Faramund hatte die Idee, wie wir den Hügel in unseren Besitz bringen könnten, ohne Febrat etwas anzutun; nämlich indem er für verrückt erklärt würde. Ich habe ihn geheiratet, und dann haben wir eine Weile gewartet, bevor wir den Plan in die Tat umsetzten.«


    »Und du glaubst wirklich, dass Faramund dein heimlicher Liebhaber geblieben wäre, solange Febrat am Leben ist? Sobald die Silbermine in deiner Hand wäre, würde Faramund sie besitzen wollen. Er würde dich heiraten wollen, damit er dein Erbe würde. Wie lange hätte es gedauert, bis nicht nur Febrat das Zeitliche gesegnet hätte, sondern auch du?«


    Faramunds Augen verengten sich. Am liebsten hätte er Fidelma mit seinem Blick getötet.


    »Du denkst doch nicht etwa, dass du zurück zu Díomsach kommst und ihm das erzählen kannst, oder?«, fragte er leise.


    Fidelma lächelte sanft.


    |293|»Willst du schon jetzt mit dem Morden anfangen? Zuerst Fallach, dann mich, und dann … wen? Wahrscheinlich ist Cara die Nächste.«


    Faramund zog plötzlich ein gefährlich aussehendes langes Messer hervor, doch bevor er damit zustechen konnte, stöhnte er auf und sank zu Boden.


    Cara stand hinter ihm und blickte auf den Holzhammer in ihrer Hand.


    »Ich nehme an, genauso hast du deinen Ehemann niedergeschlagen? Faramund und seine Landarbeiter sind gestern Nacht um den Bauernhof herumgeritten und haben gejohlt und geschrien, um deinem Mann weiszumachen, dass sein Hof überfallen würde. Sie haben Erlenäste hinter sich hergezogen, um die Spuren ihrer Pferde zu verwischen.«


    Cara machte eine hilflose Geste.


    »Ich könnte niemanden umbringen. Das habe ich Faramund gesagt. Sein Plan klang so einleuchtend. Niemand würde zu Schaden kommen. Für Febrat wäre gesorgt, und das Silber würde uns gehören. Aber ich könnte niemanden töten.«


    Fallach, der sich über den am Boden liegenden Faramund beugte, blickte auf und zog eine Grimasse.


    »Ich fürchte, damit wirst du klarkommen müssen, Cara. Du hast zu heftig zugeschlagen.«

  


  


  
    
      
    


    
      |294|EIN DORNIGER PFAD

    


    »Der Junge ist unschuldig.«


    Der Oberste Richter von Droim Sorn, Brehon Tuama, schien sich seiner Sache sicher zu sein.


    Schwester Fidelma lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte den hochgewachsenen Mann, der ihr vor der Herdstelle gegenübersaß, nachdenklich an. Sie hatte eine dringende Nachricht von Brehon Tuama erhalten, in der er sie bat, in ihrer Eigenschaftals dálaigh, Anwältin bei Gericht, in die kleine Stadt Droim Sorn zu kommen. Ein sechzehnjähriger Junge war des Mordes und Diebstahls beschuldigt worden, und Brehon Tuama hatte vorgeschlagen, dass Fidelma seine Verteidigungübernehmen sollte.


    Wie es der Brauch verlangte, hatte sie zunächst Odar, den Stammesfürsten, in dessen Haus auch der Junge festgehalten wurde, über ihre Anwesenheit in der Stadt in Kenntnis gesetzt. Odar schien ihrer Ankunft mit gemischten Gefühlen zu begegnen. Dennoch hatte er sie mit einigen formellen Willkommensworten bedacht, ehe er vorgeschlagen hatte, sie solle Brehon Tuama aufsuchen, um mit ihm die Einzelheiten des Falles zu besprechen. Während dieses kurzen Treffens hatte sie bereits festgestellt, dass Odar ein Mensch war, der auf Feinheiten keinen besonderen Wert legte. Ihr war die beeindruckende Sammlung von Jagdwaffen an den Wänden des Hauses aufgefallen |295|sowie die beiden Wolfshunde, die sich vor der Herdstelle räkelten. Hieraus hatte sie geschlossen, dass Odar sich mehr für die Jagd als für das Streben nach Gerechtigkeit interessierte.


    Brehon Tuama hatte sie hereingebeten und ihr Erfrischungen angeboten, bevor er ihr seine Sicht des Falls darzulegen begann.


    »Willst du damit sagen, dass der Junge gar nicht vor Gericht gestellt wird?«, fragte Fidelma. »Wenn du die Klage gegen ihn bereits abgewiesen hast, warum hast du mich dann rufen lassen …?«


    Brehon Tuama schüttelte schnell den Kopf.


    »Noch kann ich die Angelegenheit nicht fallenlassen. Odar besteht darauf, dass sich der Junge einem Prozess stellen muss. Es ist so …« Der Brehon zögerte. »Der Ehemann des Opfers ist Odars Vetter.«


    Fidelma seufzte leise. Sie konnte Vetternwirtschaft nicht leiden.


    »Vielleicht solltest du mir erst einmal den Sachverhalt erklären, soweit er dir bekannt ist.«


    Brehon Tuama rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


    »Findach der Schmied hat den Ruf, einer der besten Handwerker der Stadt zu sein. Seine Arbeiten werden allgemein bewundert und zieren Abteien, Häuser von Stammesfürsten und sogar die Festungen von Königen. Dies hat es ihm ermöglicht, so profane Dinge wie das Beschlagen von Pferden oder das Anfertigen von Zaumzeug, Pflügen und Waffen aufzugeben, um sich mehr der künstlerischen Arbeit zu widmen.«


    »Das klingt, als ob du die Dinge, die er anfertigt, nicht so schätzt wie die anderen«, unterbrach ihn Fidelma, die einen kritischen Unterton in seiner Stimme bemerkte.


    |296|»Tue ich auch nicht«, bestätigte der Brehon. »Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Findach hatte den Auftrag, ein silbernes Kreuz für den Hochaltar der Abtei von Cluain zu schmieden. Er hat es erst vor wenigen Tagen fertiggestellt. Das Kreuz ist sehr wertvoll. Findach hat es poliert und in sein Haus geschafft; dort sollte es von einem der Mönche der Abtei abgeholt werden. Gestern Morgen ging Findach in seine Werkstatt, die etwa eine Meile von seinem Haus entfernt liegt, um mit seinem Tagewerk zu beginnen. Das silberne Kreuz ließ er zu Hause zurück. Seine Frau Muirenn blieb ebenfalls zu Hause.


    Am selben Morgen schickte der Abt von Cluain Bruder Caisín zu Findach, um das Kreuz abzuholen. Ich habe Bruder Caisín befragt. Er hat ausgesagt, er sei am frühen Morgen bei Findach eingetroffen. Er bemerkte, dass die Tür des Hauses offen stand, und ging hinein. Muirenn lag mit blutigem Kopf am Boden. Er versuchte ihr zu helfen, doch sie war bereits tot. Anscheinend war sie von einem harten Schlag auf den Kopf getötet worden.


    Dann, so sagte Bruder Caisín, habe er im Nebenraum ein Geräusch vernommen und den Jungen, Braon, entdeckt, der sich dort versteckte. An Braons Kleidern war Blut.


    In diesem Augenblick kam auch Findach nach Hause zurück und fand Bruder Caisín und Braon neben der Leiche seiner Frau. Sein verzweifelter Aufschrei wurde von einem Vorübergehenden gehört, der, nachdem er festgestellt hatte, was geschehen war, mich als den Brehon von Droim Sorn benachrichtigte.«


    Fidelma dachte nach.


    »Zu welchem Zeitpunkt hat man bemerkt, dass das silberne Kreuz fehlte?«


    Brehon Tuama schien überrascht.


    »Woher weißt du, dass das silberne Kreuz weg ist? In meiner |297|Nachricht habe ich dir nicht mitgeteilt, was genau gestohlen wurde.«


    Fidelma machte eine ungeduldige Handbewegung.


    »Ich denke, du hättest kaum so viel Zeit darauf verwendet, mir von Findachs Auftrag für die Abtei Cluain zu erzählen, wenn er für diese Sache nicht von Belang wäre.«


    Brehon Tuama sah betreten drein.


    »Was hat der Junge zu all dem gesagt?«, fuhr Fidelma fort. »Ich nehme an, du hast nach seinem Vater geschickt, bevor du ihn befragt hast?«


    Brehon Tuama verzog gequält das Gesicht.


    »Selbstverständlich. Ich kenne das Gesetz. Da er das Alter der Wahl noch nicht erreicht hat, ist sein Vater vor dem Gesetz für ihn verantwortlich.«


    »Der Vater wurde also geholt und der Junge befragt?«, hakte Fidelma ungeduldig nach.


    »Der Junge hat ausgesagt, dass Muirenn ihn zu sich gebeten hatte. Er hütetet ab und an die kleine Rinderherde, die sie auf den höher gelegenen Weiden hinter dem Haus hielt. Braon erzählte, die Tür habe offen gestanden, als er eintraf. Er habe Muirenn auf dem Boden liegen sehen und sei zu ihr geeilt, um ihr zu helfen, doch sie sei bereits tot gewesen.«


    »Und das Blut auf seiner Kleidung erkläre sich dadurch, dass er sich neben die Leiche gekniet hatte?«


    »Genau. Er sagte, er hätte gerade Hilfe holen wollen, als er hörte, wie sich jemand dem Haus näherte. Aus Angst, der Mörder könnte zurückkehren, versteckte er sich im Nebenraum, wo Bruder Caisín ihn fand.«


    »Und das ist alles, was du in Erfahrung bringen konntest?«


    »Ja. Es sind leider alles nur Indizien. Ich wäre geneigt, die Anklage aus Mangel an Beweisen fallenzulassen. Odar besteht jedoch darauf, dass der Junge vor Gericht gestellt wird. Die |298|Anweisungen eines Fürsten sind schwer zu übergehen«, fügte Brehon Tuama entschuldigend hinzu.


    »Was ist mit dem Kreuz?«


    Brehon Tuama sah sie verwirrt an.


    »Ich meine, wo wurde es gefunden?«, präzisierte Fidelma ihre Frage. »Das hast du mir bisher nicht gesagt.«


    Der Brehon verlagerte unruhig sein Gewicht auf dem Stuhl.


    »Es ist nach wie vor verschwunden«, gab er zu.


    Fidelma machte sich nicht die Mühe, ihre Überraschung zu verbergen.


    »Wir haben überall danach gesucht, aber es fehlt jede Spur von ihm«, fuhr Brehon Tuama fort.


    »Das entlastet den Jungen doch sicher noch zusätzlich, oder? Wann soll er Zeit gehabt haben, das Kreuz zu verstecken?«


    »Odar nimmt an, dass er einen Komplizen hatte. Er verdächtigt den Vater des Jungen. Seiner Meinung nach hatte der Junge das Kreuz gerade an seinen Komplizen weitergereicht, als Bruder Caisín eintraf.«


    »Das ist nur eine Vermutung«, meinte Fidelma wegwerfend. »Was mich eher interessiert, ist: Warum scheint euer Fürst so entschlossen zu sein, dem Jungen und seinem Vater beide Taten in die Schuhe zu schieben? Du sagtest, Findach der Schmied, der Ehemann der getöteten Frau, sei sein Vetter. Das genügt mir nicht als Begründung. Ich würde dir darin zustimmen, Tuama, dass sich die gesamte Anklage nur auf Indizien stützt. Wie groß war übrigens dieses Silberkreuz?«


    »Das weiß ich nicht. Danach müssen wir Findach fragen. Findach meint, es sei ziemlich wertvoll gewesen. Das Silber allein hatte einen Wert von …«


    »Mich interessiert nicht so sehr sein Wert, sondern seine Größe. Ich denke, ein Kreuz für einen Hochaltar muss ziemlich groß sein und daher auch recht schwer?«


    |299|»Das ist anzunehmen«, stimmte ihr der Brehon zu.


    »Sicherlich zu schwer, als dass ein Junge wie Braon es ganz allein verstecken könnte?«


    Brehon Tuama antwortete nicht.


    »Du sagtest, Findachs Schmiede sei etwa eine halbe Meile von seinem Haus entfernt. Ist es nicht ungewöhnlich, dass die Werkstatt eines Schmieds und sein Haus so weit auseinanderliegen?«


    Brehon Tuama schüttelte den Kopf.


    »Findach ist eben sehr vorsichtig. Weißt du, wie leicht ein Funken aus der Esse eine Schmiede in Brand setzen kann?«


    »Ich habe schon oft gehört, dass Schmieden so niedergebrannt sind«, musste Fidelma zugeben. »Findach und seine Frau Muirenn wohnten also ein Stück von der Schmiede entfernt. Haben sie Kinder?«


    »Nein. Die beiden lebten allein …«


    Plötzlich war von draußen Lärm zu vernehmen, und die Tür flog auf. Ein ungepflegt aussehender, breitschultriger Mann stand auf der Schwelle. Die Kleidung ließ erkennen, dass er die meiste Zeit auf dem Feld arbeitete. Er schien äußerst erregt zu sein.


    Brehon Tuama sprang verärgert von seinem Stuhl auf.


    »Was hat das zu bedeuten, Brocc?«, verlangte er zu wissen.


    Einen Augenblick lang verharrte der Mann schwer atmend.


    »Das weißt du sehr gut, Brehon. Ich habe gehört, dass die dálaigh eingetroffen ist. Sie hat bereits Odar aufgesucht, und nun dich. Dabei hast du mir doch gesagt, sie käme, um meinen Jungen zu verteidigen. Ihn verteidigen? Wie kann sie ihn verteidigen, wenn sie sich nur mit denen abgibt, die ihn beschuldigen?«


    Fidelma musterte den Mann kühl.


    »Tritt vor! Du bist also der Vater Braons?«


    |300|Der stämmige Mann machte einen zögernden Schritt in ihre Richtung.


    »Mein Sohn ist unschuldig! Du musst seinen Namen reinwaschen. Sie wollen meinem Sohn und mir die Schuld an dem Geschehenen in die Schuhe schieben, weil sie uns hassen.«


    »Ich bin hier, um alle Beweise zu prüfen und mir eine eigene Meinung zu bilden. Warum sollten die Leute dich und deinen Sohn hassen?«


    »Weil ich ein bothach bin!«


    In den fünf Königreichen von Éireann nahmen bothachs, die Kleinbauern oder Viehhirten, einen der niedrigsten Ränge ein. Bothachs hatten innerhalb der Clans keine politischen Rechte, aber sie durften ein eigenes Stück Land erwerben. Zwar waren ihnen bei der Wahl ihres Brotgebers keine Einschränkungen auferlegt, doch durften sie das Gebiet des Clans nur mit spezieller Erlaubnis verlassen. Wenn sie hart genug arbeiteten, konnten sie damit rechnen, nach einer gewissen Zeit die vollen Bürgerrechte zu erhalten.


    »Ach!« Brocc klang bitter. »Immer sind es die niederen Ränge, die beschuldigt werden, wenn ein Verbrechen geschieht. Immer diejenigen, die am weitesten unten stehen. Deshalb will Odar es so hinstellen, als hätten mein Junge und ich uns verschworen, Findach auszurauben.«


    Fidelma verstand allmählich, was Brehon Tuama ihr über Odars Entschlossenheit, Braon vor Gericht zu bringen, mitzuteilen versucht hatte.


    »Wenn ihr die Wahrheit sprecht, haben weder du noch dein Sohn etwas zu befürchten«, versicherte sie Brocc, bemüht, ihre Worte nicht wie eine bloße Floskel klingen zu lassen. »Sollte ich mich davon überzeugen, dass dein Sohn unschuldig ist, werde ich ihn verteidigen.« Fidelma hielt einen Moment lang inne. »Dir ist bewusst, dass du nach dem Gesetz dazu verpflichtet |301|bist, die Wiedergutmachung und Strafen zu bezahlen, sollte dein Sohn für schuldig befunden werden? Geht es dir darum oder um die Unschuld deines Sohnes?«


    Broccs Gesicht lief rot an.


    »Das ist ungerecht. Ich werde dir sieben séds bezahlen, nur dafür, dass du ihn verteidigst. Nimm dies als Zeichen für mein Vertrauen in meinen Sohn.«


    Der Betrag entsprach dem Wert von sieben Milchkühen.


    Fidelmas Gesicht zeigte, dass sie nicht beeindruckt war.


    »Brehon Tuama hätte dir mitteilen sollen, dass mein Lohn, der übrigens nicht an mich zu zahlen ist, sondern an meine Gemeinschaft, mein Kloster, stets zwei séds beträgt. Dies ändert sich nur, wenn er wegen besonderer Umstände herabgesetzt oder vollständig erlassen wird, beispielsweise aufgrund der Armut derjenigen, die meine Unterstützung suchen.«


    Brocc stand unsicher da, mit zusammengepressten Lippen. Fidelma fuhr fort: »Da du schon einmal hier bist, Brocc, kannst du mir auch ein wenig mehr über deinen Sohn erzählen. Hat er häufig für Findach gearbeitet?«


    »Nicht für Findach, diesen gemeinen …« Brocc beherrschte sich. »Nein, mein Junge hat für Findachs Frau Muirenn gearbeitet. Muirenn war herzensgut, eine Seele von Mensch. Mein Junge hätte ihr niemals etwas zuleide getan.«


    »Wie oft hat er für Muirenn gearbeitet, und was hat er für sie gemacht?«


    »Mein Sohn und ich sind Viehhirten. Wir verdingen uns bei denjenigen, die unsere Hilfe brauchen.«


    »Du wusstest also, dass Braon an diesem Morgen zu Muirenn wollte?«


    »Ich wusste es. Sie hatte ihn gebeten, auf den Weiden oberhalb des Hauses ihre Kühe zu hüten.«


    »Machte er das häufiger?«


    |302|»Ja, durchaus.«


    »Wusste sonst noch jemand, dass er an diesem Morgen zu Muirenn wollte?«


    »Seine Mutter wusste es, und zweifellos hat Muirenn es auch Findach erzählt, diesem gemeinen Kerl.«


    »Warum nennst du Findach gemein?«, fragte Fidelma interessiert.


    »Der Mann ist ein Geizkragen. Das weiß hier jeder. Er tut, als wäre er arm wie eine Kirchenmaus.«


    Fidelma warf Brehon Tuama einen Seitenblick zu, um zu sehen, ob er dies bestätigen konnte. Der hochgewachsene Richter zuckte mit den Schultern.


    »Es ist wahr, dass Findach nicht für Großzügigkeit bekannt ist, Schwester. Er behauptet immer, dass er nur wenig Geld hat. In Wahrheit gibt er jedoch jede Menge für Glücksspiele aus. Odar hat mir erst vor wenigen Tagen erzählt, dass Findach ihm eine große Summe schuldet. Zehn séds, wenn ich mich recht erinnere. Trotzdem will Findach nicht einmal einen Gehilfen oder einen Lehrling in seiner Schmiede beschäftigen.«


    »Und doch bezahlt er jemanden für das Hüten seiner Rinder.«


    Brocc lachte rau.


    »Die Herde gehörte seiner Frau; sie hat meinen Sohn bezahlt.«


    Eine Ehefrau behielt vor dem Gesetz allen Besitz und alles Vermögen, das sie mit in die Ehe gebracht hatte. Fidelma nahm zur Kenntnis, was Brocc ihr gesagt hatte.


    »Dein Sohn ging also wie üblich zur Arbeit. Dir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«


    »Nichts.«


    »Und du bist den ganzen Tag nicht in die Nähe von Findachs Haus oder seiner Schmiede gekommen?«


    »Nein.«


    |303|»Kannst du das beweisen?«


    Brocc starrte sie einen Moment lang finster an.


    »Ich kann es beweisen. Ich war auf Lonáns Weiden, wo ich ihm beim Heumachen half. Ich war dort, bis jemand mir die Kunde von Braons Gefangennahme brachte.«


    »Nun gut.« Fidelma erhob sich plötzlich. »Ich würde mir jetzt gern Findachs Haus ansehen und mit diesem berühmten Schmied sprechen.«


    Das Haus von Findach dem Schmied stand am Rand der Stadt. Es war von Haselsträuchern und Eichen umgeben.


    Findach war ein gedrungener, kräftiger Mann unbestimmbaren Alters. Er hatte einen kurzen Nacken und einen Körperbau, wie man ihn mit einem Schmied in Verbindung brachte. Er sah Fidelma voller Abneigung an.


    »Wenn du hier bist, um den Mörder meiner Frau zu verteidigen, dálaigh, dann bist du in diesem Haus nicht willkommen.« Seine Stimme klang wie ein wütendes Knurren.


    Fidelma ließ sich nicht einschüchtern.


    »Tuama, erkläre Findach das Gesetz und meine Rechte als dálaigh«, wies sie an, ohne ihre Augen von denen des Schmieds abzuwenden.


    »Du bist vor dem Gesetzt dazu verpflichtet, alle Fragen der dálaigh zu beantworten und ihr freien Zugang zu allen …«


    Findach verzog das Gesicht. Er wandte sich abrupt um, schritt voran ins Innere des Hauses und überließ es den beiden, ihm zu folgen.


    »Zeige mir, wo die Leiche lag«, bat Fidelma Brehon Tuama.


    Der wies mit der Hand auf eine Stelle auf dem Fußboden der Küche.


    »Und wo wurde der Junge gefunden?«


    Findach stieß eine Tür auf. »Der Mörder hielt sich hier versteckt«, grunzte er.


    |304|»Man hat mir gesagt, du wusstest, dass Bruder Caisín kommen würde, um das silberne Kreuz abzuholen, dass du für seine Abtei angefertigt hast. Stimmt das?«


    Findach warf einen kurzen Blick auf Brehon Tuama, der mit versteinertem Gesicht dastand. Dann zuckte er die Achseln. Seine Stimme klang unwillig.


    »Ja, ich erwartete jemanden aus der Abtei, der das Kreuz abholen sollte. Es war der vereinbarte Tag.«


    »Du brachtest das Kreuz aus deiner Schmiede ins Haus. Ist das nicht ein wenig ungewöhnlich?«


    »Ich hab es hierhergebracht, damit es in Sicherheit ist. Nachts ist meine Schmiede unbewacht, deshalb lasse ich dort keine wertvollen Gegenstände.«


    »Wie wertvoll war dieses Kreuz?«


    »Mein Lohn sollte einundzwanzig séds betragen.«


    »Beschreibe das Kreuz, sein Gewicht und seine Größe.«


    »Es war aus Silber, das bei Magh Méine geschürft wurde. Es maß etwa drei Fuß in der Höhe und halb so viel in der Breite. Es war schwer. Ich habe es mir mit einem Seil auf dem Rücken festgebunden, als ich es herschaffte.«


    »Bruder Caisín sollte es auf dieselbe Weise tragen?«


    »Ich glaube, er kam auf einem Esel hierher. Er wusste ja, wie schwer das Kreuz sein würde.«


    »Und wo hast du es im Haus hingestellt?«


    »Dort in die Ecke.«


    Fidelma ging zu der Ecke, auf die er gezeigt hatte, und sah sie sich genauer an.


    »Du glaubst, dass Braon in dein Haus kam, das Kreuz sah, deine Frau ermordete, das Kreuz nahm, so schwer es auch war, und dann – nachdem er es irgendwo versteckt hatte – hierher zurückkehrte? Und nach all dem verbarg er sich, als er Bruder Caisíns kommen hörte, in dem Raum, in dem er entdeckt wurde.« |305|Findach runzelte angesichts ihres skeptischen Lächelns die Stirn.


    »Wie würdest du das Geschehene sonst erklären?«


    »Ich muss jetzt noch nichts erklären. Um welche Zeit bist du an jenem Morgen in deine Schmiede gegangen?«


    Findach zuckte mit den Schultern.


    »Direkt nach Sonnenaufgang.«


    »Wusstest du, dass der Junge kommen würde, um die Herde deiner Frau zu hüten?«


    »Ich wusste es. Ich habe ihm nie vertraut. Sein Vater ist ein bothach, ein Schmarotzer, der von dem Geld der Bessergestellten lebt.«


    »Soweit ich es verstanden habe, gehörst du nicht zu ihnen.« Fidelmas Entgegnung trieb Findach die Röte ins Gesicht.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er trotzig.


    »Ich habe gehört, du würdest als arm gelten.«


    »Silber und Gold kosten Geld. Wenn ich einen Auftrag erhalte, muss ich das Material dazu besorgen, und bevor das Werk nicht vollendet ist, werde ich nicht bezahlt.«


    »Braon hat vorher schon ab und an für deine Frau gearbeitet, nicht wahr?«, wechselte Fidelma das Thema.


    »Das hat er.«


    »Und du hattest früher keinen Grund, dich über ihn zu beschweren? Sicher hast du schon zu anderen Gelegenheiten wertvolle Gegenstände in deinem Haus aufbewahrt?«


    »Meine Frau wurde ermordet. Das Silberkreuz ist verschwunden. Der Junge ist ein bothach.«


    »Du behauptest also, du hättest ihm schon immer misstraut? Wie du sagst, ist er ein bothach. Und dennoch hast du das silberne Kreuz in deinem Haus zurückgelassen und bist zur Schmiede gegangen. Ist das nicht seltsam?«


    Findach errötete vor Ärger.


    |306|»Ich hatte nicht erwartet, dass er versucht sein würde …«


    »Schon gut«, unterbrach ihn Fidelma. Sie wandte sich an Brehon Tuama. »Ich nehme an, du hast Bruder Caisín gebeten, in Droim Sorn zu bleiben, bis der Fall abgeschlossen ist?«


    »Das habe ich allerdings. Sehr zu seinem Ärger. Ich habe aber seinem Abt eine Nachricht gesandt, um die Umstände zu erklären.«


    »Sehr gut.« Fidelma drehte sich wieder zu Findach herum. »Jetzt würde ich mir gern deine Schmiede ansehen.«


    Findach war erstaunt.


    »Ich verstehe nicht, welche Bedeutung …«


    Fidelma lächelte verschmitzt.


    »Du musst es nicht verstehen, du musst einfach nur tun, was ich sage. Ich habe gehört, die Schmiede ist etwa eine halbe Meile von hier entfernt?«


    Findach biss sich auf die Unterlippe, wandte sich ohne ein weiteres Wort um und ging ihnen voraus.


    Die Schmiede lag auf einer kleinen Lichtung.


    »Es brennt kein Feuer in der Esse«, stellte Fidelma fest, als sie eintraten.


    »Natürlich nicht. Ich habe seit gestern Morgen nicht mehr hier gearbeitet.«


    »Selbstverständlich«, pflichtete ihm Fidelma schnell bei. Dann überraschte sie Findach und Brehon Tuama damit, dass sie ihre rechte Hand in die graue Holzkohle des Kohlenbeckens stieß. Einen Moment später zog sie sie wieder heraus und ging ohne einen Kommentar zum umar, dem Wassertrog, hinüber, um sich den Ruß abzuwaschen. Während sie dies tat, ließ sie ihre Blicke in der Schmiede umherwandern. Es war ungewöhnlich, dass sich eine Schmiede so weit abseits vom Ort befand. Schmieden stellten normalerweise einen wichtigen Mittelpunkt einer Ansiedlung dar, und meist herrschte in ihnen ein |307|stetes Kommen und Gehen. Findach schien ihre Gedanken zu erraten.


    »Ich verarbeite derzeit nur noch Silber und Gold. Ich stelle weder Geschirre her, noch beschlage ich Pferde oder repariere landwirtschaftliches Gerät. Ich fertige Kunstwerke an.«


    Seine Stimme klang arrogant, prahlerisch.


    Fidelma schwieg.


    Der große Amboss befand sich in der Mitte der Schmiede, nahe dem verrußten, mit Holzkohle gefüllten Kohlenbecken und neben dem Wassertrog. Eine Kiste mit einem Vorrat an Holzkohle stand bereit, um das Feuer anzuheizen. Neben dem Kohlenbecken war ein Blasebalg angebracht.


    »Hast du Beispiele deiner Arbeit hier?«, fragte Fidelma, während sie sich umblickte.


    Findach schüttelte den Kopf.


    »Aus Respekt gegenüber meiner Frau habe ich meine Schmiede geschlossen. Wenn diese Angelegenheit erst einmal geklärt ist …«


    »Aber du musst doch Abgüsse oder Formen haben … oder bereits vollendete Stücke?«


    Wiederum schüttelte Findach den Kopf.


    »Ich war nur neugierig auf die Arbeit eines Schmiedes, der für seine Kunst so berühmt ist. Aber zurück zur Sache. Brehon Tuama, ich denke, ich sollte nun mit dem Jungen reden.«


    Sie gingen den Weg zurück zu Odars Haus. Der Stammesfürst war auf der Jagd, aber sein Thronfolger, der tánaiste, führte sie zu dem Raum, in dem der beschuldigte Junge gefangen gehalten wurde.


    Braon war groß für seine sechzehn Jahre. Ein schlanker, blasser Junge mit heller Haut und Sommersprossen. Sein Gesicht wirkte noch kindlich, ohne eine Spur von Bartwuchs. Fidelma betrat das Zimmer, während Brehon Tuama, wie vorher vereinbart, |308|vor der Tür wartete. Als Verteidigerin des Jungen stand ihr nach dem Gesetz das Recht zu, ihn allein zu sprechen. Braon erhob sich unsicher. Sie bedeutete ihm, wieder auf dem schmalen Holzbett Platz zu nehmen, während sie selbst sich auf einem Hocker vor ihm niederließ.


    »Du weißt, wer ich bin?«, fragte sie.


    Der Junge nickte.


    »Ich möchte, dass du mir deine Geschichte mit deinen eigenen Worten erzählst.«


    »Ich habe dem Brehon schon alles gesagt.«


    »Der Brehon wird über dich das Urteil sprechen. Ich bin die dálaigh, die dich verteidigen wird. Erzähle es mir also.«


    Der Junge wirkte nervös.


    »Was wird mit mir geschehen?«


    »Das hängt davon ab, ob du schuldig oder unschuldig bist.«


    »Es interessiert niemanden, ob ein bothach unschuldig ist, wenn es um ein Verbrechen geht.«


    »Das ist nicht, was das Gesetz sagt, Braon. Das Gesetz ist da, um die Unschuldigen zu beschützen, wer immer sie auch sind, und die Schuldigen zu bestrafen, wer immer sie sein mögen. Verstehst du das?«


    »Odar sieht das aber anders«, antwortete der Junge.


    »Erzähle mir, was an dem Morgen geschah, an dem du zum Arbeiten zu Muirenn gegangen bist«, wiederholte Fidelma, die es für das Beste hielt, auf Odars Vorurteile nicht näher einzugehen.


    »Ich habe Muirenn nicht getötet. Sie war immer nett zu mir. Sie war nicht wie ihr Mann Findach. Er ist böse, und ich habe oft gehört, wie sie ihn dafür getadelt hat. Er behauptet, kein Geld zu haben, dabei weiß doch jeder, dass Schmiede nicht arm sind.«


    »Sag mir, was an diesem Morgen geschehen ist.«


    »Ich kam zu ihrem Haus und ging hinein …«


    |309|»Einen Augenblick. Ist dir irgendetwas aufgefallen? War jemand in der Nähe?«


    Der Junge schüttelte nachdenklich den Kopf.


    »Nein. Ich habe niemanden bemerkt, außer Odars Jagdhunden … Er hat zwei große Wolfshunde. Ich habe sie bei Findachs Schmiede in den Wald laufen sehen. Aber sonst war niemand da. Ich bin also zum Haus gegangen. Die Tür stand einen Spalt offen. Ich habe gerufen, und als niemand antwortete, habe ich die Tür aufgestoßen.«


    »Und dann?«


    »Von der Tür aus konnte ich jemand weiter hinten in der Küche auf dem Boden liegen sehen. Es war Muirenn. Ich dachte, sie wäre hingefallen und hätte sich vielleicht den Kopf aufgeschlagen. Ich kniete mich neben sie und fühlte ihren Puls, aber als meine Hand ihre Haut berührte, bemerkte ich, dass sie kalt war. Da wusste ich, sie war tot.«


    »Ihre Haut fühlte sich kalt an?«


    »Ja.«


    »Was tatest du dann?«, fragte Fidelma.


    »Ich erhob mich und …«


    »Moment noch. Hast du das silberne Kreuz im Zimmer gesehen?«


    »Es war nicht dort. Einen so auffälligen Gegenstand hätte ich auch unter diesen Umständen bemerkt. Ich schaute mich gerade um, als ich ein Geräusch vernahm. Jemand näherte sich dem Haus. Ich geriet in Panik und habe mich im Nebenraum versteckt.« Er zögerte. »Den Rest musst du wissen. Bruder Caisín kam herein und entdeckte mich. Als ich neben Muirenn kniete, war Blut auf meine Kleidung geraten. Niemand wollte mir zuhören, und so beschuldigt man mich nun des Diebstahls und des Mordes. Schwester, ich schwöre dir, dass ich dieses Kreuz niemals gesehen habe, und ich hätte Muirenn niemals getötet. Sie |310|war einer der wenigen Menschen hier, die mich nicht wie den letzten Dreck behandelt haben.«


    Das alles sagte er mit einer Ernsthaftigkeit, die man nur schwer in Zweifel ziehen konnte.


    Fidelma ging wieder nach draußen zu Brehon Tuama.


    »Nun?«, fragte der Brehon düster. »Verstehst du jetzt, weshalb der Fall so schwierig ist?«


    »Ich hatte es schon verstanden, als du es mir zuerst erklärt hast«, erwiderte sie kurz angebunden. »Aber lass uns nun Bruder Caisín aufsuchen und hören, was er zu sagen hat.«


    »Er ist im Gasthaus untergebracht.«


    Sie begaben sich zur Herberge der Stadt, der bruighean, die im Zentrum von Droim Sorn lag und Reisenden Unterkunft und Gastfreundschaft bot.


    Bruder Caisín war gut gebaut, und trotz seiner Mönchskutte fiel Fidelma auf, dass er eher die muskulöse Statur eines Kriegers als die eines Geistlichen hatte. Als sie seine Gesichtszüge musterte, spürte sie Misstrauen gegen ihn in sich aufsteigen. Seine Augen standen in dem schmalen Gesicht nah beieinander. Sie wirkten verschlagen und schienen ihr Gegenüber nie direkt anzusehen. Seine Lippen waren zu dünn, die Nase schmal und gebogen. Er sprach mit einer leisen, lispelnden Stimme, die schlecht zu seinem Körperbau zu passen schien. Eine Zeile von Juvenal kam ihr in den Sinn: fronti nulla fides – Traue nie dem Schein.


    »Bruder Caisín?«


    Caisíns Augen huschten schnell von ihr zu Brehon Tuama, bevor er den Blick zu einem Punkt in der Mitte zwischen ihnen senkte.


    »Ich vermute, du bist die dálaigh aus Cashel?«


    »Deine Vermutung ist richtig, ich bin Fidelma von Cashel.«


    Der Mönch seufzte und schien leicht zu erschauern.


    |311|»Ich habe von deinem Ruf gehört, Schwester. Du hast ein Talent dafür, die verborgensten Dinge zu entdecken.«


    Fidelma schenkte ihm ein breites Lächeln.


    »Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment sein soll, Bruder. Ich werde es als ein solches nehmen.«


    »Ich muss dir etwas erzählen, bevor du es selbst herausfindest und falsche Schlüsse daraus ziehst.« Der Mönch wirkte angespannt. »Sagt dir der Name Caisín von Inis Geimhleach etwas?«


    Fidelma runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


    »Ich kenne Inis Geimhleach, es ist eine kleine Ansiedlung auf einer abgeschiedenen Insel inmitten des Loch Allua, ein wildes und idyllisches Fleckchen Erde.«


    Neben ihr gab Brehon Tuama plötzlich einen triumphierenden Laut von sich und schnippte mit den Fingern.


    »Caisín … Ich habe die Geschichte gehört. Caisín war ein Krieger, der zum Dieb wurde. Vor zehn Jahren befand man ihn für schuldig, die Kirche von Inis Geimhleach bestohlen zu haben. Er bekundete Reue für seine Tat, trat in den Dienst der Kirche und verschwand …«


    Brehon Tuama verstummte. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er den Ordensbruder vor sich musterte.


    Fidelma brachte seinen Gedankengang zu Ende: »Caisín von Inis Geimhleach? Willst du sagen, dass du der bist?«


    Der Mönch senkte den Kopf und nickte.


    Brehon Tuama wandte sich mit zufriedenem Blick zu Fidelma. »In diesem Fall, Schwester …«


    Fidelma brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen.


    »Weshalb verrätst du uns das jetzt, Caisín?«


    »Ich habe für mein Verbrechen Buße getan und tue seither |312|meinen Dienst in der Abtei von Cluain. Du könntest es herausfinden und voreilig falsche Schlüsse daraus ziehen.«


    »Und warum hast du es nicht schon vorher offenbart, als der Brehon dich befragt hat?«, wollte Fidelma wissen.


    Caisín wurde rot.


    »Man tut nicht immer das Richtige im richtigen Moment. Seit gestern hatte ich Zeit, noch einmal gründlich über alles nachzudenken. Mir ist klargeworden, dass es töricht war, nicht vollkommen aufrichtig gewesen zu sein. Selbst wenn es mit der jetzigen Angelegenheit nichts zu tun hat.«


    Fidelma seufzte.


    »Nun, unter diesen Umständen gereicht dir deine Offenheit zur Ehre. Erzähle mir mit deinen eigenen Worten, was geschah, als du die Leiche Muirenns, der Frau des Schmieds, fandest.«


    Caisín breitete hilflos die Arme aus.


    »Das ist nicht sehr kompliziert. Mein Abt sagte mir, dass er vor einiger Zeit ein neues Silberkreuz für unseren Hochaltar bei Findach dem Schmied in Auftrag gegeben habe. Er wies mich an, nach Droim Sorn zu gehen, um es abzuholen.«


    »Wie wurde Findach entlohnt?«, fragte Fidelma.


    Caisín blickte verwirrt drein.


    »Der Abt hat keinen Lohn erwähnt. Er bat mich einfach nur, herzukommen und das Kreuz abzuholen. Da es für den Hochaltar bestimmt war, dachte ich mir, dass es schwer sein würde, deshalb bat ich um die Erlaubnis, einen der Esel der Abtei nehmen zu dürfen. Ich bin früher schon einmal in Droim Sorn gewesen, deshalb wusste ich, wo ich Findachs Schmiede finden würde.«


    »Du gingst direkt zur Schmiede?«, erkundigte sich Fidelma.


    »Aber ja. Wohin sonst sollte ich gehen, um das Kreuz abzuholen?«


    »In der Tat, wohin? Und dann?«


    |313|»Findach war bei der Schmiede. Als ich ankam, sagte er mir, das Kreuz sei in seinem Haus, und ich solle dorthin vorausgehen. Er wollte mir folgen, sobald er das Feuer in der Esse gelöscht hatte.«


    »War sonst noch jemand bei der Schmiede, als du ankamst?«


    »Nein … das heißt, ich habe einen Mann wegreiten sehen.«


    »Ich nehme an, du weißt nicht, wer es war?«


    Zu ihrer Überraschung nickte Bruder Caisín.


    »Ich erkannte ihn später als Odar, den Stammesfürsten. Er hatte seine Jagdhunde bei sich. Ich verließ Findach also und ging zum Haus. Die Tür stand einen Spalt offen, als ich ankam. Ich sah Kleider auf der Erde liegen. Ich stieß die Tür auf, und dann bemerkte ich, dass die Kleidung eine Leiche war. Es war eine Frau. Ich stand noch dort, als ich hinter einer Tür im Innern des Hauses ein Geräusch hörte. Ich öffnete die Tür und fand den Jungen, Braon, dort versteckt. Er hatte Blutflecken auf der Kleidung, und instinktiv hielt ich ihn fest. Einen Augenblick später kam Findach, der mir von der Schmiede gefolgt war, herein. Er schrie auf, als er die Leiche seiner Frau sah. Durch seinen Schrei wurde noch jemand anderes auf uns aufmerksam, und diese Person lief, um Brehon Tuama zu holen. Das ist alles, was ich weiß.«


    Brehon Tuama machte einen besorgten Eindruck, als sie die Herberge verließen.


    »Glaubst du, er sagt die Wahrheit? Einmal ein Dieb …? Es heißt doch, dass Gelegenheit Diebe macht, und dieser Mann hatte eine Gelegenheit.«


    »Publilius Syrus hat geschrieben, dass ein gestohlener Ochse manchmal den Kopf aus dem Stall streckt«, meinte Fidelma mit geheimnisvollem Lächeln.


    Brehon Tuama schaute verwirrt drein. Fidelma fuhr ohne eine Erklärung fort: »Ich werde nach Cluain reiten und mit |314|dem Abt sprechen. Wenn ich zurückkomme, werde ich dieses Rätsel hoffentlich gelöst haben.«


    Brehon Tuamas Blick hellte sich auf.


    »Dann glaubst du also, dass Caisín schuldig ist?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    Die Aue von Cluain war der Ort, an dem Colmán Mac Léníne etwa sechzig Jahre zuvor eine Abtei und Gemeinde gegründet hatte. Es war bereits Abend, als sie die Abtei erreichte und verlangte, unverzüglich dem Abt gemeldet zu werden. Der Abt empfing sie sofort, da er wusste, dass Fidelma auch die Schwester des jungen Königs von Cashel war.


    »Du kommst aus Droim Sorn, Lady?«, fragte der betagte Abt, nachdem sie Platz genommen hatten. »Ich vermute, du möchtest mit mir über Bruder Caisín sprechen.«


    »Warum vermutest du das?«


    »Sein Lebensweg und die Umstände der Tat legen es nahe, ihn des Mordes und Diebstahls zu verdächtigen. Brehon Tuama hat mir mitgeteilt, was vorgefallen ist. Caisín ist trotz seiner Vergangenheit ein guter Mann. Er kam vor zehn Jahren als reuiger Sünder in diese Abtei. Gleich dem verlorenen Sohn in der Bibel wurde er freudig empfangen und ihm wurde vergeben, und er gab uns niemals Anlass, an seiner Umkehr zu zweifeln.«


    »Du vertrautest ihm genug, um ihn nach Droim Sorn zu schicken, wo er ein wertvolles Silberkreuz abholen sollte.«


    »Das neue Kreuz für unseren Hochaltar.«


    »Aber soweit ich es verstehe, hast du ihm nicht das Geld für das Kreuz anvertraut.«


    Der alte Mann blinzelte rasch.


    »Das Kreuz musste nicht bezahlt werden.«


    »Du meinst, dass Findach das Kreuz der Abtei als mildtätige Gabe stiften wollte?«, fragte Fidelma erstaunt.


    |315|Der alte Abt lachte etwas schrill.


    »Findach hat noch nie mildtätige Gaben verteilt. Ich sollte es wissen, schließlich bin ich der Onkel seiner Frau Muirenn. Er ist ein mittelloser Mann. Er wollte mit dem Kreuz seine Schulden bei der Abtei bezahlen.«


    Fidelma hob fragend eine Augenbraue.


    »Findach wirft mit Geld nur so um sich. Das Haus, in dem er lebt, gehörte seiner Frau. Sie hatte ihr eigenes Geld, wie es das Gesetz erlaubt. Findach besitzt nichts weiter als seine Schmiede und die Werkzeuge darin.«


    Fidelma lehnte sich rasch vor.


    »Heißt das, das Vermögen seiner Frau wird Findach zugutekommen, nun da sie tot ist?«


    Der Abt lächelte traurig und schüttelte den Kopf.


    »Er erhält nichts von ihrem Vermögen. Die Hälfte ihres Geldes fällt dem Gesetz nach an Muirenns Familie zurück. Sie war ein aire-echta.«


    Dies überraschte Fidelma, denn es kam nicht oft vor, dass die Frau eines Schmieds denselben gesellschaftlichen Rang hatte wie ihr Ehemann.


    Der Abt fuhr fort: »Der Rest ihres Besitzes geht an mich, stellvertretend für die Abtei, denn sie wusste, wie oft ich ihrem Ehemann in all den Jahren geholfen habe.«


    Fidelma verbarg ihre Enttäuschung darüber, dass sie das soeben aufgetauchte neue Motiv für den Mord an Muirenn sofort wieder verwerfen musste.


    »Findach war gebeten worden, einen Kunstgegenstand für die Abtei von Imleach anzufertigen. Anstatt dem Abt von Imleach gegenüber zuzugeben, dass er kein Geld hatte, um das dafür benötigte Silber zu kaufen, bat er mich um ein Darlehen. Als er mir später gestand, es nicht zurückzahlen zu können, bot ich ihm an, ihm genügend Silber zur Verfügung zu stellen, um |316|daraus ein Kreuz für unseren Hochaltar zu schmieden. Damit sollte er seine Schulden bei uns bezahlen.«


    »Ich verstehe langsam. Caisín sagte, er sei schon einmal in Droim Sorn gewesen?«


    »In meinem Auftrag«, bestätigte der Abt. »Letzen Monat habe ich ihn zu Findach geschickt, um ihn an den Ablieferungstermin des Kreuzes zu erinnern. Bei seiner Rückkehr sagte mir Caisín, Findach habe ihm versichert, dass das Kreuz zum vereinbarten Zeitpunkt fertig sein werde.«


    Obwohl die Verzögerung ihr Sorgen bereitete, musste Fidelma die Nacht in Cluain verbringen und ritt erst am nächsten Morgen nach Droim Sorn zurück.


    Brehon Tuama kam ihr mit einem Gesichtsausdruck entgegen, der ein gewisses Maß an Aufregung widerspiegelte.


    »Es scheint, wir haben uns beide geirrt, Schwester. Braon hat seine Schuld durch einen Fluchtversuch offenbart.«


    Fidelma seufzte vor Ärger laut auf.


    »Dieser dumme Kerl! Was ist passiert?«


    »Er ist aus dem Fenster gestiegen und in den Wald geflohen. Heute früh am Morgen wurde er wieder aufgegriffen. Odar hat seine Jagdhunde auf seine Fährte gesetzt, und es ist ein Wunder, dass sie den Jungen nicht in Stücke gerissen haben. Wir konnten ihn gerade noch rechtzeitig fassen. Odar hat nun verlangt, dass auch der Vater als Komplize eingesperrt wird.«


    Fidelma starrte den Brehon an.


    »Und du hast das zugelassen?«


    Brehon Tuama breitete resigniert die Hände aus.


    »Was sonst hätte ich tun können? Welche Zweifel ich auch zunächst gehabt haben mag, sie wurden nun zerstreut, da der Junge selbst seine Schuld eingestanden hat …, indem er versucht hat, zu fliehen.«


    »Ist es dir nicht in den Sinn gekommen, dass nicht die Schuld |317|des Jungen der Grund für seinen Fluchtversuch sein könnte, sondern Angst?«


    »Angst? Wovor sollte er denn Angst haben, wenn er unschuldig wäre?«


    »Er und sein Vater schienen zu befürchten, dass man sie nicht gerecht behandeln würde, da sie den bothach angehören und in diesem Ort viele der freien Männer des Clans auf sie herabblicken und sie mit Verachtung strafen«, erwiderte Fidelma. »Das Gesetz existiert, damit niemand Angst vor unrechten Handlungen haben muss. Ich bedaure, dass Odar diese Tatsache nicht anerkennt.«


    Brehon Tuama seufzte.


    »Leider ist das Gesetz nur das, was auf Papier geschrieben steht. Es sind Menschen, die das Gesetz auslegen und anwenden, und allzu oft sind die Menschen schwache Geschöpfe, deren unbedeutendes Leben von den sieben Todsünden beherrscht wird.«


    »Du sagtest, dass der Junge wieder in Odars Haus eingesperrt ist? Ist er unverletzt?«


    »Er hat vielleicht ein paar Kratzer abgekriegt, aber ansonsten ist er unverletzt.«


    »Deo gratias! Und der Vater?«


    »Er ist in dem Schuppen hinter dem Haus des Fürsten eingeschlossen.«


    »Dann lass uns zum Haus des Fürsten gehen und alle, die in diese Angelegenheit verwickelt sind, zusammenrufen. Höre dir an, was ich zu sagen habe. Wenn du danach meinst, dass eine Gerichtsverhandlung nötig ist, dann sei es so. Aber der Junge ist unschuldig.«


    


    Eine halbe Stunde später hatten sich alle in der Großen Halle von Odars Haus versammelt. Neben Odar und seinem tánaiste |318|waren Brehon Tuama, Braon und sein Vater Brocc anwesend sowie auch Findach und Bruder Caisín.


    Fidelma wandte sich zuerst an Brocc.


    »Obwohl du ein bothach bist, hast du hart gearbeitet und genügend Vermögen angesammelt, sodass du bald in der Lage sein wirst, dir ein eigenes Stück Land zu kaufen und ein freies, vollwertiges Mitglied des Clans zu werden. Ist das richtig?«


    Damit schien Brocc nicht gerechnet zu haben, doch er nickte ruckartig.


    »Wärest du in der Lage, das Sühnegeld für Muirenns Tod zu bezahlen, die Wiedergutmachung, die für den Mord an ihr geleistet werden muss?«


    »Ja, sollte die Schuld meines Sohnes bewiesen werden.«


    »Natürlich. Denn jedermann weiß, dass dein Sohn noch nicht volljährig ist. Die Zahlung von Entschädigungen und Strafen für seine Vergehen, wenn er für schuldig befunden wird, fällt dir zu.«


    »Das ist mir klar.«


    »Allerdings. Das Gesetz ist bekannt.« Fidelma schaute nun Findach an. »Habe ich recht in der Annahme, dass deine Frau Muirenn den sozialen Rang eines aire-echta hatte und ihr Ehrenpreis zehn séds beträgt – der Wert von zehn Milchkühen?«


    »Das ist kein Geheimnis«, blaffte Findach angriffslustig.


    »Und ist dies nicht genau die Geldsumme, die Findach dir schuldet?«, fragte Fidelma nun Odar.


    Der Stammesfürst errötete leicht.


    »Und wenn schon! Ich kann doch wohl meinen Verwandten Geld leihen, wenn ich will.«


    »Du weißt, dass Findach mittellos ist. Würde Braon für schuldig befunden, erhielte Findach genau die Geldsumme als Entschädigung, die er dir schuldet, vielleicht sogar mehr, wenn |319|auch noch der Diebstahl eines Gegenstands im Wert von einundzwanzig séds bewiesen werden kann. Bestehst du etwa deshalb darauf, dass der Junge vor Gericht gestellt werden soll?«


    Odar sprang auf und öffnete schon den Mund, um zu protestieren.


    »Setz dich wieder hin!« Fidelmas Stimme war scharf. »Ich spreche hier als dálaigh, und ich lasse mich nicht unterbrechen.«


    Nach einem Moment angespannter Stille fuhr sie fort: »Dies ist ein trauriger Fall. Es gab nie ein Silberkreuz, das man hätte stehlen können, nicht wahr, Findach?«


    Der Schmied erbleichte.


    »Deine Vorliebe für das Glücksspiel ist bekannt, und du hast oft Schulden bei Leuten wie zum Beispiel Odar … und dem Onkel deiner Frau, dem Abt von Cluain. Außerdem bist du faul. Anstatt der Arbeit nachzukommen, für die du ein Talent besitzt, zieht du es vor, dir Geld zu leihen oder es zu stehlen, sodass du dem Glücksspiel frönen kannst. Du hattest Schulden bei dem Onkel deiner Frau, und als er dir Silber für die Anfertigung eines Kreuzes gab, damit du auf diese Art deine Schuld begleichen könntest, hast du das Silber mit Sicherheit verkauft.


    Das Kreuz für die Abtei von Cluain konntest du danach nicht mehr schmieden. Du hast schon seit Tagen, vielleicht seit Wochen nicht mehr in deiner Schmiede gearbeitet. Ihre Feuerstelle ist kalt wie ein Grab. Und wo wir gerade von Kälte sprechen … Als Braon Muirenn berührte, um festzustellen, ob er ihr helfen könne, bemerkte er, dass ihr Körper bereits kalt war. Muirenn kann also nicht an jenem Morgen getötet worden sein. Sie war bereits seit vielen Stunden tot.«


    Findach sackte plötzlich auf seinem Stuhl in sich zusammen. Dann sank er vornüber, das Gesicht in den Händen vergraben.


    |320|»Muirenn …«, stöhnte er gequält.


    »Warum hast du Muirenn getötet?«, drängte Fidelma ihn. »Hat sie versucht, dich daran zu hindern, den Diebstahl des Kreuzes vorzutäuschen?«


    Findach hob den Blick. Seine Miene war mitleiderregend.


    »Ich wollte sie nicht töten, ich wollte nur, dass sie aufhört zu nörgeln. Einen Diebstahl vorzutäuschen war die einzige Möglichkeit, meinen Schulden zu entkommen … Ich habe sie geschlagen. Die ganze Nacht habe ich in der Küche neben ihrer Leiche gesessen und mich gefragt, was ich tun soll.«


    »Und schließlich kam dir die Idee, zu behaupten, dass dieselbe Person, die deine Frau ermordet habe, auch das Silberkreuz gestohlen habe, dass du nie angefertigt hattest? Du wusstest, dass Braon an diesem Morgen kommen würde, und er war ein geeigneter Sündenbock.« Sie wandte sich zu Brehon Tuama. »Res ipsa loquitur«, sagte sie leise auf Latein, um zu zeigen, dass die Tatsachen für sich selbst sprachen.


    Nachdem Findach gefangen genommen und Braon und sein Vater freigelassen worden waren, führte Fidelma ihr Pferd zur Straße nach Cashel. Brehon Tuama begleitete sie ein Stück des Weges.


    »Eine böse Angelegenheit«, murmelte er. »Wir alle hier sind daran mitschuldig.«


    »Vielleicht sollte Odar nicht länger Stammesfürst sein«, sagte Fidelma. »Er ist für dieses Amt nicht geeignet.«


    Brehon Tuama nickte geistesabwesend. »War es ein glücklicher Zufall, dass du Findach verdächtigt hast?«, wollte er wissen.


    Schwester Fidelma schwang sich in den Sattel ihres Pferdes und blicke mit einem Lächeln zu dem Brehon hinab.


    »Ein guter Richter darf sich in seinen Schlussfolgerungen niemals auf den Zufall und das Glück verlassen. Findach hat |321|versucht, Dornen auf den Pfad unserer Ermittlungen zu legen, in der Hoffnung, dass sich der Junge oder Caisín die Füße daran stechen und schuldig gesprochen würden. Er hätte sich an das alte Sprichwort erinnern sollen: Wer Dornen auslegt, sollte nicht barfuß laufen.«

  


  


  
    
      
    


    
      |322|GOLD BEI NACHT

    


    »Gott sei Dank, dass morgen um diese Zeit alles vorüber ist, zumindest für die nächsten drei Jahre. Ich muss zugeben, dass ich mich völlig ausgelaugt fühle.«


    Schwester Fidelma lächelte ihrem Begleiter zu, während sie am Ufer des breiten Flusses Bearbha spazieren gingen. Abt Laisran von Durrow war ein kleiner, wohlbeleibter Mann mit silbrigem Haar, der unbezähmbare Heiterkeit ausstrahlte. Er war mit einem seltenen Sinn für Humor und der Vorstellung geboren, die Welt sei ihren Bewohnern zur Freude geschaffen. Hierin unterschied er sich von vielen anderen Männern seiner Berufung. Trotz seiner Worte wirkte er alles andere als erschöpft.


    Fidelma und Laisran hielten eine Weile inne, um ein paar Jungen beim Angeln im Fluss zuzusehen. Der Abt begutachtete mit kritischem Auge, wie sie die Angelschnur auswarfen.


    »Hat es sich gelohnt, herzukommen?«, fragte Laisran plötzlich.


    Fidelma dachte über die Frage nach, bevor sie antwortete. Es lag ihr nicht, um der Höflichkeit willen oberflächliche Antworten zu geben.


    »Den großen Jahrmarkt von Carman sollte man sich nicht entgehen lassen«, antwortete sie nach sorgfältiger Überlegung.


    Der Aenach oder Jahrmarkt von Carman fand alle drei Jahre |323|an den Tagen des Festes Lugnasadh statt, den ersten Tagen des Monats, den die Römer Augustus nannten. Er war einer der beiden großen Jahrmärkte, die im Königreich Laighin abgehalten wurden. Der König von Laighin, Fáelán von den Uí Dúnláinge, nahm persönlich daran teil, mit nicht weniger als siebenundvierzig seiner bedeutendsten Edelmänner. Während des Jahrmarktes veranstaltete man Spiele und Wettkämpfe im Sport und in den Künsten. Dichter deklamierten ihre Verse und Männer maßen sich in allen möglichen Fertigkeiten und in ihrer Kraft. Auch Frauen traten in speziellen Wettkämpfen gegeneinander an. Zusätzlich zu der Unterhaltung gab es Märkte für alle erdenklichen Arten von Nutztieren, Waren und Gütern.


    Laisran hatte Fidelma gerade erzählt, dass er einen Händler vom Festgelände hatte jagen müssen, da der Mann Tränke feilgeboten hatte, mit denen man Füchse und Wölfe beseitigen konnte. Da die hochgiftigen Mixturen jedoch auch andere Tiere und sogar Menschen töten konnten, war es verboten, sie auf dem Jahrmarkt zu verkaufen. Dennoch stimmte es, dass man viele wunderbare und seltsame Dinge an den Ständen auf dem Aenach von Carman erwerben konnte.


    Doch der Aenach von Carman hatte auch eine ernste Seite, im Gegensatz zum Aenach von Lifé, dem anderen bedeutenden Jahrmarkt des Königreiches Laighin, der ganz den Pferderennen gewidmet war.


    Während der Tage des Aenach von Carman trat die Große Versammlung des Königreiches zusammen. Alle Adeligen, die Stammesfürsten, die Brehons und Anwälte, die Männer und Frauen von Bildung und Gelehrsamkeit trafen sich, umüber die Gesetze des Landes zu debattieren. Am ersten Tag hielten die Männer und die Frauen jeweils getrennte Versammlungen ab, zu denen das andere Geschlecht nicht zugelassen war. Der Rat der Frauen ließ keine Männer zu, und der Rat der Männer ließ |324|keine Frauen zu. Jeder Rat entschiedüber Angelegenheiten, die das jeweilige Geschlecht betrafen, und wählte Vertreter, die im Folgenden an den Zusammenkünften der Großen Versammlung von Laighin teilnahmen. Der Großen Versammlung wohnten beide Geschlechter bei. Dort wurden Angelegenheiten diskutiert und entschieden, die das gesamte Volk angingen. Der König, seine Brehons oder Richter und die Vertreter des Volkes erörterten notwendige Gesetzesänderungen und legten die Ausgaben des Königreiches für die nächsten drei Jahre fest.


    Obwohl Fidelma aus dem benachbarten Königreich Muman stammte und daher kein Recht hatte, auf einer dieser Zusammenkünfte ihre Meinung zu äußern, war sie vom Rat der Frauen eingeladen worden, als Gast dort zu sprechen. Sie war gebeten worden, die Frauen über bestimmte Gesetze ihres eigenen Königreiches zu informieren und sie darin zu beraten, wie man sie in Laighin anwenden könnte. Denn wenn auch das große Rechtssystem in allen fünf Königreichen galt, so gab es doch einen Bereich der Gesetze, genannt das Gesetz des Urrdas, in dem geringfügige Abweichungen davon in den einzelnen Königreichen festgeschrieben waren. Nun jedoch lag all das hinter ihnen und ein weiterer Tag des Frohsinns und der Festlichkeit sollte den Jahrmarkt beenden.


    Fidelma war hocherfreut, wenn auch nicht überrascht gewesen, ihren Vetter und Freund Laisran, den Abt der berühmten Klosterschule von Durrow, auf dem Jahrmarkt anzutreffen. Er war unter anderem als Berater der Großen Versammlung hier. Laisran hatte Fidelma einst überzeugt, der Abtei der heiligen Brigid in Kildare beizutreten. Die Abtei lag nicht weit entfernt von der Ebene des Flusses Bearbha, auf der der Aenach von Carman abgehalten wurde. Fidelma hatte die Abtei der heiligen Brigid jedoch schon vor langer Zeit verlassen, um nach Cashel zurückzukehren.


    |325|»Wie schätzt du die Kompetenz unserer Gesetzesmacher ein?«, fragte Laisran nun. »Verabschieden wir gute Gesetze und haben wir eine gute Regierung?«


    Fidelma lachte leise.


    »War es nicht Aristoteles, der gesagt hat, dass gute Gesetze, an die sich niemand hält, noch lange keine gute Regierung ausmachen?«


    Laisran ließ sich von dem Humor seiner jungen Base anstecken.


    »Ich hätte mir denken können, dass du als Anwältin so antwortest«, neckte er sie. »Aber im Ernst, hat dir der Aenach von Carman gefallen?«


    Sie bejahte das, fügte jedoch hinzu: »Obwohl ich mich oft gefragt habe, warum er so genannt wird. War Carman nicht eine böse Frau, die mit ihren drei Söhnen alle Ernten in Éireann vernichtete, bis die Kinder der Danu sie besiegten und außer Landes trieben? Wie ist es da möglich, dass das Volk von Laighin ihr zu Ehren sein wichtigstes Fest nach ihr benennt?«


    Laisrans Augen funkelten belustigt.


    »Nun, wenn ich dir das erzähle …«


    »Abt Laisran!«


    Ein Mann kam auf sie zugerannt. Der Abt verstummte sofort. Der Mann war gut gekleidet und trug eine Amtskette.


    »Lígach, der Stammesfürst der Laisig«, erklärte Laisran Fidelma rasch im Flüsterton. »Die Laisig sind von alters her die Organisatoren und Ordner des Jahrmarktes.«


    Der Mann kam etwas atemlos vor dem Abt zum Stehen. Er wirkte verstört.


    »Abt Laisran …« Er schnappte nach Luft.


    »Beruhige dich, Lígach. Komm erst einmal zu Atem, und dann erzähle uns in Ruhe, was los ist.«


    Der Stammesfürst atmete mehrmals tief durch.


    |326|»Wir benötigen deine Dienste. Ruisín ist tot. Ich habe nach einem Apotheker geschickt, aber wir können auf dem Gelände keinen finden. Ich weiß, dass du einige medizinische Kenntnisse besitzt, ehrwürdiger Abt.«


    »Ruisín ist tot? Wie ist das denn passiert?«


    »Ruisín?«, mischte sich Fidelma ein, deren Interesse durch Laisrans Besorgnis geweckt worden war. »Wer ist das?«


    »Er ist … Er war«, korrigierte sich Laisran, »der Krieger der Osraige, der in den Wettkämpfen gesiegt hatte.« Er wandte sich wieder an Lígach. »Was ist geschehen? Ein Unfall?«


    Lígach schüttelte den Kopf.


    »Wir nehmen an, dass er zu viel getrunken hat.«


    Fidelma hob fragend eine Augenbraue.


    »Er hat an einem Wetttrinken mit Ale teilgenommen. Crónán, der Wettbewerbssieger von den Fidh Gabhla, hatte ihn dazu herausgefordert. Ruisín hatte gerade seinen ersten Krug geleert, als er plötzlich zusammenbrach. Wir trugen ihn in sein Zelt, aber als wir ihn niederlegten, stellten wir fest, dass sein Puls nicht mehr schlug.«


    »Ein Wetttrinken?« Fidelmas Gesicht drückte Missbilligung aus. Alkohol in Maßen, ein guter Wein zum Essen, es gab nichts Besseres. Aber trinken bis zur Bewusstlosigkeit? Das war erbärmlich, und sie hatte es niemals verstehen können.


    Lígach hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen.


    »Solche Wetten finden oft zwischen den Wettbewerbssiegern der Clans statt. Ein Clan kann seine Ehre verlieren, wenn sein bester Krieger versagt.«


    Sie schniefte angewidert.


    »Es liegt mir fern, jemanden zu verurteilen, der auf dem Totenbett liegt, aber mein Lehrer, Brehon Morann, hat immer gesagt, dass Alkohol am Morgen Blei, am Mittag Silber und zur Nacht Gold ist. Und auf Gold folgt unausweichlich wieder |327|Blei. Somit ist übermäßiges Trinken nichts weiter als die Jagd eines Narren nach falschem Gold.«


    »Bitte, ehrwürdiger Abt«, drängte Lígach. Fidelma ignorierte er. »Komm mit mir, um Ruisíns Tod zu bestätigen und die letzten Riten des Glaubens durchzuführen. Seine Frau Muirgel ist bei ihm, und sie ist sehr verstört.«


    »Dann führe mich zu seinem Zelt«, sagte Laisran. Er blickte seine Base an. »Vielleicht möchtest du mitkommen, Fidelma? Möglicherweise findest du ja ein paar tröstende Worte für die Witwe. Ich fühle mich nicht in der Lage, unter solchen Umständen angemessenen Trost zu spenden.«


    Widerwillig schloss sich Fidelma dem Abt an. Wie Abt Laisran hatte sie keine Vorstellung, was man sagte, um eine Frau zu trösten, deren Mann sich um einer Wette willen zu Tode getrunken hatte. Sie folgten dem nervösen Stammesfürsten zu dem Bereich des Festgeländes, wo die Zelte der Jahrmarktsteilnehmer aufgestellt waren. Vor einem der Zelte hatte sich eine kleine Menschenansammlung gebildet; dort lag Ruisíns Leichnam. Die Gruppe von Männern und Frauen teilte sich, um sie durchzulassen.


    Lígach betrat als Erster das Zelt.


    Drinnen kniete eine Frau neben dem Körper eines Mannes. Sie war noch jung und recht hübsch. Sie blickte hoch, als sie eintraten. Fidelma fiel auf, dass ihr Gesicht beinahe ausdruckslos war. Ihre Augen wirkten groß und rund, und sie waren trocken. Keine Trauer war auf ihrem Gesicht erkennbar, keine Spur von Tränen, wie man sie bei einer Person, die von plötzlichem Leid getroffen worden war, erwarten würde.


    »Dies ist Muirgel«, erklärte Lígach rasch.


    Der Blick, mit dem die junge Frau sie musterte, war sonderbar. Sie wirkte beinahe wie eine Schlafwandlerin, als sei sie sich ihrer Umgebung gar nicht bewusst.


    |328|»Muirgel, dies sind Abt Laisran und Schwester … Schwester …?«


    »Fidelma«, ergänzte Laisran und beugte sich zu der Leiche hinunter.


    Fidelma blickte nach unten. Ruisín war groß, kräftig und breitschultrig und hatte dichtes, lockiges, rotes Haar und einen Bart, der einen Großteil seiner Brust bedeckte.


    Fidelma kam ein Gedanke.


    »Welche Arbeit hat Ruisín verrichtet?«, fragte sie Lígach leise.


    »Er war Waffenschmied, Schwester«, antwortete der Stammesfürst.


    »Hast du nicht gesagt, dass er nach dem ersten Krug Ale zusammenbrach?«


    »Das habe ich.«


    Laisran, der neben der Leiche kniete, stieß plötzlich hörbar die Luft aus.


    »Ruisín ist tatsächlich tot. Es tut mir leid, dass dich ein solches Unglück heimsucht, Muirgel. Lígach, würdest du Muirgel für einen Augenblick nach draußen bringen?«


    Lígach zögerte, dann streckte er die Hand aus, um Muirgel aufzuhelfen. Sie fügte sich nicht gerade willig, leistete aber auch keinen Widerstand. Es war, als hätte sie keinen eigenen Willen. Sie ließ es ohne ein Wort geschehen, dass Lígach sie aus dem Zelt führte.


    »Ist vielleicht der Schock«, stellte Fidelma fest. »Ich habe schon gesehen, dass Leute so auf den Tod reagieren.«


    Laisran schien sie nicht zu hören.


    »Sieh dir seinen Mund an, Fidelma«, sagte er leise. »Die Lippen, meine ich.«


    Ein wenig verwirrt beugte sich Fidelma zu der Leiche herab. Ruisíns Bart war so voll und buschig, dass sie ihn ein wenig zurückschieben |329|musste, um seinen Mund und seine Lippen sehen zu können. Ihre Brauen zogen sich zusammen. Ruisíns Lippen waren tiefblau verfärbt. Sie betrachtete seine Haut. Das war ihr vorher nicht aufgefallen: Die Haut war fleckig, als hätte jemand ein Muster darauf gemalt.


    Sie blickte auf.


    »Dieser Mann ist nicht an zu viel Alkohol gestorben«, kam Laisran ihrer Schlussfolgerung zuvor.


    »Gift?«


    »Ein besonders schnell wirkendes«, bestätigte Laisran. »Ich übe schon seit einiger Zeit nicht mehr die Kunst eines Apothekers aus, deshalb kann ich nicht sagen, welches es war. Aber der Tod ist nicht durch ein Übermaß an Alkohol eingetreten, so viel ist klar. Immerhin war Ruisín jung, stark und gesund. Und wenn sein Tod durch Gift verursacht wurde, dann …«


    »Dann war es entweder ein Unfall oder Mord«, führte Fidelma den Gedanken zu Ende.


    »Kein Gift würde durch ein bloßes Versehen bei einem Wetttrinken in einen Krug gelangen.«


    »Also Mord?«, sagte Fidelma. »Der örtliche Brehon muss herbeigerufen werden.«


    Lígach war unbemerkt wieder ins Zelt getreten und hatte die letzten Sätze gehört.


    »Seid ihr sicher, dass Ruisín ermordet wurde?«, fragte er entsetzt.


    Laisran nickte.


    »Und du bist Fidelma von Cashel?«, fuhr Lígach fort, wobei er Fidelma anschaute. »Ich hatte schon gehört, dass du dich auf dem Jahrmarkt aufhältst. Wenn du es also bist, dann übernimm bitte die Aufgabe, herauszufinden, wie Ruisín zu Tode gekommen ist. Ich habe große Dinge über dich gehört. Dies fällt in meinen Zuständigkeitsbereich als Organisator des Jahrmarkts, |330|und ich räume dir nur zu gern das Recht ein, Nachforschungen anzustellen. Wenn wir den Vorfall nicht aufklären können, wird der Ruf des Aenach von Carman zerstört sein. Man wird sagen, dass vor der Nase des Königs ein Mord verübt werden und der Schuldige unerkannt und ungestraft entkommen kann.«


    Bevor Fidelma noch protestieren konnte, hatte Laisran schon zugestimmt.


    »Es gibt niemand Besseren als Fidelma von Cashel, um das Netz von Intrigen zu entwirren, das um einen Mord gesponnen ist.«


    Fidelma seufzte resigniert. Sie hatte offenbar keine Wahl. Es war also an der Zeit, sich um die praktische Seite der Angelegenheit zu kümmern.


    »Ich hätte gern ein Zelt, in dem ich die Zeugen in diesem Fall anhören kann.«


    Lígach lächelte erleichtert.


    »Ich stelle dir das Zelt neben diesem zur Verfügung. Es ist mein eigenes.«


    »Als Nächstes möchte ich, dass sich alle Betroffenen draußen versammeln, auch die Witwe Muirgel. Ich werde noch einen Augenblick lang hier im Zelt bleiben.«


    Lígach eilte davon, und Laisran stand etwas unbeholfen da, während Fidelma sich nochmals niederbeugte.


    »Was soll ich tun?«, fragte er.


    Fidelma lächelte kurz zu ihm hoch.


    »Du wirst meine Nachforschungen bezeugen«, antwortete sie, »denn ich möchte nicht gern vom Obersten Brehon von Laighin der Einmischung bezichtigt werden.«


    »Ich stehe zu deiner Verfügung«, versicherte Laisran.


    Fidelma begutachtete sorgfältig den Körper des Toten.


    »Wonach suchst du?«, erkundigte sich der Abt nach einer Weile.


    |331|»Ich weiß es nicht. Nach irgendetwas. Nach etwas, das ungewöhnlich ist.«


    »Sicher ist das Ungewöhnliche die Tatsache, dass der Mann vergiftet wurde?«


    »Dennoch müssen wir sicherstellen, dass wir nichts übersehen haben.« Sie erhob sich wieder. »Lass uns nun die Zeugen befragen.«


    Fidelma und Laisran nahmen auf Klapphockern in Lígachs Zelt Platz. Es gab einen Tisch, und ein Schreiber war geholt worden, um das Protokoll zu führen. Er war ein junger, nervöser Mann, der geduckt über seinen Tintenfässern und Papyrusblättern saß, die man aus fernen Ländern kommen ließ.


    »Wen soll ich als Erstes hereinführen, Schwester?«, fragte Lígach.


    »Wer hat dieses Wetttrinken organisiert?«


    »Rumann, ein Freund Ruisíns, und Cobha, der das Ale zur Verfügung stellte.«


    »Bringe mir zuerst Rumann.«


    Ein junger Terrier kam ins Zelt gelaufen. Die Ohren aufgestellt, das Maul leicht geöffnet, zerrte er an einer Leine und zog so einen Mann ins Zelt, der sie umklammert hielt. Der Terrier sprang aufgeregt, doch freundlich auf Fidelma zu, mit munterem Kläffen und wild wedelndem Schwanz. Der Mann zerrte an der Leine, bis sich der Hund gehorsam zu seinen Füßen niederließ. Dann machte er eine entschuldigende Geste.


    Der Mann war Rumann. Er glich Ruisín beinahe wie ein Zwillingsbruder, allerdings hatte er braunes, zerzaustes Haar. Er war ebenfalls groß und stark und sah wie ein Schmied aus. Und in der Tat war dies das Handwerk, das er ausübte.


    »Verzeih, Schwester, aber mein Hund Cubheg ist jung und verspielt. Er tut dir nichts.«


    Er band die Leine an einem Zeltpfosten fest. Der Hund hörte |332|nicht auf, daran zu ziehen und sich gegen die Leine zu stemmen. Rumann blickte sich um.


    »Mit deiner Erlaubnis, Schwester?« Er deutete auf eine Schale, die auf dem Tisch stand. Nicht weit davon stand ein Krug mit Ale. Er goss etwas Ale in die Schale und stellte sie dem Hund hin, der sogleich begann, lautstark und mit sichtlichem Genuss daraus zu schlecken. »Cubheg trinkt gern mal einen Schluck Bier. Ich kann es ihm nicht abschlagen. Nun, womit kann ich dir helfen?«


    »Dieses Wetttrinken: Wessen Idee war das?«, fragte Fidelma ohne lange Vorrede.


    »Crónán von den Fidh Gabhla hat uns dazu herausgefordert.«


    »Wieso das?«


    Rumann zuckte mit den Schultern.


    »Die Rivalität zwischen den Fidh Gabhla und den Osraige reicht Generationen zurück.«


    »Das ist wahr«, flüsterte Abt Laisran an ihrer Seite.


    »Während der Spiele in den letzten Tagen fanden mehrere Wettbewerbe statt, und die Osraige lagen mit den Fidh Gabhla gleich auf«, fuhr Rumann fort. »Da forderte Crónán meinen Freund Ruisín zum Wetttrinken heraus, das letztendlich entscheiden sollte, welcher Stamm auf diesem Jahrmarkt den Sieg davontragen würde, die Osraige oder die Fidh Gabhla.«


    Fidelmas Mundwinkel zogen sich missbilligend nach unten.


    »Ein Clan soll den Sieg nur dadurch erringen, dass eines seiner Mitglieder am meisten trinken kann?«


    »Schwester, du musst doch wissen, dass dies ein alter Brauch ist, den man in vielen Ländern kennt? Wer immer am meisten trinken und sich danach noch auf den Füßen halten kann, ist der Sieger. Dies sollte der letzte große Wettkampf zwischen uns auf dem Aenach von Carman sein.«


    |333|»Warum wurde Ruisín dafür ausgewählt?«


    »Er hatte die meisten Wettbewerbe gewonnen. Und er war ein großartiger Trinker«, prahlte Rumann. »Er konnte ein ganzes Fass voll Ale trinken und am Ende noch das leere Fass über seinen Kopf stemmen.«


    Dazu schwieg Fidelma lieber.


    »Galt die Herausforderung ihm oder den Osraige?«


    »Ruisín war unser bester Krieger. Da gab es keinen Unterschied.«


    »Erzähle mir bitte, was während des Wettbewerbs geschehen ist.«


    »Ruisín und Crónán trafen sich am Zelt des Alebrauers Cobha. Er stellte ja das Ale bereit. Und …«


    »Auf wessen Seite stand Cobha?«, fragte Fidelma scharf.


    »Er gehört zu den Fidh Gabhla. Aber von demjenigen, der für einen solchen Wettbewerb das Ale liefert, wird Neutralität erwartet.«


    »Gab es einen unparteiischen Richter?«


    »Wir waren alle Richter. Die Männer aus Osraige und die Männer von den Fidh Gabhla waren gekommen, um einen fairen Kampf zu sehen.«


    »Keine Frauen?«


    Rumann wirkte unangenehm berührt.


    »Dies ist nicht die Art von Wettbewerb, die Frauen anspricht«, meinte er.


    »Allerdings«, stimmte Fidelma grimmig zu. »Es hatte sich also eine Menschenmenge um die beiden versammelt?«


    »Cobha schenkte zwei Krüge Ale ein …«


    »Aus demselben Fass?«


    Rumann dachte nach.


    »Ich glaube schon. Für jeden einen Krug. Die beiden Männer nahmen ihre Positionen an den gegenüberliegenden Enden des |334|Tisches ein, auf dem die Krüge bereitstanden. Auf ein Signal von Cobha begannen beide zu trinken. Beide leerten ihren Krug ohne Probleme. Cobha brachte den nächsten Krug … Mein Freund Ruisín hatte diesen gerade erhoben, als er schwankte. Er ließ den Krug fallen und sank plötzlich nach hinten. Oh, wie die Männer der Fidh Gabhla jubelten, aber ich sah, wie er sich am Boden wand. Kurz danach war er tot. Das ist alles, was ich weiß.«


    Fidelma war einen Moment lang still.


    »Du sagst, Ruisín war dein Freund?«


    »Das war er.«


    »Er war Schmied?«


    »Wie ich selbst. Wir haben oft zusammen gearbeitet, wenn viel zu tun war.«


    »Würdest du sagen, dass Ruisín ein starker Mann war? Ein gesunder Mann?«


    »Ich habe ihn gekannt, seit er ein kleiner Junge war. Es gab nie einen stärkeren Mann als ihn. Ich weigere mich zu glauben, dass ein Übermaß an Alkohol ihn töten könnte. Wie kann das sein, nur ein Krug Ale, und er fällt wie eine Kuh unter dem Schlachtbeil!«


    Fidelma lehnte sich zurück und sah den Mann interessiert an.


    »Hatte dein Freund Feinde?«


    »Feinde? Nun, war er nicht unser bester Krieger und wurde von den Fidh Gabhla herausgefordert? Die Fidh Gabhla hatten guten Grund, sicherzustellen, dass ihr Mann gewinnen würde.«


    »Aber unter diesen Umständen gibt es keinen Sieger.«


    Rumann schürzte die Lippen, als sei ihm das noch nicht in den Sinn gekommen.


    »Hatte er sonst irgendwelche Feinde?«


    Rumann schüttelte den Kopf.


    |335|»Er galt als erstklassiger Handwerker und hatte Arbeit im Überfluss. Er war glücklich mit Muirgel verheiratet. Sorgen plagten ihn keine, außer der Frage, wie er sein Leben noch mehr genießen könnte. Niemand würde ihm etwas Schlechtes wünschen …«


    »Außer?«, hakte Fidelma nach, als er plötzlich verstummte und sie ihm an den Augen ansah, dass ihm ein Gedanke gekommen war.


    »Außer den Männern der Fidh Gabhla«, antwortete er kurz. Fidelma wusste, dass er etwas verbarg.


    Crónán, der für die Fidh Gabhla an dem Wetttrinken teilgenommen hatte, wurde als Nächster in ihr Zelt geführt. Er wirkte mürrisch und hatte dunkles Haar und hellblaue Augen, die unruhig umherhuschten, als hielten sie nach Gefahren Ausschau.


    »Wir haben in der Vergangenheit schon so manches Mal um die Wette getrunken, Ruisín und ich. Wir waren darin Rivalen. Unsere Stämme sind Rivalen. Dennoch waren wir Freunde.«


    »Rumann schien mir etwas anderes andeuten zu wollen«, bemerkte Fidelma.


    »Rumann hat seine eigene Art, die Dinge zu sehen. Manchmal entspricht sie nicht der Realität.«


    »Warum hätte jemand Gift in Ruisíns Krug tun sollen?«


    Crónán hob trotzig das Kinn.


    »Ich habe es nicht getan, das kannst du mir glauben. Ich schwöre es beim Heiligen Kreuz.«


    »Dein Schwur ist leider nicht ausreichend, um ihn vor Gericht als Beweis anzuführen. Ihr habt beide euren eigenen Krug bekommen. Mir wurde gesagt, das Ale wurde aus demselben Fass ausgeschenkt.«


    »Das wurde es. Dafür gibt es jede Menge Zeugen. Cobha stach extra ein neues Fass an.«


    »Um was für Krüge handelte es sich?«


    |336|»Die üblichen Tonkrüge, die jeweils zwei meisrin fassen. Wir haben Cobha beim Füllen der Krüge zugesehen, und wir haben genau darauf geachtet, dass die Menge in beiden gleich war. Wir mussten das zweimal überprüfen, wegen Rumanns verdammtem Hund.«


    »Seinem Hund?« Fidelma runzelte die Stirn.


    »Dieser junge Terrier. Er hat sich von Rumann genau in dem Moment losgerissen, als Cobha meinen ersten Krug einschenkte. Ruisíns Krug hatte Cobha auf den Tisch gestellt, während er den meinen füllte. Da rannte ihm der Hund zwischen die Beine und warf ihn beinahe um. Rumann entschuldigte sich und band den Hund für den Rest des Wettbewerbs an. Ich und Lennán, der mein Helfer war, mussten genau nachprüfen, ob Cobha auch die gleiche Menge Ale für mich in den Krug getan hatte.«


    »Und nachdem ihr euch dessen versichert hattet?«


    »Brachte Cobha den Krug zum Tisch und schob jedem von uns einen Krug hin. Dann gab er das Signal. Wir nahmen die Krüge und stürzten den Inhalt hinunter, wofür wir beide die gleiche Zeit brauchten.«


    »Danach füllte Cobha zwei neue Krüge?«


    Crónán schüttelte den Kopf.


    »Nein, er nahm die leeren Krüge und füllte sie wieder mit derselben Menge Ale, nicht mehr als zwei meisrin für jeden. Er stellte die Krüge wie zuvor vor uns auf den Tisch. Das Signal erklang, und ich begann, meinen Krug auszutrinken. In diesem Moment fiel mir auf, dass Ruisín zwar seinen Krug hochgehoben hatte, ihn jedoch kaum zu halten vermochte. Dann taumelte er und sank hintenüber, wobei er den Krug fallen ließ.«


    »Ist er zerbrochen?«


    »Wer?«


    |337|»Ich meine den Krug. Ist er zerbrochen?«


    »Ich glaube schon. Ja, er zersprang auf der Tischkante. Ich erinnere mich jetzt wieder. Der verdammte Hund rannte los, um den Inhalt aufzulecken, und Rumann musste ihn wegzerren und ihm einen ordentlichen Klaps auf die Nase verpassen.«


    Fidelma wandte sich an Lígach, der gerade ins Zelt getreten war.


    »Wäre es dir möglich, die Scherben des Krugs ausfindig zu machen?«


    Lígach ging hinaus, um nach dem Krug zu suchen.


    »Sage mir eines, Crónán. Ich nehme an, als die Krüge zum zweiten Mal gefüllt wurden, bekamt ihr beide wieder denselben Krug wie zuvor? Du bekamst den Krug zurück, aus dem du zuerst getrunken hattest, und der Krug, aus dem Ruisín getrunken hatte, wurde ihm zurückgegeben? Erinnerst du dich noch daran?«


    »Ja, das war leicht festzustellen. Um die Krüge waren verschiedenfarbige Bänder gebunden, in den Farben der Fidh Gabhla und der Osraige.«


    »Welches Handwerk übst du aus, Crónán?«, wechselte Fidelma plötzlich das Thema.


    »Ich? Ich bin Böttcher.«


    »Du stellst Fässer her?«


    »Das tue ich in der Tat.«


    Lígach kehrte ohne den Krug zurück. Anscheinend hatte ein übereifriger Gehilfe des Aleverkäufers den Platz gesäubert und die Scherben dorthin geworfen, wo nach dem Jahrmarkt viele zerbrochene Krüge und Tonkelche durcheinanderlagen, so dass es vollkommen unmöglich war, die richtigen Scherben zu finden.


    »Ich habe es für das Beste gehalten, den zerbrochenen Krug sofort wegzuwerfen«, verteidigte sich der Gehilfe, als er gerufen |338|wurde. »Es hätte sich ja jemand an den Scherben schneiden können. Rumann hat sich sehr beeilt, seinen Hund davon wegzuziehen; die Scherben hatten scharfe Kanten, und der Terrier hätte sich verletzen können.«


    Als Cobha eintrat, um seine Sichtweise des Geschehenen abzuliefern, musste Fidelma die Abneigung gegen den Mann unterdrücken, die sie sofort verspürte. Er war groß und so außergewöhnlich dünn, dass er halb verhungert wirkte. Seine Haut war fahl, und die eingesunkenen Augen waren voller Misstrauen. Die einzige Farbe in seinem Gesicht war die Röte der dünnen Lippen. Er trat mit hängendem Kopf vor Fidelma, wie jemand, der bei einem Vergehen ertappt worden war. Was er sagte, klang aalglatt und sich selbst rechtfertigend.


    Sein Bericht bestätigte im Wesentlichen die Berichte der bereits befragten Personen.


    »Hast du dir die Krüge angesehen, bevor du sie mit Ale gefüllt hast?«, wollte Fidelma wissen.


    Cobha sah sie verwirrt an.


    »Waren sie sauber?«, präzisierte Fidelma ihre Frage.


    »Sauber? Ich setze meinen Kunden immer saubere Krüge vor«, erwiderte Cobha in einschmeichelndem Tonfall. »Ich komme schon seit zwei Jahrzehnten auf den Jahrmarkt von Carman, und noch nie hat sich jemandüber mein Ale beschwert … und noch nie ist jemand daran gestorben.«


    »Bis heute.« Abt Laisran konnte sich den Einwurf nicht verkneifen und zeigte damit, dass auch ihm der Alebrauer unsympathisch war.


    »Mein Ale war nicht schuld daran.«


    »Hast du irgendeinen Verdacht, was oder wer daran schuld gewesen sein könnte?«


    Cobha schüttelte den Kopf. »Ruisín war nicht bei allen beliebt.«


    |339|»Ist das so? Wer hat ihn nicht gemocht?«, erkundigte sich Fidelma sofort.


    »Lennán, zum Beispiel. Er hat Ruisín gehasst.«


    »Warum?«


    »Wegen seiner Schwester.«


    »Erkläre mir das.«


    »Er hat mir mal erzählt, dass seine Schwester ein Verhältnis mit Ruisín hatte. Das gefiel ihm nicht.«


    »Wer ist diese Schwester, und wer ist Lennán?«, wollte Fidelma wissen. »Crónán hat bereits gesagt, er sei sein Helfer beim Wetttrinken gewesen.«


    »Lennán ist Bauer. Sein Hof liegt an der Grenze von Osraige und dem Gebiet der Fidh Gabhla. Seine Schwester heißt Uainiunn. Lennán hat Ruisín gehasst, aber, um ehrlich zu sein, ich denke, er hat versucht, eine Entschuldigung für diesen Hass zu finden. Ich habe Uainiunn und Muirgel zusammen gesehen, sie sind eng befreundet.«


    Fidelma lehnte sich nachdenklich zurück.


    »Und Lennán war heute Crónáns Helfer?«


    Cobha nickte.


    »Kommen wir noch einmal auf die Krüge zurück. Wonach hast du entschieden, wem du welchen Krug gibst?«


    »Das war leicht. Um einen der Krüge war ein gelbes Band geknotet, die Farbe von Osraige. Der andere trug ein rotes Band, die Farbe der Fidh Gabhla.«


    »Wer hat die Bänder an den Krügen befestigt?«


    »Das habe ich getan.«


    »Vor dem Wettbewerb?«


    »Etwa eine halbe Stunde vorher.«


    »Und wo standen die Krüge, bevor du sie mit Ale fülltest?«


    »Auf dem Tisch neben dem Fass.«


    »Ich möchte, dass du noch einmal genau nachdenkst. Hast du |340|dir die Krüge angesehen, bevor du begonnen hast, sie zu füllen?«


    »Ich habe sie mir genau angesehen, um sicherzugehen, dass sie sauber waren und kein Getier hineingekrochen war, zum Beispiel eine Fliege oder so.«


    »Und sie waren sauber?«


    Cobha nickte nachdrücklich. »Ich würde mein Ale meinen Gästen nie in schmutzigen Gefäßen vorsetzen. Ich muss an meine Lizenz denken. Mein Alehaus war immer dligtech, denn es hat die drei Prüfungen bestanden, die das Gesetz vorschreibt.«


    »Die Wettkämpfer standen an den gegenüberliegenden Enden des Tisches. Ist das richtig?«, fuhr Fidelma fort.


    »Ja.«


    »Wie nah waren ihnen die Zuschauer?«


    Cobha rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Sie standen um den Tisch herum«, antwortete er mit einem Schulterzucken.


    »Wo genau? Wer befand sich beispielsweise in Crónáns Nähe? Ich nehme mal an, Lennán, sein Helfer?«


    »Lennán stand neben ihm«, bestätigte Cobha und fügte hinzu: »Lennán hätte sich nie die Gelegenheit entgehen lassen, Ruisín geschlagen zu sehen.«


    »Das ist ihm ja nun gelungen«, bemerkte Fidelma trocken.


    Cobha wirkte plötzlich nervös.


    »Ich wollte nicht andeuten, dass … Ich wollte nur sagen … Du hast mich gefragt, wo sich Lennán befand.«


    »Und du hast es mir gesagt«, stellte Fidelma fest. »Wer war noch dort?«


    Cobha presste einen Moment lang die Lippen zusammen, dann zuckte er erneut mit den Schultern.


    »Uainiunn war bei ihrem Bruder.«


    |341|»Rumann hat aber gesagt, es seien keine Frauen dort gewesen«, meinte Fidelma stirnrunzelnd.


    Cobha machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie war außer Muirgel die einzige Frau, die dabei war. Vielleicht ist es das, was Rumann gemeint hat?«


    Fidelmas Brauen schossen in die Höhe.


    »Muirgel war also auch da? Wo stand sie? Du hast gesagt, Uainiunn stand bei ihrem Bruder Lennán. Die beiden befanden sich also in unmittelbarer Nähe von Crónán?«


    »Das ist richtig. Rumann und Muirgel hatten sich am anderen Ende des Tisches hingestellt, links und rechts von Ruisín.«


    »Und nur du allein hast das Ale eingeschenkt und die Krüge zum Tisch gebracht?«


    »Genau.«


    Sie bedeutete ihm, dass er sich zurückziehen könne, und wandte sich nun an Abt Laisran.


    »Soweit ich es sehe, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Die eine Möglichkeit ist, dass das Gift in der Zeit zwischen dem Füllen und dem Leertrinken der Krüge in den für Ruisín bestimmten Krug gelangt ist.«


    »In dem Fall wäre Cobha der Hauptverdächtige, denn wenn jemand anders das Gift in den Krug getan hätte, wäre das doch sicher bemerkt worden«, antwortete Laisran. »Aber ich sehe nicht recht, worin die zweite Möglichkeit besteht.«


    »Wäre es denkbar, dass schon vor dem Wettbewerb jemand Ruisín das Gift ins Essen getan hat und es erst später wirkte?«


    Laisran schüttelte sofort den Kopf.


    »Ich kenne kein langsam wirkendes Gift, das solche Folgen hat, wie sie uns beschrieben wurden. Alle Berichte stimmen darin überein, dass es Ruisín gutging, bis ihm der zweite Krug Ale vorgesetzt wurde.«


    |342|»Aber er hat nicht daraus getrunken. Das Gift muss also im ersten Krug gewesen sein.«


    Beide schwiegen einen Moment lang.


    »Es scheint unmöglich, ein solches Verbrechen vor so vielen Zeugen zu begehen.« Laisran seufzte. »Wir wissen nicht, wie der Täter das bewerkstelligt hat, ganz zu schweigen davon, wer er ist. Obwohl eine gewisse junge dálaigh, die ich einmal kannte, sagen würde: Löse das eine Rätsel, dann findest du auch eine Lösung für das andere.«


    Fidelma lächelte ein wenig zerknirscht.


    »Diese junge dálaigh hat den Mund wohl etwas zu voll genommen«, gab sie zu.


    »Damals hattest du recht«, erwiderte Laisran. »Und die Methode lässt sich wohl auch heute noch anwenden.«


    »Lass uns hören, was Lennán zu sagen hat«, meinte Fidelma. »Immerhin ist er anscheinend der einzige Mensch, der eine Abneigung gegen Ruisín hegte.«


    Lennán gehörte ebenfalls zu den Menschen, die sofort Misstrauen in Fidelma erweckten. Er hatte helle Augen, die verschlagen hierhin und dorthin huschten, sich aber nie auf die Person richteten, mit der er sprach. Er war drahtig, sein Mund schien weich, und sein Kiefer war nur schwach ausgeprägt. Nichts an ihm schien fest zu sein. Eine deutlich sichtbare weiße Linie verlief im Bogen über seine Stirn; eine Narbe, verursacht offenbar durch eine Verwundung. Er strahlt etwas Unstetes aus, dachte Fidelma. Nichts an dem Mann schien greifbar. Nicht einmal, um als Anlass für ihr Misstrauen zu dienen.


    »Nun, Lennán«, begann sie mit schneidender Stimme. »Wir haben gehört, du mochtest Ruisín nicht.«


    Der Angesprochene zuckte zusammen.


    »Aus gutem Grund, Schwester. Aus gutem Grund«, murmelte er.


    |343|»Und worin bestand dieser gute Grund?«


    »Er hatte ein Verhältnis mit meiner Schwester, dabei war er mit Muirgel verheiratet. Es schadete ihrer Ehre.«


    »Woher wusstest du, dass Ruisín ein Verhältnis mit deiner Schwester hatte?«


    »Woher weiß ich, dass die Sonne am Mittag hell scheint?«, gab der Mann zurück.


    »Manchmal ist die Mittagssonne hinter grauen Wolken versteckt«, erwiderte Fidelma trocken. »Ich frage noch einmal: Woher wusstest du es?«


    »Sie hat sich dauernd in Ruisíns Haus aufgehalten.«


    »Aber gibt es dafür nicht eine andere Erklärung? Sie ist mit Ruisíns Frau befreundet.«


    Lennán schniefte verärgert.


    »Diese Freundschaft diente ihr nur als Ausrede. Es war nicht Muirgel, die sie besuchte.«


    »Ich verstehe nicht, wie du dir dessen so sicher sein kannst. Ich nehme an, du hast sie gefragt?«


    »Sie hat es abgestritten.«


    »Hast du auch Ruisín gefragt?«


    »Er hat es ebenfalls geleugnet.«


    »Also hast du Ruisín umgebracht?«


    Sie stellte die Frage unmittelbar nach der vorherigen und mit derselben Betonung, sodass Lennán bereits zu einer Antwort ansetzte, bevor er bemerkte, was er gefragt worden war. Missmutig blickte er Fidelma an.


    »Ich hätte es getan, wenn ich Gelegenheit dazu gehabt hätte«, sagte er.


    »Das scheint mir eine ehrliche Antwort zu sein«, musste Fidelma zugeben. »Die Ehre deiner Schwester bedeutet dir offenbar sehr viel. Wohl mehr als ihr selbst. Ich frage mich, warum?«


    |344|Lennán schwieg.


    »Für das Verhältnis zwischen deiner Schwester und Ruisín hast du keine Beweise?«


    »Ich brauche keine Beweise. Mein Wissen gründet sich auf Logik.«


    »Ach, Logik. Mein Lehrer, Brehon Morann, hat einmal gesagt, dass man mit Logik beweisen kann, was immer man will. Nun gut. Man hat mir berichtet, dass du dich während des Wetttrinkens in unmittelbarer Nähe von Crónán aufgehalten hast?«


    »Ja. Meine Schwester stand neben mir und himmelte über den Tisch hinweg Ruisín, diesen Deppen, an.«


    »Und dir ist nicht aufgefallen, ob sich jemand an den Krügen zu schaffen gemacht hat?«


    »Ich würde niemals so tief sinken, um zu Gift zu greifen, Schwester. Hätte ich Ruisín töten wollen, ich hätte ein Schwert oder eine Axt dazu benutzt.«


    Abt Laisran lächelte zufrieden, als Lennán das Zelt verließ.


    »Das ist der Täter, Fidelma. Darauf setze ich einen ganzen screpall. Das entspricht dem Wert eines Fasses voll guten, gallischen Weines.«


    »Ich finde, du gehst ein bisschen leichtfertig mit deinem Geld um, Laisran.« Sie lächelte. »Bevor wir die Wette abschließen, lass uns noch ein Wort mit Lennáns Schwester Uainiunn reden.«


    Uainiunn sah ihrem Bruder nicht im Geringstenähnlich. Ihre Figur war wohlgerundet, beinahe üppig; sie besaß eine sinnliche Anziehungskraft und eine herausfordernde Art, ihr Gegenüber unter halbgesenkten Augenlidern hervor anzusehen. Sie hatte dunkles Haar und dunkle Augen und volle rote Lippen.


    »Ich höre, du hast bei dem Wetttrinken zugeschaut?«


    »Mit meinem Bruder. Er hat darauf bestanden.«


    |345|»Wieso?«


    »Er wollte sehen, wie Ruisín von Crónán besiegt wird.«


    »Und du?«


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Mir war das egal.«


    Fidelma betrachtete sie aufmerksam.


    »Und warum?«, fragte sie.


    Uainiunn schniefte. »Was ist schon unterhaltend daran, Männern dabei zuzuschauen, wie sie sich bis zur Bewusstlosigkeit betrinken?«


    »Das stimmt; aber hättest du Ruisín nicht gern siegen gesehen?«


    »Nicht unbedingt. Allerdings tut mir Muirgel leid. Ruisín zu verlieren ist ein schwerer Schlag für sie. Aber ich zweifle nicht daran, dass sie einen anderen Mann finden wird, der für sie sorgt. Rumann zum Beispiel. Das könnte ihn in Zukunft davon abhalten, mir hinterherzulaufen. Er ist mir ja so was von gleichgültig.«


    »Ruisíns Tod berührt dich überhaupt nicht?«, verlangte Abt Laisran zu wissen, etwas befremdet von der offensichtlichen Gefühllosigkeit des Mädchens.


    »Er berührt mich nur insofern, als er sich auf meine Freundin Muirgel auswirkt«, erwiderte Uainiunn.


    »Das hört sich so an, als hätte Ruisín dir nicht viel bedeutet«, überlegte Fidelma laut.


    »Er war der Mann meiner Freundin, das ist alles.«


    »Dein Bruder hat allerdings etwas anderes angenommen.«


    Einen Moment lang flammte etwas in den Augen des Mädchens auf. Es war, als öffnete sich plötzlich eine Tür. Dahinter erhaschte Fidelma einen kurzen Blick auf etwas, das den lodernden Feuern der Hölle gleichkam.


    »Ich bin für Lennáns Gedanken nicht verantwortlich«, schrie Uainiunn.


    |346|»Du bestreitest also seine Behauptung, du hättest ein Verhältnis mit Ruisín gehabt?«


    Das Mädchen warf den Kopf zurück und lachte. Es war ein unangenehmes Lachen.


    »Nun gut«, sagte Fidelma leise. »Du darfst gehen.«


    »Denkst du, sie hat es getan? Gefühllos genug ist sie«, sagte Abt Laisran zu Fidelma, nachdem Uainiunn das Zelt verlassen hatte.


    Fidelma schaute ihn belustigt an.


    »Möchtest du einen weiteren screpall darauf wetten?«, fragte sie.


    Laisran wurde rot. »Jeder der beiden könnte es getan haben«, gab er zurück.


    Fidelma antwortete nicht.


    »Lass Muirgel hereinkommen«, bat sie Lígach.


    Laisran lehnte sich ein wenig beleidigt auf seinem Stuhl zurück. Er flüsterte störrisch: »Nein, sie hat es nicht getan. Ein screpall auf Lennán. Er ist dein Mann, ich bin mir jetzt sicher. Immerhin hat er zugegeben, dass er Ruisín ermorden würde.«


    »Aber er sagt, er habe es nicht getan. Wäre er schuldig, hätte er sicher versucht, seine Absichten zu verbergen«, erwiderte Fidelma.


    »Eine sehr schlaue Art, dich von der Wahrheit abzulenken. Er hatte ein Motiv und …«


    »Und auch die Gelegenheit zur Tat? Wie das? Er stand neben Crónán am anderen Ende des Tisches.«


    Laisran schüttelte etwas verzweifelt den Kopf. »Das ist schlimmer als der Fall, den du damals in meiner Abtei lösen musstest. Wulfstan war erstochen in seiner Zelle gefunden worden und deren Tür war von innen verschlossen. Erinnerst du dich?«


    »Ich erinnere mich gut daran.«


    |347|»Niemand hätte die Zelle betreten oder verlassen können – wer hatte also Wulfstan ermordet? Dieser Fall scheint mir ähnlich zu sein.«


    »Wieso?«


    »Ruisín war für eine große Anzahl von Personen gut zu sehen, und dennoch wurde er vergiftet. Niemand kann ihm das Gift in den Krug getan haben, ohne dabei beobachtet worden zu sein.«


    Fidelma lächelte leicht. »Dennoch hat es jemand geschafft.«


    Muirgel trat ins Zelt. Ihr Gesicht glich noch immer einer Maske, es zeigte keinerlei Gefühle. Fidelma wies auf einen Stuhl und bat sie, Platz zu nehmen.


    »Wir werden dich nicht lange behelligen.«


    Muirgel setzte sich und sah mit ausdruckslosem Gesicht zu ihnen auf.


    »Es geht das Gerücht um, dass mein Mann nicht an einem Übermaß an Alkohol gestorben ist, sondern vergiftet wurde.«


    »Zu diesem Schluss sind wir gekommen.«


    »Aber warum? Weshalb hätte ihn jemand töten wollen?«


    »Offensichtlich wollte es jemand. Wir benötigen deine Hilfe, um herauszufinden, wer. Hatte dein Mann Feinde?«


    »Keine, außer …« Sie hielt plötzlich inne.


    »Lennán?«


    »Du weißt über ihn Bescheid?«


    »Ich weiß nur, dass er deinen Mann nicht mochte.«


    Muirgel saß still da.


    »Hatte dein Ehemann ein Verhältnis mit Uainiunn?«, fragte Fidelma, alle Rücksicht beiseitelassend.


    Muirgel schüttelte sofort heftig den Kopf.


    »Was macht dich so sicher?«, drängte Fidelma.


    »Uainiunn ist meine Freundin. Ich kenne sie schon länger als Ruisín. Aber ich kenne auch Ruisín. Du kannst nicht tagein, |348|tagaus mit einem Mann zusammenleben, ohne zu bemerken, dass er eine andere Frau hat. Insbesondere dann, wenn diese Frau deine beste Freundin ist.«


    Fidelma verzog das Gesicht. Sie hatte Frauen gekannt, die auf solche Weise getäuscht worden waren, und auch Männer, die sich zu einer solchen Täuschung hatten hinreißen lassen. Aber sie schwieg. Da kam ihr ein Gedanke.


    »Rumann war mit deinem Mann befreundet?«


    »Ja.«


    »Und auch mit dir?«


    »Natürlich.«


    »Rumann ist nicht verheiratet?«


    »Nein, das ist er nicht.«


    Fidelma beobachtete aufmerksam Muirgels Gesicht, während sie diese Fragen stellte. Aber da war keine Arglist. Muirgel verbarg nichts.


    »Ich nehme an, dass du und Ruisín, Rumann und Uainiunn viel Zeit miteinander verbracht habt, oder?«


    Diese Frage schien Muirgel ein wenig zu verwirren.


    »Uainiunn war meine Freundin. Rumann war Ruisíns Freund. Es ist doch selbstverständlich, dass wir von Zeit zu Zeit alle beisammen waren.«


    »Was ist mit Uainiunns Bruder – Lennán? Hat er auch an euren Zusammenkünften teilgenommen?«


    »Ich dachte, wir hätten das geklärt. Er war niemals mit uns zusammen«, erwiderte Muirgel ein wenig verärgert.


    Fidelma nickte seufzend.


    »Verstehst du, ich würde gern herausfinden, wie Lennán darauf kam, dass seine Schwester und dein Ehemann angeblich ein Verhältnis hatten.«


    »Falls du Gedanken lesen kannst, wirst du die Antwort finden. Alles was ich weiß, ist, dass Lennán früher nicht solche |349|seltsamen Dinge von sich gegeben hat. Das hat erst angefangen, nachdem er von dem Raubzug gegen die Uí Néill zurückgekehrt ist.«


    »Das musst du mir erklären.«


    »Vor über einem Jahr entschloss sich Lennán, an einem Überfall teilzunehmen, um ein paar Rinder zurückzuholen, die von einem der Clans der Uí Néill gestohlen worden waren. Als er zurückkam, war er völlig verändert. Du hast die Narbe auf seiner Stirn gesehen?«


    »Er wurde verwundet?«


    »Der Rest der Truppe, die zu dem Raubzug aufbrach, kehrte nicht zurück«, fuhr Muirgel fort. »Von den etwa zwanzig Männern, die ausgezogen waren, kam er als Einziger wieder nach Hause.«


    »Hat er erzählt, was ihnen zugestoßen ist?«


    »Sie sind in einen Hinterhalt geraten. Er wurde verwundet, und man ließ ihn liegen, weil man ihn für tot hielt. Ein Schäfer fand ihn, pflegte ihn gesund, und dann kam er zurück. Damals begann er, allen Menschen misstrauisch zu begegnen und diese lächerlichen Anschuldigungen gegen Ruisín vorzubringen.«


    Fidelma beugte sich ein wenig vor.


    »Dies fing also erst nach seiner Rückkehr von den Uí Néill an. Und du sagst, dir ist kein Grund dafür bekannt?«


    »Vielleicht ist er nicht mehr ganz normal.«


    »Hast du mit Uainiunn darüber gesprochen?«


    »Natürlich. Lennán war doch ihr Bruder.«


    »Und was meinte sie dazu?«


    »Dass wir sein Gerede ignorieren sollten. Sie sagte, die meisten Leute wüssten, dass er sich seit seiner Rückkehr von dem Raubzug verändert hätte. Niemand würde ernst nehmen, was er sagte.« Muirgel schwieg plötzlich und schaute Fidelma mit großen Augen an. »Lennán? Du nimmst an, dass Lennán Ruisín |350|umgebracht hat? Wie denn? Er stand am anderen Ende des Tisches, als das Wetttrinken begann. Wie soll er meinen Mann getötet haben?«


    Fidelma reagierte nicht auf Muirgels Frage. »Du hast keinen Verdacht, wer deinen Mann ermordet haben könnte?«, erkundigte sie sich.


    »Keinen.«


    »Das ist dann alles.«


    Muirgel erhob sich und wollte gehen.


    »Ach, noch eine Frage«, rief Fidelma leise.


    Muirgel drehte sich erwartungsvoll um.


    »Du hast kein Verhältnis mit Rumann, oder?«


    Muirgels Augen weiteten sich einen Moment lang erschrocken, dann trat ein zynisches Lächeln auf ihr Gesicht. Sie gab ein unterdrücktes Lachen von sich und schüttelte den Kopf.


    »Nein. Rumann ist zu sehr an Uainiunn interessiert, um sich mit mir abzugeben. Ich hätte ihn auch abgewiesen. Ich habe Ruisín geliebt.«


    Fidelma nickte und bedeutete ihr, dass sie nun gehen könne.


    Abt Laisran starrte Fidelma überrascht an.


    »Ist es nicht ziemlich gefühllos, einer gerade verwitweten Frau eine solche Frage zu stellen?«, wies er sie streng zurecht.


    »Manchmal, Laisran, muss man durch ein Moor waten, durch einen Sumpf, um festen Grund zu erreichen«, entgegnete Fidelma.


    »Denkst du wirklich, dass Muirgel ihren Ehemann vergiftet hat, weil sie eine Affäre mit seinem Freund Rumann hatte?«


    »Jede Frage, die ich stelle, dient einem Zweck. Du solltest meine Vorgehensweise eigentlich mittlerweile kennen, Laisran.«


    |351|»Ich bin noch immer ein wenig durcheinander. Ich dachte, es wäre klar, dass Lennán der Schuldige ist. Aber deine Frage an Muirgel …?«


    Lígach war wieder ins Zelt getreten. Der Stammesfürst neigte sich zu Fidelma, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sie nickte energisch.


    »Hole Rumann noch einmal her«, wies sie ihn an.


    Rumann brachte wieder seinen Hund mit, aber dieses Mal band er ihn sofort am Zeltpfosten fest, sodass er nicht erst an Fidelma hochspringen konnte.


    »Nun, Schwester? Hast du herausgefunden, wer meinen Freund getötet hat?«


    Fidelma blickte ihn mit ernsten Augen kühl an.


    »Ich denke, ich habe eine ziemlich sichere Vermutung, Rumann. Du hast es getan.«


    Der Mann erstarrte. Er versuchte, etwas zu sagen, aber die Worte wollten nicht kommen. Ihm gelang nur ein nervöses Lachen.


    »Du scherzt wohl?«


    »Über eine solche Angelegenheit scherze ich niemals, Rumann.«


    »Wie hätte ich so etwas tun können?«


    »Ist das eine praktische Frage oder eine philosophische?«


    Rumann hatte seine Fassung zurückgewonnen und stand trotzig vor ihr. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Du musst wahnsinnig sein.«


    »Ich glaube eher, du wirst feststellen, dass du Opfer eines Wahnsinns geworden bist, aber er geht nicht von mir aus. Wie du es getan hast? Alles war zum Wetttrinken. Da hast du auf dem Jahrmarkt den Stand gesehen, an dem Gifte verkauft wurden. Abt Laisran hat mir erzählt, dass er den Besitzer des Standes vom Jahrmarkt jagen lassen musste, weil die giftigen |352|Mixturen, die er verkaufte, nicht nur räuberische Tiere wie Wölfe und Füchse, sondern auch andere Tiere und sogar Menschen umbringen konnten. Du hast etwas von diesem Gift erworben, bevor Abt Laisran den Stand zum Schließen zwang.«


    Zum ersten Mal wirkte Rumann nervös.


    »Das rätst du doch nur«, sagte er unsicher. »Soll ich dieses Gift vielleicht vor den Augen aller, die beim Wetttrinken zuschauten, in Ruisíns Krug getan haben?«


    »Du hast es nicht nur vielleicht, sondern tatsächlich getan«, bestätigte Fidelma. »Es war ganz einfach. Du standest neben Ruisín. Dein Hund ist immer bei dir. Er scheint Ale zu mögen. Du ließt die Leine deines Hundes los, als Cobha Ruisíns Krug gerade auf den Tisch gestellt hatte und den Krug für Crónán füllte. Die allgemeine Besorgnis galt der Rettung von Crónáns Krug. Niemand bemerkte, wie du den Giftflakon in Ruisíns Krug leertest, während alle damit beschäftigt waren, viel Aufhebens um das richtige Maß in Crónáns Krug zu machen.«


    Rumann schwieg.


    »Du holtest deinen Hund zurück und bandest ihn an einen Pfosten. Als Ruisín sterbend zu Boden sank und sein Krug in Stücke brach, sprang dein Hund vor, um das Ale zwischen den Scherbenaufzulecken. Dirmachtesnichtsaus, wenn dein Hund Ale trinkt. Ich habe mich gefragt, warum du ihn so schnell von den Scherben weggezogen hast. Aus Angst, erkönnesichverletzen? Dafür sind Hunde zu schlau. Du befürchtetest, er könne sich vergiften, nicht wahr? Das wolltest du nicht.«


    Rumann schwieg noch immer. Fidelma blickte zum offenen Zelteingang hinüber.


    »Ich könnte den Besitzer des Standes hereinholen, der dir das Gift verkauft hat, aber ich bin sicher, dass du uns diese Mühe ersparen möchtest«, sagte sie leise.


    |353|Laisran wollte etwas äußern, hielt sich jedoch plötzlich die Hand vors Gesicht und hustete laut. Rumann hob trotzig das Kinn.


    »Selbst wenn ich zugäbe, Gift an diesem Stand gekauft zu haben, müsstest du noch immer einen guten Grund vorbringen, warum ich meinen Freund Ruisín hätte töten sollen.«


    »Das ist leider nicht schwer«, erwiderte Fidelma. »Es ist ein Grund, der so alt ist wie die Zeit selbst. Eifersucht.«


    »Ich? Eifersüchtig auf Ruisíns Frau? Lächerlich!«


    »Ich habe nicht gesagt, dass du auf Ruisíns Frau eifersüchtig warst. Du hast es nicht ihretwegen getan. Du bist verzweifelt in Uainiunn verliebt, auch wenn sie nichts für dich übrig zu haben scheint. Um deine Besessenheit von Uainiunn zu rechtfertigen, begannst du die Geschichten, die Lennán verbreitete, für bare Münze zu nehmen – dass seine Schwester ein Verhältnis mit Ruisín hatte. Sie hatte kein Verhältnis mit ihm. Aber du hast dich entschieden, Lennán zu glauben, weil du nicht akzeptieren konntest, dass Uainiunn sich einfach nichts aus dir machte. Deine Eifersucht kannte keine Grenzen. Erbärmlicherweise redetest du dir ein, wenn du Ruisín töten würdest, würde Uainiunn sich dir zuwenden. Nicht die Liebe macht blind, Rumann, sondern die Eifersucht.«


    »Ich liebe Uainiunn. Ruisín stand mir im Weg«, antwortete der Schmied fest.


    »Das tat er nicht. Es war nicht mehr als die Einbildung eines zerrütteten Verstandes. Mit einem enttäuschten und misstrauischen Ohr hast du auf Lennán gehört und seine Hirngespinste dann durch die Galle der Zurückweisung genährt. Die bitteren Früchte dieser Ernte haben das Leben vieler Menschen zerstört. Liebe, die nur von Eifersucht lebt, stirbt auf beschwerliche Weise. So wird sie auch in dir sterben, Rumann.«


    Sie wies Lígach an, Rumann aus dem Zelt zu schaffen.


    |354|Abt Laisran wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Ich schwöre, einen Moment lang hast du mir Sorgen gemacht, Fidelma. Eine dálaigh soll nicht die Unwahrheit sprechen, um ein Geständnis zu erzwingen. Was wäre geschehen, wenn Rumann verlangt hätte, dass du diesen Verkäufer, den ich vom Jahrmarkt gejagt habe, hereinrufst?«


    Fidelma lächelte matt.


    »Dann hätte ich ihn gebeten, hereinzukommen. Sobald ich erkannte, dass hier Gift im Spiel war, erinnerte ich mich daran, was du mir erzählt hattest, und bat Lígach, den Mann ausfindig zu machen. Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass jemand, der auf dem Jahrmarkt so gute Geschäfte machte, kleinlaut von hier abziehen würde, nur weil du ihn von seinem Stand vertrieben hast? Er war gar nicht weit weg.«


    »Ich glaube, jetzt brauche ich erst einmal einen Schluck zu trinken – aber eine Amphore voll guten, gallischen Weines.« Laisran schauderte. »Sicher kein Ale!«


    Fidelma blickte ihn spöttisch an.


    »Worum wolltest du mit mir wetten? Um einen screpall? Ein Fass voll gallischem Wein? Hast du ein Glück, dass ich die Wette nicht angenommen habe. Der Wein ist süß, aber das Bezahlen der Zeche wäre sicher sauer für dich.«


    »Ich bin bereit, meine Schuld zu begleichen«, sagte der Abt beleidigt.


    Fidelma schüttelte den Kopf.


    »Ein Anteil an der Amphore reicht mir. Du suchst doch sicher nicht nach dem Gold der Nacht? Der Morgen wird nur Blei bringen.«


    Abt Laisran verzog schmerzlich das Gesicht.


    »Der arme Ruisín hat das Blei früher gefunden als die meisten. Du hast recht, Fidelma. Mäßigung. Ich lade dich ein, die Gastfreundschaft der Abtei zu genießen.«


    |355|»Und sagt nicht auch ein altes Sprichwort, dass es keine Einladung gibt, ohne dass man auf das Wohl des Hauses trinkt?«, meinte Fidelma mit einem Lächeln.

  


  


  
    
      
    


    
      |356|TOD EINES LEITBILDES

    


    »Ich verstehe nicht, warum der Abt meint, sich hier einmischen zu müssen«, beschwerte sich Pater Maílín trotzig. »Ich habe sämtliche Umstände des Falls gründlich untersucht. Das Ergebnis ist leider eindeutig.«


    Schwester Fidelma musterte den Vorsteher der kleinen Glaubensgemeinschaft St. Martin von Dubh Ross mit leichtem Tadel.


    »Wenn ein so angesehener Mann wie der Ehrwürdige Gelasius eines unnatürlichen Todes stirbt, ist es sicher nicht als Einmischung zu betrachten, wenn sich der Abt als höchster Würdenträger dieses Gebiets genauer danach erkundigt?«, wies sie ihn vorsichtig zurecht. »In vielen unserer großen kirchlichen Zentren hängen Porträts des Ehrwürdigen Gelasius. Er ist für die Gläubigen zu einem Leitbild geworden.«


    Pater Maílín errötete leicht und rutschte auf seinem Stuhl herum.


    »Es war nicht meine Absicht, den Abt zu tadeln oder seine Autorität in Frage zu stellen«, gab er rasch zurück. »Es ist nur so, dass ich die Umstände, unter denen Gelasius starb, bereits genauestens geprüft und dem Abt alle wichtigen Einzelheiten mitgeteilt habe. Es gibt nichts mehr darüber zu sagen, solange wir nicht die Schuldigen ausfindig machen. Und ich habe bereits darauf hingewiesen, dass dies unmöglich sein wird, es sei |357|denn, sie stellen sich in einem Anflug von Reue freiwillig. Aber sie sind samt ihrer Beute längst aus dieser Gegend verschwunden.«


    Fidelma blickte den Klostervorsteher einige Augenblicke lang nachdenklich an.


    »Ich habe deinen Bericht bei mir.« Ihre Hand berührte leicht das marsupium an ihrem Gürtel. »Und ich muss zugeben, dass einige Dinge darin mich befremden, so wie sie, das will ich gleich klarstellen, auch den Abt befremdet haben. Deshalb hat er mich als dálaigh, als Anwältin bei Gericht, beauftragt, deine kleine Gemeinschaft aufzusuchen, um zu sehen, ob diese Dinge geklärt werden können.«


    Pater Maílín hob angriffslustig das Kinn.


    »Ich sehe darin nichts Befremdliches und nichts, das weiterer Klärung bedürfte«, erwiderte er störrisch. Als er dem kalten Blick ihrer grünen Augen begegnete, fügte er brüskiert hinzu: »Aber du darfst mir deine Fragen stellen, bevor du wieder aufbrichst.«


    Fidelmas Mundwinkel zuckten leicht vor Verärgerung, und sie schüttelte kurz den Kopf.


    »Vielleicht sagst du das, weil du nicht als Anwalt ausgebildet bist und daher nicht weißt, was vom Gesetz gefordert wird. Ich werde meine Nachforschungen jedoch so durchführen, wie das Gesetz es vorschreibt. Und ich werde erst aufbrechen, wenn ich meine Untersuchung abgeschlossen habe.« Sie hielt inne, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, und fuhr dann freundlicher fort: »Lass uns damit beginnen, dass du mir noch einmal mit allen Einzelheiten berichtest, wie der Ehrwürdige Gelasius gestorben ist.«


    Pater Maílín versuchte seinen Ärger zu verbergen. Sein Blick war starr. Einen Moment lang schien es, als wolle er ihr widersprechen. Dann erkannte er offenbar, dass dies vergeblich wäre. |358|Ihm blieb wohl nichts weiter, als ihre Autorität anzuerkennen, wie sehr ihm das auch widerstreben mochte. Er lehnte sich etwas steif auf seinem Stuhl zurück. Seine Stimme war monoton und ließ keine Gefühlsregung erkennen, als er wieder zu sprechen begann.


    »Es war am Sontagmorgen. Bruder Gormgilla ging zum Ehrwürdigen Gelasius, um ihn zu wecken. Da Gelasius schon ein gesegnetes Alter hatte, benötigte er morgens ein wenig Unterstützung. Bruder Gormgilla war dafür zuständig, ihm beim Aufstehen und Anziehen zu helfen und ihn in die Kapelle zum Morgengebet zu begleiten.«


    »Ich weiß, dass Bruder Gelasius bereits sehr betagt war«, warf Fidelma ein, denn das war allgemein bekannt. »Bruder Gormgilla ging also am Sonntagmorgen zur Zelle des Ehrwürdigen Gelasius. Was geschah als Nächstes?«


    »Das ist schnell erzählt. Gormgilla betrat die Zelle und fand den Ehrwürdigen Gelasius an einem Deckenbalken direkt über seinem Bett erhängt vor. Außerdem stellten wir fest, dass sein Rosenkranz entwendet worden war. Auch aus der Kapelle, die neben der Zelle des Ehrwürdigen Gelasius liegt, fehlten einige wertvolle Gegenstände.«


    »Wurde das bemerkt, nachdem Bruder Gormgilla den Leichnam des Ehrwürdigen Gelasius entdeckt und daraufhin die Gemeinschaft geweckt hatte?«


    »Ja.«


    »Und deine Schlussfolgerung daraus war …?«


    »Diebstahl und Mord. Das habe ich dem Abt in meinem Bericht mitgeteilt.«


    »Und wem schreibst du diesen Diebstahl und Mord zu?«


    »Das steht auch in meinem Bericht an den Abt.«


    »Bring es mir noch mal in Erinnerung.« Fidelma blieb beharrlich.


    |359|»An den beiden Tagen vor dem Tod des Ehrwürdigen Gelasius hatten Reisende im nahegelegenen Wald ihr Lager aufgeschlagen. Es waren Söldner, Krieger, die sich von jedem anheuern lassen, der sie bezahlt. Sie hatten ihre Frauen und Kinder bei sich. Wie du weißt, ist unsere Gemeinschaft nicht von Schutzwällen umgeben. Unsere Siedlung liegt offen da, und wir haben es nie für nötig befunden, uns gegen Angreifer abzusichern. Denn wer, so dachten wir, sollte unserer kleinen Gemeinschaft schon Schaden zufügen wollen?«


    Fidelma überging diese Frage als rhetorisch.


    »Du behauptest also, dass die fahrenden Söldner bei Nacht in eure Siedlung eingedrungen seien, um die Kapelle auszurauben.« Sie überlegte sich jedes Wort, das sie sagte, ganz genau. »Der Ehrwürdige Gelasius sei durch sie geweckt worden, er sei nachschauen gegangen und sie hätten den alten Mann angefallen und ihn am Deckenbalken seiner Zelle erhängt und ihm zudem noch den Rosenkranz weggenommen.«


    »So ist es. Es ist weniger eine Behauptung als eine logische Schlussfolgerung.«


    »Wirklich?« Fidelma musterte Pater Maílín von oben bis unten, und er glaubte, unterdrückten Sarkasmus in ihrem Gesicht zu erkennen.


    Er starrte sie trotzig an, schwieg aber.


    »Kommt es dir nicht seltsam vor«, begann Fidelma erneut, »dass ein alter Mann, dem man morgens beim Aufstehen helfen und den man in die Kapelle begleiten musste, sich mitten in der Nacht erhebt, weil er seltsame Geräusche hört, und allein zur Kapelle geht, um nachzusehen?«


    Pater Maílín zuckte mit den Schultern.


    »Geschieht es nicht oft, dass Menschen in Extremsituationen Außerordentliches vollbringen? Dinge, die ihrer Persönlichkeit widersprechen oder die ihre Fähigkeiten übersteigen?«


    |360|»Soviel ich weiß, war der Ehrwürdige Gelasius beinahe neunzig. In diesem Fall …« Fidelma breitete vielsagend die Hände aus.


    »In seinem Fall überrascht es mich nicht«, bekräftigte Pater Maílín. »Er war zwar gebrechlich, doch er hatte einen sehr starken Willen. Noch vor fünfundzwanzig Jahren, als er bereits in die Jahre kam, bestand Gelasius darauf, das Kreuz von Clonmacnoise in die Schlacht bei Ballyconnell zu tragen, die Schlacht, in der Diarmuid Mac Aodh den Sieg über die Uí Fidgente errang. Gelasius war mitten im Schlachtgetümmel, und er hatte keine andere Waffe, um sich zu verteidigen, als das Kreuz Christi.«


    Fidelma unterdrückte ein Seufzen, denn ganz Irland kannte diese Geschichte. Durch sie war der Name des alten Mönchs in allen fünf Königreichen Éireanns zum Symbol für Moral und Mut geworden.


    »Dennoch sind fünfundzwanzig Jahre immerhin ein Vierteljahrhundert, und wir sprechen hier über einen Mann, der bereits recht hinfällig war.«


    »Wie ich schon sagte, er war trotzdem willensstark.«


    »Du glaubst also tatsächlich, dass der Ehrwürdige Gelasius, als er seltsame Geräusche in der Kapelle hörte, sein Bett verließ und sich den Dieben entgegenstellte, ohne vorher jemanden zu wecken. Und dass die Diebe ihn dann überwältigten und ihn in seiner Zelle erhängten?«


    »Das habe ich doch schon gesagt.«


    »Kommt es dir nicht auch seltsam vor, dass die Diebe, als sie von dem alten Mann gestört wurden, ihn zurück in seine Zelle brachten und ihn dort erhängten? Ein überraschter Dieb würde doch in seiner Furcht sicher eher um sich schlagen und fliehen. War Gelasius ein großer Mann, sodass er trotz seiner Gebrechlichkeit wie eine Bedrohung hätte wirken können?«


    Pater Maílín schüttelte den Kopf.


    |361|»Er war vom Alter gebeugt.«


    »Dann hätte der Ehrwürdige Gelasius die Flucht der Diebe nicht verhindern und sie nicht einmal verfolgen können. Warum sollten sie sich die Mühe machen, ihn gefangen zu nehmen und sich von ihm extra den Weg zurück zu seiner Zelle zeigen zu lassen, um ihn dort zu ermorden?«


    »Wer weiß schon, was im Hirn von Dieben und Mördern vorgeht?«, schnaubte Pater Maílín. »Ich lege dir nur die Tatsachen dar. Ich versuche nicht, die Gedanken der Täter nachzuvollziehen.«


    »Aber ich tue das. Denn indem man nach dem ›Warum?‹ und ›Zu welchem Zweck?‹ fragt, findet man häufig auch die Antwort auf das ›Wie?‹ und das ›Wer?‹.« Sie hielt einen Moment lang inne, und als er nichts entgegnete, fuhr sie fort: »Nach dieser barbarischen Freveltat sollen die Diebe, so steht es in deinem Bericht, auch noch Gelasius’ Rosenkranz entwendet haben und seelenruhig in die Nacht verschwunden sein.«


    »Auf jeden Fall waren die Söldner am nächsten Morgen verschwunden, als einer unserer Brüder aufgebracht zu ihrem Lager ging. Die Gemütsverfassung der Söldner kann ich jedoch nicht beurteilen. Das überlasse ich dir.«


    »Nun gut. Du sagst, Bruder Gormgilla habe die Leiche des Ehrwürdigen Gelasius entdeckt?«


    »Bruder Gormgilla weckte den Ehrwürdigen Gelasius jeden Morgen.«


    »Ach richtig. Ich möchte gern mit Bruder Gormgilla sprechen.«


    »Aber ich habe dir doch bereits alles gesagt, was …«


    Fidelma hob eine Augenbraue und starrte ihn aus kühlen grünen Augen an.


    Pater Maílín zögerte und zuckte dann mit den Schultern. Er griff nach einer Handglocke und läutete. Ein Mönch trat ein, |362|aber als ihn Pater Maílín darum bitten wollte, Bruder Gormgilla herbeizurufen, sagte Fidelma: »Ich werde Bruder Gormgilla selbst aufsuchen. Ich habe schon genug von deiner kostbaren Zeit verschwendet, Pater Maílín.«


    Sie wollte ihm keine Gelegenheit geben, sich in ihre Befragung einzumischen.


    Der Klostervorsteher erhob sich unglücklich. Fidelma verließ mit dem Mönch zusammen den Raum.


    Bruder Gormgilla war ein stämmiger Mann mit einem runden Gesicht, auf dem ständig ein leidender Ausdruck lag. Schwester Fidelma stellte sich ihm kurz vor.


    »Kanntest du den Ehrwürdigen Gelasius schon seit längerem?«, fragte sie dann.


    »Seit fünfzehn Jahren. Diese ganze Zeit über war ich sein Helfer. Er wäre bald neunzig geworden.«


    »Du hast ihn also sehr gut gekannt?«


    »Das habe ich. Er war ein Gelehrter von unendlicher Weisheit.«


    Fidelma lächelte flüchtig.


    »Ich kenne seinen Ruf. Er galt als einer unserer bedeutendsten Theologen, nicht nur in diesem Königreich, sondern in allen fünf Königreichen Éireanns. Den lateinischen Namen Gelasius hat er einst angenommen. Weißt du, warum?«


    Bruder Gormgilla hob die Schultern, als wäre die Frage nicht von Bedeutung.


    »Es war eine Latinisierung des Namens, den er erhalten hatte, als er in die Kirche aufgenommen wurde – Gilla Isu, Diener Jesu.«


    »Er war also ein Bekehrter?«


    »So wie viele junge Leute in unserem gottverlassenen Land. Zu jener Zeit hielten die meisten von uns noch an den alten Göttern and Göttinnen unserer Vorväter fest. Der Neue |363|Glaube war in unseren Königreichen noch nicht weit verbreitet. Gelasius’ Vater war Druide und Seher. Gelasius erzählte mir, dass er in seiner Jugend ebenfalls Druide werden wollte. Doch dann wurde er bekehrt und nahm einen neuen Namen an.«


    »Und wurde ein angesehener Theologe«, fügte Fidelma hinzu. »Gut, sag mir … oder noch besser, zeige mir, wie und wo du seine Leiche gefunden hast.«


    Bruder Gormgilla ging ihr in Richtung Kapelle voran, um die herum die verschiedenen runden Gebäude der Gemeinschaft errichtet waren. Neben der Kapelle stand eine kleine, runde Hütte, vor deren Tür der Mönch stehen blieb.


    »Jeden Morgen kam ich kurz vor dem Angelusläuten hierher, um den Ehrwürdigen Gelasius zu wecken und ihm beim Anziehen zu helfen«, erklärte er.


    »Und an diesem Morgen …? Erzähle mir im Einzelnen, was geschah, als du Gelasius’ Tod entdecktest.«


    »Ich kam zur Tür. Sie war geschlossen und verriegelt. Das war ausgesprochen ungewöhnlich. Ich klopfte an, und als ich keine Antwort erhielt, ging ich zu einem Seitenfenster.«


    »Einen Moment. Willst du damit sagen, dass du keinen Schlüssel zu Gelasius’ Zelle hattest?«


    »Nein. Es gab nur einen Schlüssel, und den verwahrte der Ehrwürdige Gelasius selbst.«


    »Verschloss Gelasius normalerweise seine Tür?«


    »Er ließ sie sonst immer offen. Es war ausgesprochen ungewöhnlich.«


    »Die Tür war also verschlossen! Du sagst, du seist zum Fenster gegangen? War es offen?«


    »Nein. Es war verschlossen.«


    »Und verriegelt?«


    »Ja, es war verriegelt. Das, was ich durchs Fenster sah, veranlasste |364|mich, die Scheibe einzuschlagen und mich durchs Fenster zu zwängen. Ich hatte gesehen, dass der Ehrwürdige Gelasius von einem Deckenbalken herabhing.«


    »Führe mich bitte in die Hütte.«


    Bruder Gormgilla öffnete die Tür, und sie traten in eine geräumige, runde Zelle, die dem Ehrwürdigen Gelasius als Wohn- und Arbeitsraum gedient hatte. Bruder Gormgilla zeigte zu den Dachsparren hinauf. Es waren dicke Holzbalken, die in einer Höhe von etwa acht Fuß über dem Boden quer durch den Raum verliefen.


    »Siehst du den Balken da, direkt über dem Bett? An dem hing der alte Gelasius. Ein Seil war um den Balken geschlungen, und das andere Ende war zu einer Schlinge um seinen Hals geknotet. Er war wohl schon seit einigen Stunden tot. Mir war sofort klar, dass ich nichts mehr für ihn tun konnte, deshalb ging ich Pater Maílín wecken.«


    Fidelma rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Hast du dich zuvor noch ein wenig hier umgesehen?«


    »Ich dachte nur daran, unserem Vorsteher die furchtbare Nachricht zu überbringen.«


    »Du hast gesagt, die Tür war verschlossen. Steckte der Schlüssel innen im Schloss?«


    »Hier war kein Schlüssel. Deshalb musste ich mich wieder durch das Fenster hinauszwängen. Kurze Zeit später brach unser Schmied das Schloss auf, gerade als auch Pater Maílín eintraf. Dass der Schlüssel fehlte, bestärkte Pater Maílín in seiner Ansicht, die Diebe hätten Gelasius erhängt und ihn danach in seiner Zelle eingeschlossen.«


    Fidelma untersuchte das Schloss und entdeckte Kratzspuren, die bezeugten, dass es aufgebrochen worden war. Viel mehr konnte sie nicht feststellen, außer, dass das Schloss anscheinend zu keinem anderen Zeitpunkt gewaltsam geöffnet worden war. |365|Sie trat zum Fenster, dessen Scheibe noch nicht wieder erneuert worden war. Die Kratzer auf dem Rahmen stammten wohl von Gormgilla.


    Sie ging zum Bett und blickte nach oben. Der Balken darüber wies Abriebspuren auf.


    »Steht das Bett noch an derselben Stelle?«


    »Ja.«


    In Gedanken maß Fidelma dieses und jenes ab und nickte dann.


    »Noch einmal klar und deutlich, Bruder Gormgilla: Du sagst, die Tür war verschlossen, und der Schlüssel steckte weder außen noch innen im Schloss? Du sagst weiter, das Fenster war verriegelt, und um hereinzukommen, musstest du es von außen einschlagen?«


    »Das ist richtig.«


    »Lass mich dir eine Frage stellen, die ich auch bereits deinem Klostervorsteher gestellt habe: Er nimmt an, dass der Ehrwürdige Gelasius in der Nacht von Dieben geweckt wurde. Gelasius ging in die Kapelle, um nach dem Rechten zu sehen. Die Diebe überwältigten ihn und brachten ihn hierher zurück, erhängten ihn und nahmen den Rosenkranz mit. Fällt dir an dieser Erklärung irgendetwas auf, das nicht stimmt?«


    Bruder Gormgilla blickte unbehaglich drein.


    »Ich verstehe dich nicht.«


    Fidelma stapfte gereizt mit dem Fuß.


    »Komm schon, Bruder. Du warst fünfzehn Jahre lang bei Gelasius; du hast ihm morgens beim Aufstehen geholfen und ihn täglich zur Kapelle begleitet. Würde ein derart gebrechlicher alter Mann plötzlich mitten in der Nacht aus dem Bett aufstehen und losgehen, um sich Eindringlingen entgegenzustellen? Und warum sollten ihn diese Eindringlinge hierher zurückbringen, um ihn zu erhängen? Ein harter Schlag auf den Kopf |366|hätte sicher genügt, um Gelasius außer Gefecht zu setzen oder ihn gar zu töten.«


    »Das kann ich nicht sagen, Schwester. Pater Maílín meint …«


    »Ich weiß, was Pater Maílín meint. Was meinst du?«


    »Es steht mir nicht zu, Pater Maílíns Meinung zu hinterfragen. Er zog seine Schlüsse, nachdem er genauste Erkundigungen eingeholt hatte.«


    »Von wem, außer von dir, konnte er solche Erkundigungen einholen?«


    »Bruder Firgil war derjenige, der ihm von den fahrenden Söldnern berichtete.«


    »Dann bringe Bruder Firgil zu mir.«


    Bruder Gormgilla hastete davon.


    Fidelma ging in der Zelle umher und begutachtete die Manuskripte und Bücher auf den Wandregalen. Gelasius hatte in dem Ruf gestanden, ein außergewöhnlicher Gelehrter zu sein. Er besaß philosophische Schriften in Hebräisch, Latein und Griechisch und sogar Werke in der alten irischen Sprache, die in Ogham, dem ältesten irischen Alphabet, auf Holzstäbe geschrieben waren.


    Alles war ordentlich auf den Regalbrettern untergebracht.


    Gelasius war augenscheinlich ein methodischer und ordnungsliebender Mensch gewesen. Fidelma schaute sich einige der Bücher an. Sie erregten ihr Interesse, da sie sich mit den alten Geschichten ihres Volkes beschäftigten: Mythen von den heidnischen Göttern, den Kindern der Muttergöttin Danu, deren »göttliche Wasser« zu Anbeginn der Zeit die Erde fruchtbar gemacht hatten. Es war eine ungewöhnliche Sammlung für einen großen Theologen und Lehrer des christlichen Glaubens.


    Auf dem kleinen Schreibtisch lagen Pergament und Federkiele bereit. Hier hatte der Ehrwürdige Gelasius wohl gesessen und seine Werke verfasst, die in den lehrenden Abteien Irlands |367|weite Verbreitung fanden. Nun würde niemand mehr seine Stimme vernehmen. Sein Tod von der Hand gewöhnlicher Diebe hatte dem Neuen Glauben einen seiner größten Wegbereiter geraubt. Kein Wunder, dass der Abt sich nicht mit Pater Maílíns einfachem Bericht zufriedengeben wollte und Fidelma als eine ausgebildete dálaigh bei Gericht gebeten hatte, eine Untersuchung durchzuführen, die dem König selbst vorgelegt werden konnte.


    Fidelma blickte auf das Pergament nieder. Es war unberührt. Woran Gelasius auch gearbeitet haben mochte, er musste es vor seinem Tod vollendet haben, denn seine Schreibutensilien waren sauber und ordentlich aufgereiht. Alles war sorgfältig angeordnet, als ob es auf seinen Benutzer wartete …


    Plötzlich runzelte sie die Stirn. Ihr Blick war an etwas hängengeblieben, das zwischen den Seiten eines kleinen, in Kalbsleder gebundenen Buches auf einem Regal steckte. Doch warum sollte ein Stück Pergament, das aus einem Buch hervorlugte, ihre Aufmerksamkeit erregen? Sie war sich nicht sicher, bis ihr klar wurde, dass alles andere so wohlgeordnet war, dass dieses Papier gerade dadurch, dass es so unordentlich aussah, ihr Augenmerk auf sich zog.


    Sie streckte die Hand aus und zog es aus dem Buch. Der Pergamentschnipsel flatterte ihr aus der ungeschickten Hand und glitt langsam zu Boden. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Dabei entdeckte sie etwas, das hinter einem der stabilen Beine von Gelasius’ Schreibtisch hervorschaute. Schnell befreite sie den Gegenstand aus seinem Versteck.


    Es war ein eiserner Schlüssel, der sich kalt und fettig anfühlte. Einen Moment lang stand sie da und betrachtete ihn, dann ging sie zur Tür und schob ihn ins Schloss. Er passte, und sie drehte ihn langsam herum. Dann drehte sie ihn zurück, zog ihn aus dem Schloss und ließ ihn in ihrem marsupium verschwinden.


    |368|Nun wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Stück Pergament zu. Darauf war eine Notiz in Ogham. Nur eine Zeile, ein halb formulierter Satz, nicht mehr. Sie lautete: »Indem wir all das, was vor uns kam, verachten, verleumden und vernichten, werden wir unsere und die kommenden Generationen nur eines lehren: Verachtung für unseren Glauben. Veritas vos liberabit!«


    »Schwester?«


    Fidelma blickte sich um. In der Tür stand ein dünner, blasser Mönch mit einer Hakennase und dünnen Lippen.


    »Ich bin Bruder Firgil. Da hast nach mir gefragt?«


    Fidelma steckte das Stück Pergament zu dem Schlüssel in ihr marsupium und wandte sich dem Mönch zu.


    »Bruder Fergal?«, fragte sie, den irischen Namen benutzend.


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Firgil«, korrigierte er. »Mein Vater hat mich nach dem lateinischen Namen Vergilius benannt.«


    »Ich verstehe. Mir wurde gesagt, du hättest Pater Maílín von den fahrenden Söldnern berichtet, die in der Nacht, in der der Ehrwürdige Gelasius ums Leben kam, im Wald ihr Lager aufgeschlagen hatten.«


    »Das ist richtig«, gestand Bruder Firgil bereitwillig ein. »Ich bemerkte sie am Tag vor diesem tragischen Vorfall. Sie waren etwa zwanzig an der Zahl, Frauen und Kinder mitgerechnet. Sie lagerten draußen im Wald, ungefähr eine halbe Meile von hier entfernt.«


    »Was hat dich auf den Gedanken gebracht, dass sie für den Diebstahl und den Mord an Gelasius verantwortlich seien?«


    Bruder Firgil hob die Schultern.


    »Wer sonst außer gottlosen Söldnern würde eine solche Freveltat wagen?«


    »Bist du sicher, dass sie gottlos waren?«, fragte Fidelma bissig.


    |369|Der Mönch blickte sie einen Moment verwirrt an und zuckte dann abermals mit den Schultern.


    »Niemand, der mit Gott eins ist, würde es wagen, in Seinem Hause zu stehlen oder einem Seiner Diener Schaden zuzufügen, besonders nicht einem, der so alt ist wie der Ehrwürdige Gelasius. Das weiß doch jeder, dass die meisten solcher Söldner keine Christen sind.«


    »Gibt es einen Beweis dafür, dass sie den Diebstahl in der Kapelle verübt haben?«


    »Dass das Kruzifix und zwei goldene Kelche vom Altar fehlen, ist mir Beweis genug. Und der Ehrwürdige Gelasius besaß einen Rosenkranz, dessen Perlen aus grünem Marmor aus der Gegend von Conamara gefertigt waren und von dem man sagte, er sei vom heiligen Aílbe selbst gesegnet worden. Auch dieser Rosenkranz ist verschwunden. Und schließlich hat man den Ehrwürdigen Gelasius tot gefunden. Erhängt. Sind das alles keine Beweise?«


    »Doch nichts von allem, was du gesagt hast, beweist meines Erachtens, dass die fahrenden Söldner die Schuld daran tragen«, stellte Fidelma klar. »Gibt es irgendeinen eindeutigen Beweis dafür?«


    »Die Söldner lagerten am Tag vor dem Tod des Ehrwürdigen Gelasius im Wald. An dem Morgen, an dem man Gelasius erhängt fand und den Diebstahl entdeckte, erzählte ich Pater Maílín von meinem Verdacht. Er schickte mich aus, die Söldner zu beobachten, damit wir von dem örtlichen Stammesfürsten Krieger erbitten konnten, die sie gefangen nehmen sollten. Aber sie waren verschwunden. Sie hatten den Ort ihrer Verbrechen verlassen. Das ist der Beweis.«


    »Das ist höchstens ein Indizienbeweis, vor dem Gesetz gilt er nicht. Wurde der hiesige Stammesfürst informiert?«


    »Er sandte sofort Krieger aus, die den Söldnern folgen |370|sollten, doch ihre Spur verlor sich auf den steinigen Pfaden durch die Hügel und konnte nicht wieder aufgenommen werden.«


    »Ist irgendjemandem in der Nacht, in der all die schrecklichen Dinge geschahen, etwas Seltsames aufgefallen?«


    Bruder Firgil schüttelte den Kopf.


    »Der arme Gelasius muss als Einziger von den Dieben geweckt worden sein.«


    »Wie viele Brüder leben in dieser Gemeinschaft?«


    »Einundzwanzig.«


    »Es mutet seltsam an, dass ein alter Mann der Einzige sein soll, der in der Nacht etwas gehört hat.«


    »Du siehst, seine Hütte steht unmittelbar neben der Kapelle. Gelasius war oft bis spät in die Nacht wach und arbeitete an seinen Texten. Ich kann nichts Seltsames daran entdecken.«


    »Wo befinden sich, von der Kapelle aus gesehen, die Unterkünfte der anderen Brüder?«


    »Der Klostervorsteher bewohnt die Zelle neben dieser hier. Als Verwalter der Gemeinschaft habe ich die Zelle daneben. Der Rest der Brüder teilt sich das dormitorium.«


    »Hat der Klostervorsteher einen festen Schlaf?«


    Bruder Firgil sah sie fragend an.


    »Was meinst du damit?«


    »Das spielt keine Rolle. Wann hat man bemerkt, dass etwas gestohlen wurde?«


    »Bruder Gormgilla fand Gelasius’ Leiche und schlug Alarm. Kurz danach stellte man fest, dass das Kruzifix, die Kelche und der Rosenkranz fehlten.«


    »Und weder in der Kapelle noch in diesem Raum wurde irgendetwas beschädigt, bevor Bruder Gormgilla hier durchs Fenster einstieg?«


    »Soviel ich weiß, nicht. Wäre irgendein Schaden angerichtet |371|worden, so hätte dies vielleicht die Gemeinschaft geweckt, und wir hätten Gelasius retten können.«


    »War Gelasius ein außergewöhnlich ordentlicher Mensch?«


    Bruder Firgil blinzelte nervös angesichts des plötzlichen Themenwechsels.


    »Nein.«


    »Wurde der Raum so, wie er jetzt ist, vorgefunden?«


    »Ich denke, er wurde aufgeräumt, nachdem man die Leiche fortgebracht hatte. Ich glaube, man hat Gelasius’ Papiere geordnet und seine Kleider weggeschafft, solange bis entschieden ist, was mit ihnen geschehen soll.«


    »Wer hat das getan?«


    »Pater Maílín selbst.«


    Fidelma seufzte leise.


    »Das ist alles, Bruder Firgil.«


    Sie verweilte noch einen Moment lang in der Zelle, nachdem er gegangen war, besah sich den Platz, an dem Gelasius gearbeitet hatte, und schaute sich seine Bücher und Papiere noch einmal gründlich an.


    Danach ging sie in die Kapelle. Sie war klein und mit nur wenigen Heiligenbildern geschmückt. Auf dem Altar brannten zwei Kerzen. Ein grob gefertigtes, hölzernes Kruzifix war anscheinend als Ersatz für das gestohlene aufgestellt worden. Sie blickte sich ein paar Minuten in der Kapelle um, bevor sie entschied, dass sie hier nichts Neues entdecken würde.


    Sie verließ die Kapelle und blieb kurz auf dem Vorplatz stehen, von wo sie die Entfernung der einzelnen runden Hütten zur Kapelle abschätzte. Was sie sah, bestätigte nur, was Bruder Firgil ihr bereits gesagt hatte. Gelasius’ Hütte lag der Kapelle am nächsten.


    All das verdarb ihr die Laune. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


    |372|Die Mitglieder der Gemeinschaft gingen ihren täglichen Pflichten nach, während sie dort stand, wobei sie entweder ihrem Blick auswichen oder ihr grüßend zunickten.


    Fidelma begann, ohne sich dessen bewusst zu sein, in Richtung Wald zu laufen, wo die Söldner ihr Lager aufgeschlagen hatten. Sie hatte das Bedürfnis, spazieren zu gehen, während sie nachdachte, und der Wald war als Ziel so gut wie jedes andere. Sie erwartete nicht, dort auf irgendwelche Erkenntnisse zu stoßen.


    Sie war erst ein paar hundert Schritte gegangen, als sie das Gefühl hatte, dass ihr jemand folgte. Sie sah sich verstohlen um: Es war einer der Mönche.


    Sie beschleunigte unmerklich ihre Schritte auf dem ansteigenden Pfad und verschwand rasch im Wäldchen. Sie gelangte auf eine Lichtung, auf der sich offensichtlich vor nicht allzu langer Zeit ein Lager befunden hatte. Da waren noch die Reste eines Feuers: ein Häufchen grauer Asche innerhalb eines Kreises. Die Erde war an mehreren Stellen von Pferdehufen und Wagenrädern aufgewühlt.


    »Hier wirst du nichts finden, Schwester.«


    Fidelma wandte sich um und blickte den Mönch an, der gerade hinter ihr die Lichtung betreten hatte.


    »Guten Tag, Bruder«, erwiderte sie ernst. Es war ein junger Mann mit hellem rotblondem Haar und dunkelblauen Augen. Er konnte nicht älter sein als zwanzig Jahre, aber er trug bereits die Tonsur des heiligen Johannes. »Bruder …?« Sie machte eine Pause, um ihn aufzufordern, ihr seinen Namen zu nennen.


    »Mein Name ist Bruder Ledbán.«


    »Du bist mir gefolgt, Bruder Ledbán. Möchtest du mit mir sprechen?«


    »Ich möchte, dass du weißt, dass der Ehrwürdige Gelasius ein herausragender Mann war.«


    |373|»Ich denke, ein Großteil der Christenheit weiß das«, antwortete Fidelma ernst.


    »Ein Großteil der Christenheit weiß nicht, dass der Ehrwürdige Gelasius nach Wahrheit dürstete, selbst wenn diese Wahrheit für die Christenheit wenig schmackhaft sein sollte.«


    »Veritas vos liberabit. Die Wahrheit wird euch befreien«, zitierte Fidelma das Pergament in ihrem marsupium.


    »Genau das war sein Wahlspruch«, pflichtete ihr Bruder Ledbán bei. »Er hätte auch an den Folgesatz dieses Ausspruchs denken sollen – veritas odium parit.«


    Fidelmas Augen verengten sich leicht.


    »Das habe ich schon gehört. Die Wahrheit erzeugt Hass. War Gelasius einer Wahrheit auf der Spur, die Hass erzeugte?«


    »Ich denke, ja.«


    »Einer Wahrheit, die Hass erzeugte bei den Brüdern?«


    »Bei bestimmten Brüdern unserer Gemeinschaft schon«, bestätigte Bruder Ledbán.


    »Vielleicht solltest du mir sagen, was du weißt.«


    »Ich weiß nur wenig, aber das Wenige, das ich weiß, werde ich dir erzählen.«


    Fidelma ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder und bedeutete Bruder Ledbán, sich neben sie zu setzen.


    »Ich nehme an, der Ehrwürdige Gelasius hat an einem neuen theologischen Text gearbeitet?«


    »Das hat er. Ich weiß es, denn ich bin der Schreiber, und zudem der delbatóir, der Klausurmacher, der Gemeinschaft. Ich habe für Gelasius oft die Federn angespitzt. Ich habe seine Tinten gemischt. Als delbatóir ist es meine Aufgabe, die Buchkästen und Buchbeschläge anzufertigen, durch die man die Bücher schützen und sicher aufbewahren kann.«


    Fidelma nickte. Viele Bücher, die als wichtig galten, wurden entweder von Kästen aus Metall oder Holz oder durch feine |374|Beschläge aus Gold oder Silber geschützt. Zuweilen waren die Beschläge mit Juwelen verziert, die man auf ihre Ledereinbände nähte. Das Herstellen solcher Buchkästen oder Buchschreine und Beschläge war eine besondere Kunst, die cumtach genannt wurde, und diese Aufgabe fiel dem delbatóir, dem Gürtler oder Klausurmacher, zu.


    »Wir haben ja oft zusammengearbeitet, und Gelasius hat häufig zu mir gesagt, dass die Wahrheit, die Nahrung des Theologen, oft bitter schmecke. Die meisten Menschen zögen die schmackhaftere Lüge vor.«


    »Wem hat er mit seiner Wahrheit Ärger bereitet?«


    »Um offen zu sein, Schwester, den meisten Ärger machte er sich selbst. Einmal kam ich in seine Kammer, wo er über Texten in der alten Schrift brütete …«


    »In Ogham?«


    »Ja, in Ogham. Ich vermag das alte Alphabet leider nicht zu entziffern. Er schob den Text plötzlich wütend beiseite und rief: ›Ach! Man erkennt den Wert des Brunnens erst, wenn er versiegt!‹ Da bemerkte er mich und entschuldigte sich für seinen Ausbruch. Aber Wut war kein dominierender Zug dieses weisen alten Mannes, Schwester. Es war eher Trauer.«


    »Trauer über das, was er las?«


    »Trauer darüber, was er durch sein großes Wissen erkannte.«


    »Ich entnehme daraus, dass du nicht an Pater Maílíns Geschichte von den herumziehenden Söldnern glaubst?«, fragte Fidelma plötzlich.


    Bruder Ledbán warf ihr einen raschen Seitenblick zu.


    »Ich kann hier niemandem die Schuld geben. Der Vogel, der seine Brut verlässt, wird wenig Liebe ernten.«


    »Es gibt auch ein altes Sprichwort, das besagt, dass aus jeder Brut ein Vogel davonfliegt. Aber ich bitte dich nicht darum, deine Brut zu verlassen, sondern darum, mir bei der Suche nach |375|der Person, die für den Tod des Ehrwürdigen Gelasius verantwortlich ist, zu helfen.«


    »Ich kann diese Person nicht verraten.«


    »Dann weiß du also, wer es ist?«


    »Ich habe einen Verdacht, doch dieser Verdacht würde Gelasius’ guten Namen in Zweifel ziehen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Die Lösung eines jeden Rätsels liegt im Rätsel selbst«, gab Bruder Ledbán zurück und erhob sich. »Gelasius las gern die Naturalis Historia …«


    »Plinius?«, fragte Fidelma nach.


    »Ja – Gaius Plinius Secundus. Gelasius hat einmal zu mir gesagt, dass er und Plinius ein und dasselbe für das beste Geschenk Gottes an die Menschheit hielten.«


    Damit ging er, noch bevor Fidelma ihn darauf hinzuweisen vermochte, dass sie ihm nach dem Gesetz unter Androhung von Strafe befehlen könnte, ihr zu sagen, was er wusste. Doch aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht, dass das angemessen war oder dass sie auf diese Weise von seinem Verdacht erfahren könnte.


    Eine Weile saß sie noch auf dem Baumstamm und ging in Gedanken die Fakten durch. Dann zog sie das Stück Pergament hervor, um es noch einmal zu lesen und über das Gelesene nachzudenken. Sie verstaute das Pergament wieder in ihrem marsupium und stand plötzlich auf, die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammengepresst.


    Sie kehrte auf dem gleichen Weg zurück zur Klostersiedlung und ging direkt zur Zelle des Vorstehers.


    Pater Maílín saß an seinem Schreibpult und blickte verärgert auf, als sie den Raum betrat.


    »Hast du deine Untersuchung abgeschlossen, Schwester?«


    »Noch nicht ganz«, erwiderte Fidelma und setzte sich, ohne |376|seine Aufforderung dazu abzuwarten. Pater Maílín zog die Brauen zusammen, doch bevor er Fidelma zurechtweisen konnte, sagte sie: »Ich möchte dich daran erinnern, dass ich nicht nur die Schwester des Königs von Cashel bin, sondern dass ich als Anwältin bei Gericht im Range eines anruth auch über das Privileg verfüge, selbst in Anwesenheit des Hochkönigs zu sitzen. Halte mir also keinen Vortrag über Umgangsformen.«


    Pater Maílín schluckte angesichts ihres harschen Tonfalls.


    Er hatte sie tatsächlich gerade darauf hinweisen wollen, dass eine einfache Nonne sich in Gegenwart eines Klostervorstehers nicht ohne Aufforderung setzen durfte.


    »Du bist doch ein kluger Mann, Pater Maílín«, sagte Fidelma auf einmal. Pater Maílín entging der herablassende Unterton in ihrer Stimme.


    Er starrte sie an, unsicher, wie er ihre Worte deuten sollte.


    »Ich brauche deinen Rat.«


    Pater Maílín rutschte auf seinem Stuhl hin und her, verwirrt von der plötzlichen Veränderung ihres Verhaltens.


    »Ich stehe dir zu Diensten, Schwester Fidelma.«


    »Die Sache ist die: Dir ist es gelungen, dir eine logische Erklärung für einen Vorgang einfallen zu lassen, den ich einfach nicht verstehe, und ich hätte gern, dass du ihn mir erläuterst.«


    »Ich werde mein Bestes tun.«


    »Ausgezeichnet. Sage mir, wie es die Diebe geschafft haben, den alten Mann zu überwältigen, ihn in seiner Zelle zu erhängen und danach die Zelle zu verlassen, das Fenster von innen zu verriegeln, und die Tür hinter sich abzuschließen, jedoch den Schlüssel in der Zelle zurückzulassen.«


    Pater Maílín starrte sie einige Augenblicke lang verdutzt an. Dann brach er in leises Gelächter aus.


    »Da hat dir jemand etwas Falsches erzählt. Der Schlüssel wurde nicht gefunden. Die Diebe haben ihn mitgenommen.«


    |377|»Mir wurde gesagt, dass es nur einen Schlüssel für die Hütte gibt; der Ehrwürdige Gelasius verwahrte ihn selbst. Ist das wahr?«


    Pater Maílín nickte langsam.


    »Es gab keinen weiteren Schlüssel. Unser Schmied musste das Schloss aufbrechen, um uns Eintritt in Gelasius’ Zelle zu verschaffen.«


    Fidelma langte in ihr marsupium und legte den Schlüssel vor ihn hin.


    »Keine Sorge, ich habe ihn in Gelasius’ Türschloss ausprobiert. Er passt. Ich habe diesen Schlüssel hinter seinem Schreibtisch auf dem Boden gefunden.«


    »Ich weiß nicht … Ich kann nicht …«, stotterte Pater Maílín.


    Fidelma lächelte bitter.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass du keine Erklärung dafür hättest.«


    Pater Maílín fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er schwieg.


    »Wo sind die Schriften, an denen der Ehrwürdige Gelasius arbeitete?«, erkundigte sich Fidelma.


    »Vernichtet«, antwortete Pater Maílín matt.


    »Hast du sie vernichtet?«


    »Ich übernehme die Verantwortung dafür.«


    »Veritas odium parit«, sagte Fidelma leise.


    »Du kennst dich wohl mit Terenz aus, wie? Aber ich habe den alten Gelasius nicht gehasst. Er war lediglich vom Weg abgekommen. Und je weiter er vom Weg abkam, desto störrischer wurde er. Frag, wen du willst. Sogar Bruder Ledbán weigerte sich einmal, eine Form für einen Buchbeschlag zu einem Manuskript in Ogham herzustellen, da er der Meinung war, es enthielte falsche Deutungen von Gelasius.«


    »Du glaubtest, Gelasius sei so fehlgeleitet gewesen, dass du sein Werk zerstören musstest?«


    |378|»Du verstehst nicht, Schwester.«


    »Ich denke doch.«


    »Ich bezweifle es. Das könntest du gar nicht. Gelasius war wie ein Vater für mich. Ich habe ihn beschützt. Seinen Ruf beschützt.«


    Fidelma sah ihn ungläubig an.


    »Ich sage die Wahrheit«, beharrte der Klostervorsteher. »Diese Auslegungen, an denen er arbeitete … Ich hoffte, er würde sie niemals der Welt zugänglich machen. Er war der größte Theologe der Christenheit, doch er wurde langsam senil und begann, an seinem eigenen Glauben zu zweifeln.«


    »Wie äußerte sich das?«


    »Was könnte sonst seine Zweifel erklären? Als ich ihn dafür tadelte, sagte er mir, man müsse sogar die Existenz Gottes anzweifeln, denn wenn es Gott gäbe, würde Er es billigen, wenn man der Vernunft die Ehre gäbe und nicht der Furcht, die aus Unwissenheit entsteht.«


    Fidelma senkte den Kopf.


    »Er war in der Tat ein weiser Mann.« Sie seufzte. »Und wegen dieser Zweifel … hast du ihn getötet!«


    Pater Maílín sprang auf, sein Gesicht war aschfahl.


    »Was? Du bezichtigst mich seines Mordes? Ich sage dir, es waren die Söldner!«


    »Ich glaube nicht an diese Geschichte von den Söldnern, Pater Maílín«, sagte sie fest. »Niemand, der die Tatsachen bedenkt, könnte daran glauben.«


    Der Klostervorsteher sank mit hängenden Schultern zurück auf seinen Stuhl. Schuld stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er stöhnte leise.


    »Ich habe nur versucht, Gelasius’ Ruf zu schützen. Ich habe ihn nicht getötet«, protestierte er.


    »Du selbst hast dein Motiv für den Mord dargelegt.«


    |379|»Das habe ich nicht! Ich habe ihn nicht …«


    »Ich werde dich einen Augenblick allein lassen, damit du über deine Geschichte nachdenken kannst. Wenn ich zurückkomme, will ich die Wahrheit hören.«


    Sie verließ seine Zelle und schritt langsam auf die Kapelle zu. Sie wollte schon an der Tür des Ehrwürdigen Gelasius vorbeigehen, als ihr Instinkt sie noch einmal die Hütte betreten ließ. Sie wusste nicht recht, warum, bis sie das Bücherregal sah.


    Sie nahm die Bücher eins nach dem anderen in Augenschein. »Gaius Plinius Secundus«, murmelte sie vor sich hin, als ihr Blick an dem Buch hängenblieb, das sie hatte finden wollen – Naturalis Historia.


    Sie begann darin herumzublättern, auf der Suche nach dem halbvergessenen Zitat.


    Schließlich fand sie den entsprechenden Abschnitt und las ihn durch. Er enthielt genau das, was sie erwartet hatte.


    Sie ging zum Bett hinüber, stieg auf die Bettkante und streckte die Arme nach dem Balken darüber aus. Für sie war er leicht mit den Händen zu erreichen. Sie trat wieder auf den Fußboden zurück. Dann begab sie sich in die Kapelle und stellte sich an die Innenseite der Tür, wie sie es vor kurzem schon einmal getan hatte.


    Ihr Blick wanderte in der Kapelle umher. Dann schritt sie, einer vagen Vorahnung folgend, zum Altar und kniete davor nieder, jedoch nicht, um zu beten. Sie lehnte sich vor und hob den Saum des Altartuchs an.


    Unter dem Altar standen ein silbernes Kruzifix und zwei goldene Kelche. In einem der Kelche lag ein Rosenkranz aus grünen Perlen. Fidelma zog die Gegenstände unter dem Altar hervor. Sie betrachtete sie und seufzte dann tief auf.


    Mit dem Kruzifix und den Kelchen in ihren Armen kehrte sie zu Pater Maílín zurück. Er saß noch immer an seinem Schreibtisch. |380|Er wollte sich schon erheben, als sie eintrat, doch dann fiel sein Blick auf die Dinge, die sie trug. Er wurde blass und sank auf seinen Stuhl zurück.


    »Wo hast du …«, begann er, in dem Versuch, durch einen letzten Rest von Gerissenheit der Situation Herr zu werden.


    »Hör zu«, unterbrach sie ihn grob. »Ich habe dir bereits gesagt, dass deine Geschichte von den Dieben, die in die Kapelle einbrachen, Gelasius ermordeten und ihn dann in einem von innen verschlossenen Raum zurückließen, völlig unglaubwürdig ist. Als Nächstes habe ich herausgefunden, dass du das Werk, an dem Gelasius arbeitete, missbilligtest und es nach seinem Tod vernichtet hast. Sag mir, wie sich diese beiden Tatsachen zu einer sinnvollen Erklärung verbinden lassen!«


    Pater Maílín schüttelte den Kopf.


    »Die Söldner zu beschuldigen war ein Fehler. Das sehe ich ein. Es schien mir jedoch die einzig mögliche Ausflucht zu sein, die ich vorbringen konnte. Sobald ich erkannte, was geschehen war, lenkte ich die Brüder ab, ging schnell in die Kapelle und ließ die nächstbesten Gegenstände, die mir in die Hände fielen, verschwinden. Das Kruzifix und die Kelche. Ich versteckte sie unter dem Altar, wo du sie zweifellos entdeckt hast. Ich kehrte zu Gelasius’ Hütte zurück und nahm seinen Rosenkranz aus der Schublade. Danach war alles ganz leicht. Ich konnte nun behaupten, wir seien bestohlen worden.«


    »Und du hast Gelasius’ Werk zerstört?«


    »Ich nahm nur die Handschrift, an der Gelasius zuletzt gearbeitet hatte, an mich und vernichtete sie, bevor er damit die Seelen der Gläubigen verderben konnte. Sicher ist es besser, Gelasius so in Erinnerung zu behalten, wie er in jüngeren Jahren war, als er das Banner des Glaubens gegen alle Angreifer hochhielt und die Götzen der Vergangenheit besiegte. Warum sollten wir uns an ihn erinnern, wie er in seinen letzten Tagen war, |381|in seiner Senilität – ein alter, verbitterter Mann, der von Selbstzweifeln geplagt wurde?«


    »Ist es das, was du in ihm gesehen hast?«


    »Das ist es, was er wurde, und ich sage dies, obwohl er wie ein Vater für mich war. Er hat uns gelehrt, die heidnischen Götzen zu stürzen und den Sünden unserer Väter abzuschwören, die im Unglauben lebten …«


    »Indem wir all das, was vor uns kam, verachten, verleumden und vernichten, werden wir unsere und die kommenden Generationen nur eines lehren: Verachtung für unseren Glauben. Veritas vos liberabit!«


    Pater Maílín starrte sie fragend an.


    »Woher kennst du dieses Zitat?«


    »Du hast nicht Gelasius’ gesamte Notizen vernichtet. Gegen Ende seines Lebens erkannte Gelasius plötzlich den kulturellen Wert all dessen, an dessen Vernichtung er so bereitwillig mitgewirkt hatte. Der Gedanke begann ihn zu verfolgen, dass er, anstatt diesem Land Zivilisation und Wissen zu bringen, die Gelehrsamkeit Tausender Jahre zerstörte. Benignus schreibt, dass selbst der heilige Patrick in seinem missionarischen Eifer hundertundachtzig Bücher der Druiden verbrannte. Ein unvorstellbarer Verlust von Wissen!«


    »Es war richtig, diese Bücher voller heidnischer Ungehörigkeiten zu zerstören«, protestierte der Klostervorsteher.


    »Für einen wahren Gelehrten war es ein Sakrileg, das niemals hätte geschehen dürfen.«


    »Er war im Irrtum!«


    »Die Verbrennung von Büchern, die Vernichtung von Wissen ist ein furchtbares Verbrechen gegen die Menschheit. Gleichgültig, in wessen Namen es geschieht«, gab Fidelma zurück. »Gelasius hat das erkannt. Er wusste, dass er für ein Verbrechen mitverantwortlich war, das gegen seine eigene Kultur |382|sowie gegen die Weisheit der ganzen Welt verübt worden war.«


    Pater Maílín schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Ich habe ihn nicht getötet. Er hat sich selbst das Leben genommen. Deshalb habe ich versucht, die fahrenden Söldner zu beschuldigen.«


    »Gelasius wurde ermordet«, widersprach Fidelma. »Jedoch nicht von den Söldnern. Er wurde von einem Mitglied dieser Gemeinschaft getötet.«


    Pater Maílín wurde blass und blickte sie entsetzt an.


    »Du kannst unmöglich glauben, dass ich … ich wollte nur seinen Selbstmord vertuschen und das Wesen seiner Arbeit verbergen. Ich habe ihn nicht getötet!«


    »Das weiß ich … jetzt. Was mich zunächst auf die falsche Fährte brachte, war die Tatsache, dass du und der wahre Mörder eure Angst vor Gelasius’ Arbeit teilt. Doch diese Angst ließ euch beide unterschiedlich handeln. Als der Mörder zuschlug, wollte er den Anschein erwecken, Gelasius habe Selbstmord begangen und ihn so in Verruf bringen. Du dagegen glaubtest, dass Gelasius’ Selbstmord echt sei und Schande über den Glauben bringen würde. Deshalb versuchtest du, diesen vermeintlichen Selbstmord zu verbergen und die fahrenden Söldner des Mordes zu bezichtigen.«


    »Wer hat also den Ehrwürdigen Gelasius ermordet?«, verlangte Pater Maílín zu wissen. »Und wie? Es gab nur einen Schlüssel, und du hast gesagt, du hättest ihn in Gelasius’ Zelle gefunden.«


    »Lass mich zunächst erklären, warum ich nicht glaubte, dass sich Gelasius selbst das Leben genommen hat. Er war ganz offensichtlich allein rein physisch nicht in der Lage, das zu tun. Er war alt und gebrechlich. Ich habe mich auf sein Bett gestellt und die Arme nach dem Deckenbalken ausgestreckt. Ich bin |383|groß und konnte ihn daher erreichen. Aber für einen alten und gebrechlichen Mann von kleinem Wuchs wäre es unmöglich gewesen, sich auf das Bett zu stellen, das Seil an den Balken zu binden und sich zu erhängen.


    Einer der Brüder war jedoch äußerst bemüht, die Aufmerksamkeit auf das Wesen von Gelasius’ Arbeit zu lenken. Er gab vor, es zu billigen, doch zugleich deutete er an, Gelasius’ sei von seinen Erkenntnissen so überwältigt gewesen, dass er seiner Mitschuld an der Zerstörung unserer alten Glaubensinhalte und Rituale nicht ins Auge sehen konnte. Er behauptete sogar, Gelasius habe einem gewissen Zitat von Plinius zugestimmt. Das Buch, in dem es stand, die Naturalis Historia, platzierte er so geschickt auf Gelasius’ Regal, dass ich es finden musste, nachdem er meine Neugierde geweckt hatte. Es war die Stelle, an der Plinius schreibt, dass Gott dem Menschen den Selbstmord als ›bestes Geschenk in den so großen Mühen des Lebens‹ gegeben habe. Bruder Ledbán ist der Mörder.«


    »Ledbán?« Pater Maílín sah sie verblüfft an. »Der delbatóir? Aber er hat doch mit dem Ehrwürdigen Gelasius zusammengearbeitet …«


    »Und wusste somit genaustens über dessen Arbeit Bescheid. Einer von Ledbáns Fehlern war, vorzugeben, er könne die Ogham-Schrift nicht lesen, obwohl er sie, wie du selbst gesagt hast, gut genug beherrschte, um Gelasius einer Fehlinterpretation bezichtigen zu können.«


    »Dennoch gibt es eine Sache, die du nicht erklären kannst«, wandte Pater Maílín ein. »Und daran scheitert deine ganze Argumentation. Es gibt nur einen Schlüssel, und du hast selbst zugegeben, ihn in Gelasius’ Zelle gefunden zu haben.«


    Fidelma lächelte wissend.


    »Ich denke, man wird einen zweiten Schlüssel finden. Worin besteht Bruder Ledbáns Arbeit?«


    |384|»Er ist delbatóir … Warum?«


    »Er stellt Buchbeschläge und Buchkästen aus Metall her, indem er sie mithilfe von Formen aus Gold oder Silber gießt. Es war sicher nicht schwer für ihn, einen zweiten Schlüssel zu gießen, nachdem er zunächst mit Hilfe des ersten eine Form hergestellt hatte. Dazu nimmt man einfach den Schlüssel, drückt ihn in ein Stück Wachs und stellt so die Form für den Abguss her. Du wirst wie ich feststellen, dass sich der Schlüssel, den ich gefunden habe – Gelasius’ eigener Schlüssel – fettig anfühlt. Eine Durchsuchung von Ledbáns Zelle oder seiner Werkstatt sollte den zweiten Schlüssel zutage bringen, falls er nicht angesichts der übrigen Beweise geständig ist.«


    »Ich verstehe.«


    »Trotz allem war es falsch, Pater Maílín, die wahren Umstände von Gelasius’ Tod vertuschen zu wollen.«


    »Du musst mich verstehen. Ich glaubte wirklich, Gelasius habe Selbstmord begangen. In dem Fall wäre das Wesen seiner Arbeit enthüllt worden. Gefiele es dir, die gesamte Christenheit würde erfahren, dass einer ihrer größten Theologen Selbstmord begangen hat, weil er für die Vernichtung von ein paar heidnischen Büchern verantwortlich war?«


    »Mir gefiele es, wenn die Christenheit aus einer solchen Tat lernen könnte. Dennoch war es eine größere Sünde, Beweise zu fälschen.«


    »Ich wollte Gelasius vor der Verurteilung bewahren«, protestierte Pater Maílín.


    »Hätte Gelasius Selbstmord begangen, hätte man ihn dafür verurteilt«, sagte Fidelma. »Wie schrieb doch Martial?


    
      Wenn des Lebens Schmeichelei zerbricht,


      stiehlt sich der Ängstliche ins Grab,


      sieht nur der Tapfere dem Leben ins Gesicht.

    


    |385|Aber, wie du oft gesagt hast, der Ehrwürdige Gelasius war ein tapferer Mann. Er hätte weitergelebt und seine Auffassung verteidigt, wäre er nicht ermordet worden. Ich überlasse es dir, Bruder Ledbán gefangen zu nehmen und weitere Anweisungen des Abtes abzuwarten.«


    Sie lächelte traurig und wandte sich zur Tür.


    »Muss denn das alles unbedingt an die Öffentlichkeit?«, rief ihr Pater Maílín nach. »Müssen wir das alles preisgeben?«


    Fidelma blickte über die Schulter zurück. »Das liegt im Ermessen des Abts«, antwortete sie. »Glücklicherweise ist es nicht meine Aufgabe, ein moralisches Urteil über das zu fällen, was hier geschehen ist. Ich muss dem Abt lediglich die Wahrheit berichten.«

  


  


  
    
      
    


    
      |386|DER ZIEHSOHN

    


    »Fidelma! Bin ich froh, dass du da bist!«


    Brehon Spélan wirkte etwas abgehetzt, als Fidelma die Kammer des alten Richters betrat. Sie kannte Spélan schon seit vielen Jahren und war auf seine Bitte hin nach Críonchoill, den Ort verwitterten Holzes, geritten. Er hatte ihr die Nachricht zukommen lassen, dass er dringend ihre Hilfe benötige. Nun zeigte sich auf seinem Gesicht ein erschöpftes, aber erleichtertes Lächeln, und er trat auf sie zu, um sie willkommen zu heißen.


    »Was fehlt dir, Spélan?« Fidelma betrachtete ihn voller Sorge. Er schien jedoch vollkommen gesund zu sein, und einen Augenblick später bestätigte er ihr das.


    »Es war nicht meine Absicht, dich zu beunruhigen, Fidelma«, entschuldigte er sich. »Ich soll heute Vormittag einen Fall anhören, in dem es um Tod durch mangelnde Aufsicht geht. Und nun hat man mich auch noch ins Nachbargebiet gerufen, um einen Fall von Sippenmord anzuhören. Bei dem Mordopfer dort handelt es sich um einen Geistlichen von adliger Herkunft, deshalb hat dieser Fall, wie du weißt, Vorrang. Ich muss leider gleich aufbrechen. Und dabei sind hier bereits alle Zeugen in dem Todesfall durch mangelnde Aufsicht herbestellt worden. Es ist zu spät, um die Anhörung abzusagen. Ich möchte dich bitten, mir einen Gefallen zu tun.«


    Fidelma lächelte ironisch.


    |387|»Du willst, dass ich die Anhörung in dem Fall hier übernehme?«


    »Du hast die nötige Ausbildung«, erinnerte sie der alte Brehon, als hätte sie das in Frage gestellt.


    Sie nickte. Da sie den Rang eines anruth besaß, der nur einen Rang unter dem höchsten lag, den die Gerichte vergeben konnten, hatte sie das Recht, in bestimmten Gerichtsfällen das Urteil zu sprechen, auch wenn ihre Hauptaufgabe als dálaigh darin bestand, die Anklage oder Verteidigung zuübernehmen und häufig auch darin, einfach nur Beweise zu sammeln, die dem hohen Gericht vorgelegt wurden.


    »Ich vertrete dich natürlich. Tod durch mangelnde Aufsicht? Weißt du Genaueres?«


    »Der Kläger ist ein Vater, dessen Sohn ums Leben gekommen ist, während er in einer Ziehfamilie untergebracht war. Das ist alles, was ich weiß, aber es sollte nicht schwierig sein. Ich habe eine Abschrift des Cáin Íarraith, des Gesetzes über das Leben in Ziehfamilien, falls du es benötigen solltest.«


    Fidelma nickte kurz.


    »Dafür wäre ich dir dankbar, Spélan. Das Gesetz ist mir zwar in groben Zügen bekannt, aber vielleicht werde ich mein Wissen auffrischen müssen, was die Einzelheiten angeht.«


    Der alte Richter ging zu seinem Schreibpult, nahm ein abgegriffenes Manuskript und reichte es ihr. Er sah sie etwas verlegen an.


    »Danke, dass du für mich einspringst, Fidelma. Ich muss mich jetzt auf den Weg machen. Ich lasse dir meinen Schreiber, Bruder Corbb, hier. Er wird dir mit Rat und Tat zur Seite stehen.«


    Er hob die Hand zu einer Art Abschiedsgruß, nahm die lederne Büchertasche, die er bei ihrer Ankunft gerade gepackt hatte, und verließ den Raum.


    Fidelma stand einen Moment lang reglos da und blickte mit |388|einem leicht amüsierten Lächeln auf die geschlossene Tür. Brehon Spélan hatte ihr kaum Zeit zum Nachdenken gegeben, und sie hoffte, dass sie sich nicht zu einer falschen Entscheidung hatte drängen lassen. Sie senkte den Blick zu dem Gesetzestext, den ihr der alte Richter in die Hand gedrückt hatte, und seufzte tief auf. Was wusste sie wirklich über dieses Gesetz? Sie ließ sich am Schreibpult nieder, den Brehon Spélan geräumt hatte, und legte das Manuskript vor sich hin.


    Seit alter Zeit gab man in den fünf Königreichen von Éireann Kinder in Ziehfamilien, in allen gesellschaftlichen Schichten tat man das. Sie wurden in fremde Familien gegeben, um dort aufzuwachsen und erzogen zu werden, gewöhnlich geschah das im Alter von sieben Jahren. Die Kinder blieben dort, bis sie das Alter der Wahl erreichten, was für Mädchen mit vierzehn Jahren der Fall war, für Jungen mit siebzehn Jahren.


    Eine Ziehfamilie konnte ein Kind aus Zuneigung oder gegen Bezahlung aufnehmen. Könige schickten ihre Söhne zu anderen Königen, um sie von ihnen erziehen zu lassen. War nicht Lugaid, der Sohn des Hochkönigs Conn Cétchathach von den Uí Néill, zum König von Muman, Ailill Olum von den Eóghanacht, geschickt worden, um von ihm aufgezogen und erzogen zu werden? Durch dieses System entstanden enge Bande zwischen den Familien. Diese Bande betrachtete man als heilig, und oft entwickelten Ziehkinder eine engere Beziehung zu ihren Zieheltern als zu Mitgliedern ihrer eigenen Familie. Es hatte Fälle gegeben, in denen ein Krieger freiwillig sein Leben opferte, um das seines Ziehvaters oder Ziehbruders zu retten.


    Jemand hatte Fidelma einmal erzählt, dass im Jahr ihrer Geburt, während der großen Schlacht von Magh Roth, der Hochkönig Domhnall mac Aedo sich große Sorgen um seinen rebellischen Ziehsohn Congal Cáel, König der Ulaídh, gemacht hatte, gegen den er zu Felde zog. Obwohl Congal versuchte, seinen |389|Ziehvater vom Thron zu stürzen, betrachteten Ziehvater und Ziehsohn einander mit Zuneigung, und als Congal getötet wurde, trauerte Domhnall, als hätte er die Schlacht verloren.


    Die Regeln für das Leben von Ziehkindern in Ziehfamilien waren bis ins kleinste Detail im Gesetz festgehalten.


    Fidelma blätterte eine Weile in dem Manuskript. Dann merkte sie plötzlich, wie viel Zeit verstrichen war. Sie streckte die Hand nach einer kleinen, silbernen Handglocke aus und läutete damit. Sofort öffnete sich die Tür, und ein Mönch mit schmalem Gesicht und gebeugten Schultern eilte ins Zimmer und blieb vor ihr stehen.


    Bruder Corbb war schon seit vielen Jahren Brehon Spélans Schreiber. Er sah nicht gerade einnehmend aus, aber Fidelma wusste, dass er seine Arbeit bestens verstand und sich ebenso gut mit dem Gesetz auskannte wie viele, die eine Ausbildung auf dem Gebiet hatten.


    »Hat Brehon Spélan dir mitgeteilt, dass er mich gebeten hat, während seiner Abwesenheit die Verhandlung zu dem Todesfall durch mangelnde Aufsicht zu führen?«, fragte Fidelma.


    Der schmalgesichtige Mann nickte. Es war eine schnelle Bewegung, die ein wenig an einen kleinen Vogel erinnerte.


    »Das hat er, Lady.« Bruder Corbb zog es offensichtlich vor, ihre religiöse Stellung zu ignorieren und sie als Schwester Colgús, des Königs von Muman, anzureden.


    »Mir wurde gesagt, es handele sich um den Tod eines Ziehkindes. Wer ist der Kläger?«


    »Fécho, der Vater des toten Kindes. Er ist Schmied.«


    »Und der Beschuldigte?«


    »Colla, ein Stellmacher. Er stellt Wagen her, Lady.«


    »Sind sie beide im Verhandlungssaal anwesend? Und sind auch alle Zeugen in dieser Angelegenheit versammelt?«


    »Ja. Soll ich dir etwas zu ihnen erzählen?«


    |390|Fidelma schüttelte den Kopf.


    »Ich möchte nicht im Voraus urteilen, Bruder Corbb. Ich werde die Zeugen selbst anhören und mir dabei mein eigenes Urteil bilden.«


    »Wie du es wünschst, Lady.«


    Sie stand vom Schreibpult auf, und Bruder Corbb ging zur Tür und hielt sie für sie offen. Dann schloss er mit einer flinken Bewegung die Tür hinter ihr und geleitete sie in den Verhandlungssaal.


    Dort hatten sich die beiden beteiligten Großfamilien versammelt – sowohl die des Klägers als auch die des Beschuldigten. Jung und Alt waren gekommen. Als Bruder Corbb Fidelma in den Saal und zu dem erhöhten Podest führte, auf dem sie als Richterin sitzen würde, erhob sich Gemurmel, das Bruder Corbb schnell zum Verstummen brachte, indem er einen Holzstab auf den Boden stieß, zum Zeichen, dass die Verhandlung eröffnet war. Fidelma nahm Platz und legte den Gesetzestext neben sich. In aller Ruhe betrachtete sie die ihr erwartungsvoll zugewandten Gesichter, bevor sie zu sprechen begann.


    »Ich bin Fidelma von Cashel«, sagte sie dann. »Ich werde diesen Fall anhören, denn Brehon Spélan kann leider nicht hier sein. Hat jemand von den Anwesenden etwas dagegen einzuwenden?«


    Es herrschte Stille, und sie lächelte.


    »Qui tacet consentit«, fuhr sie fort. Schweigen bedeutet Zustimmung. »Der Kläger oder der dálaigh des Klägers möge vortreten und seine Anklage vorbringen.«


    Ein dunkelhaariger Mann, klein gewachsen, jedoch muskulös, mit einer Kleidung, die seinen Beruf verriet, ein ledernes Wams und Hosen, stand zögernd auf und räusperte sich hustend.


    »Wir in Críonchoill sind arme Leute«, fing er an. »Wir können |391|die zehn séds nicht aufbringen, die ein Anwalt dafür nehmen würde, dass er uns vertritt. Ich werde für meine Familie sprechen.«


    »Ich vermute, du bist Fécho, der Schmied?«, fragte Fidelma. Nachdem der das mit einer Geste bestätigt hatte, fuhr sie fort: »Bevor du beginnst, möchte ich dir einen Rat geben. Wenn du die Mittel für einen Anwalt nicht aufbringen kannst, hast du dir dann die möglichen Konsequenzen einer Klage vor Gericht gut überlegt? Wenn du deine Klage nicht überzeugend vortragen kannst und ich sie abweise, musst du die Gerichtsgebühren bezahlen, das heißt die aile déc, die sogenannte Richtergebühr. Und sollten sich deine Beschuldigungen als falsch erweisen, könnten dir zusätzlich Strafen und Entschädigungszahlungen auferlegt werden.«


    Fécho presste die Lippen zusammen und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    »Wir haben das besprochen.« Er machte eine Geste, die seine gesamte Familie einschloss. »Sie haben beschlossen, mich in dieser Angelegenheit zu unterstützen.«


    »Ich will nur, dass du dir dieser Regeln bewusst bist«, sagte Fidelma. »Ich selbst muss bei diesem Gericht fünf Silberunzen hinterlegen, um sicherzustellen, dass ich meine Aufgabe als Richterin in angemessener Weise erfülle. Tue ich dies nicht, verliere ich das Silber. Und sollte meine Entscheidung von einem höheren Gericht aufgehoben werden, weil sie für falsch befunden wird, muss ich einen cumal Strafe zahlen – den Gegenwert von drei Milchkühen.«


    Sie war nicht verpflichtet, das alles zu erklären, doch die ängstlichen Blicke dieser vertrauensvollen und ungebildeten Menschen gaben ihr das Gefühl, sie müsse den Versuch unternehmen, sie zu beruhigen.


    »Wo ist der Beschuldigte?«


    |392|Der Mann, der aufstand, war beinahe das Ebenbild Féchos des Schmieds. Zwar war sein Haar von einem dunklen Strohblond, doch auch er war sonnengebräunt und kräftig.


    »Ich bin Colla, der Stellmacher«, stellte er sich aufgeregt vor.


    »Lass dir gesagt sein, Colla, dass das, was ich Fécho erklärt habe, auch für dich zutrifft. Wenn du für schuldig befunden wirst, musst du die Strafen und die Gerichtsgebühren bezahlen. Verstehst du das?«


    »Ich bin unschuldig, und Fécho …«


    »Du wirst später die Gelegenheit erhalten, zu sprechen«, unterbrach sie ihn. »Im Augenblick erkläre ich dir das gerichtliche Prozedere. Ich nehme an, auch du hast keinen Anwalt?«


    »Ich habe keinen.«


    »Nachdem ich dich also vor den Folgen gewarnt habe, vermute ich, deine fine, deine Verwandten, sind bereit, für dich zu bezahlen, solltest du den Prozess verlieren?«


    »Aber ich werde ihn nicht …«, setzte er zu erneutem Protest an.


    Eine dickliche Frau an seiner Seite zog ihn am Ärmel und sagte laut: »Die Verwandten sind bereit, zu zahlen und werden Berufung einlegen, sollte das Urteil gegen uns ausfallen.«


    »Solange euch beiden die Konsequenzen bewusst sind. Colla gilt als hervorragender Stellmacher, und sein Ehrenpreis liegt nach dem Gesetz noch höher als der des höchsten Richters. Er beträgt etwa zwanzig séds. Fécho der Schmied ist ähnlich eingestuft; sein Ehrenpreis beträgt ebenfalls zwanzig séds.«


    »Das wissen wir«, unterbrach Colla sie brüsk. »Gerade wegen unserer gleichen Ehrenpreise haben wir den Vertrag über die Erziehung des Kindes abgeschlossen.«


    Fidelma seufzte leise und gab dem Stellmacher ein Zeichen, sich wieder zu setzen. Es nützte wohl nichts, ihm die Regeln einer Gerichtsverhandlung zu erklären.


    |393|»Lass uns deine Anklage hören, Fécho. Halte dich an die Fakten, soweit sie dir bekannt sind, und ergehe dich nicht in Geschichten, die du nur vom Hörensagen kennst oder die du nicht beweisen kannst.«


    Der Schmied fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar.


    »Der Name meines Sohnes war Enda, er war sieben Jahre alt. Ich behaupte, dass er ermordet wurde.«


    »Ermordet?«, fragte Fidelma erschrocken. »Ich dachte, es ginge hier um Tod durch mangelnde Aufsicht?«


    »Das dachte ich zunächst auch, bis Tassach …«


    Fidelma hob die Hand und gebot ihm zu schweigen.


    »Lass uns ganz von vorn anfangen. Als Erstes erzähle mir bitte, wie es kam, dass Enda als Ziehkind in Collas Familie gegeben wurde.«


    »Ich kannte Colla gut, denn er ist Stellmacher und brachte mir oft Arbeit in meine Schmiede. Seine Werkstatt liegt auf der anderen Seite des Hügels. Mir kam der Gedanke, dass Colla, der selbst mehrere Kinder und zwei Lehrlinge hat, die er in der Kunst des Wagenbauens unterweist, der beste Mann wäre, um meinen Sohn aufzuziehen. Vor einem Monat haben wir den Vertrag abgeschlossen.«


    »Und übernahm er diese Aufgabe aus Zuneigung oder gegen Bezahlung?«


    Fécho zuckte mit den Schultern.


    »Wie wir schon erklärt haben, sind wir arme Leute. Deshalb vereinbarten wir, dass ich Colla meine Dienste ohne Bezahlung zur Verfügung stellen würde und Colla im Gegenzug mein Kind aufziehen und ihm sein Handwerk beibringen sollte.«


    Fidelma nickte nachdenklich.


    »Und du sagst, darauf habt ihr euch vor einem Monat geeinigt?«


    »Richtig.«


    |394|»Fahre fort.«


    »Vor einer Woche kam Colla mit seinem Wagen zu mir. Ein Unglück sei geschehen, sagte er, ein Unfall. Mein Sohn Enda sei in den Teich bei seinem Haus gefallen und ertrunken. Mein armer kleiner Enda …« Dem Schmied versagte die Stimme.


    »Lass dir Zeit«, wies Fidelma ihn sanft an. »Was weckte bei dir den Verdacht, dass es sich nicht um einen Unfall handelte, wie Colla behauptete.«


    »Eine Zeitlang konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Ich war wie gelähmt, und meiner Frau ging es ebenso. Sie ist auch jetzt noch zu Hause, von Trauer niedergebeugt, denn der kleine Enda war unser einziges Kind. Colla brachte seinen Leichnam in seinem Wagen zu uns, ich hob ihn herunter und trug ihn in meinen bothán. Wir saßen lange bei unserem toten Jungen. Colla war bereits wieder aufgebrochen. Dann kam mein Vetter Tassach und sagte …«


    »Einen Augenblick. Wer ist Tassach? Ist er hier im Saal anwesend?«


    Ein stämmiger junger Mann erhob sich.


    »Ich bin Tassach, gelehrte Brehon. Ich bin Arzt und ein Vetter Féchos.«


    »Ich verstehe. In diesem Fall wollen wir Féchos Aussage unterbrechen und von dir selbst hören, was du zu jenem Zeitpunkt gesagt hast.«


    Der junge Mann deutete in Féchos Richtung.


    »Ich kam zu einem Besuch bei meinem Vetter und fand ihn und seine Frau bei der Leiche des kleinen Enda, ihres einzigen Sohnes. Endas kleiner Körper war auf dem Tisch aufgebahrt. Fécho und seine Frau litten sehr. Fécho sagte mir, das Kind sei bei Colla in einem Teich ertrunken. Das konnte ich kaum glauben.«


    »Weshalb?«


    |395|»Weil Enda schwamm wie ein Fisch. Er war ein so guter kleiner Schwimmer. Ich habe ihn gegen die Stromschnellen des Siúr ankämpfen sehen wie ein flussaufwärts schwimmender Lachs.«


    »Selbst die besten Schwimmer können zuweilen Pech haben und ertrinken«, gab Fidelma zu bedenken.


    »Das ist sicher wahr«, erwiderte Tassach. »Um allerdings in dem Teich bei Collas Haus zu ertrinken, muss schon Außergewöhnliches geschehen.«


    »Kennst du den Teich?«


    »Dieser Ort hier ist klein, gelehrte Brehon. Wir kennen uns alle gegenseitig, und wir kennen unsere Umgebung so gut wie das Innere unseres Hauses.«


    »Du schöpftest also Verdacht und sagtest Fécho dies?«


    »Nicht sofort. Ich sah mir erst einmal Endas Leiche genauer an.«


    Fidelma hatte zunächst angenommen, dass die Klage von trauernden, vom Schmerz überwältigten Eltern erhoben wurde, die den Tod ihres einzigen Kindes nicht anzunehmen vermochten. Aber nun ergab sich ein anderes Bild.


    »Und zu welchem Ergebnis bist du dabei gelangt?«, fragte Fidelma.


    »Auf den ersten Blick sah es so aus, als sei das Kind ertrunken, aber an seinem Hinterkopf befand sich eine Hautabschürfung und ein tiefer Schnitt, als sei er von hinten von etwas Schwerem getroffen worden. Vielleicht von einem Stein. Ich glaube, der Junge war tot, bevor er ins Wasser fiel.«


    Bruder Corbb musste mehrmals mit seinem Stab auf den Boden klopfen, um den Tumult, der auf der Seite von Collas Familie ausbrach, zum Verstummen zu bringen.


    Fidelma blickte den Arzt nachdenklich an.


    »Du meinst also, dass der Junge ermordet wurde.«


    Tassach presste kurz die Lippen zusammen.


    |396|»Das vermagst nur du zu entscheiden, gelehrte Brehon. Ich kann hier lediglich berichten, was ich vorgefunden habe. Klar ist jedoch, dass der Junge nicht in den Teich gefallen und ertrunken ist.«


    »Hat, was du festgestellt hast, Fécho veranlasst, den Fall vor Gericht zu bringen?«


    »Ich würde nicht sagen, dass es nur mein Verdacht war.«


    »Wirklich? Was denn noch?«


    »Als Mitglied der fine, der Verwandten Féchos, hat mein Wort natürlich nicht so viel Gewicht wie das einer Person, die keinerlei Verbindung zu den beiden Familien hat, auch wenn ich Arzt bin und den Eid des Diancecht geleistet habe.«


    Fidelma starrte den Arzt überrascht an. Er kannte sich offensichtlich mit dem Gesetz aus, was Beweise anging.


    »Ist Endas Leichnam also von noch jemand, der keine Verbindung zu den Familien Féchos oder Collas hat, untersucht worden?«


    Ein älterer Mann mit langem weißem Haar erhob sich.


    »Mit deiner Erlaubnis, gelehrte Brehon. Mein Name ist Niall, ich bin ebenfalls Arzt. Ich kann nur bestätigen, was mein junger Kollege gesagt hat: Der Junge hat einen harten Schlag auf den Hinterkopf bekommen.«


    »Es ist schon ein seltsamer Zufall, dass gerade zu dem Zeitpunkt, als Colla Endas Leichnam zu seinen Eltern brachte, gleich zwei Ärzte bereitstanden«, bemerkte Fidelma.


    Niall gab ein empörtes Schnauben von sich.


    »Ich stand keinesfalls bereit, gelehrte Brehon, sondern wurde herbeigerufen. Und zwar von Tassach, der wegen seiner Verwandtschaft mit Fécho und dem toten Jungen und der Art der Verletzungen Bedenken hatte. Ich benötigte etwa eine Stunde bis zu Féchos Haus. Ich bin in Críonchoill wohlbekannt, und jeder kann dir versichern, dass ich keine Verbindung |397|zu einer der beiden Familien habe, um die es in diesem Fall geht.«


    Fidelma war ein wenig ärgerlich auf sich selbst, weil sie in der Öffentlichkeit laut gedacht hatte.


    »Deiner Meinung nach, Niall, passt die Kopfverletzung des Jungen also nicht zu einem Unfall, bei dem er ertrunken ist?«


    Der Arzt schüttelte den Kopf.


    »Ich dachte, du würdest Tassach zustimmen?«, fragte sie scharf.


    Niall lächelte nachsichtig.


    »Wir können nur das bezeugen, was wir wissen. Ich stimme Tassach darin zu, dass der Junge mit hoher Wahrscheinlichkeit tot war, als er ins Wasser fiel. Der Tod wurde vermutlich durch einen Schlag auf den Kopf verursacht, der nicht nur eine tiefe Wunde hinterließ, sondern auch zu einem Schädelbruch führte. Ob es allerdings ein Unfall war oder nicht, das kann ich nicht beurteilen. Ich kenne den Teich nicht, in dem das Kind wahrscheinlich zu Tode kam. Gibt es dort Steine? Könnte es auf einen großen Stein gestürzt sein? Diese Dinge sollten andere klären.«


    Fidelma lehnte sich zurück, wobei sie unbewusst mit den Fingern auf die Armlehne ihres Stuhles trommelte.


    »Also gut. Dann habe ich jetzt ein paar Fragen an Fécho.«


    Der Schmied erhob sich erneut.


    »Hast du die Aussagen von Tassach und Niall gehört?«


    »Das habe ich.«


    »Und auf ihrer Grundlage beschuldigst du Colla der Tötung durch mangelnde Aufsicht? Der Tötung durch mangelnde Aufsicht … und nicht durch Mord?«


    Fécho breitete die Hände aus.


    »Lady, ich bin kein Anwalt. Ich weiß nicht, was geschehen ist, außer dass Colla meinen Sohn heimgebracht hat und er tot war. |398|Colla sagte, er sei ertrunken. Die Ärzte sagten, das sei er nicht. Sie sagten, er sei mit dem Hinterkopf auf einen Stein geschlagen oder ein Stein habe ihn am Hinterkopf getroffen. Ich kann nur Fragen stellen, und Colla ist der Einzige, der sie zu beantworten vermag.«


    Im Gerichtssaal brach zustimmendes Gemurmel aus.


    »Dann wollen wir von Colla jetzt hören, was er dazu zu sagen hat.«


    Der kräftige Stellmacher stand langsam auf.


    »Fécho hat dir wahrheitsgemäß berichtet, dass wir vereinbart hatten, dass ich seinen Sohn Enda aufziehen und ihn in der Kunst des Wagenbauens unterweisen sollte. Im Gegenzug versprach Fécho, alle Arbeiten, für die ich seine Schmiedekünste benötigte, für mich auszuführen.«


    »Dann berichte uns nun, wie Enda zu Tode kam. Du leugnest nicht, dass es geschah, während er unter deiner Obhut stand?«


    »Er stand unter meiner Obhut als Ziehvater, als er starb«, bestätigte Colla. »Ich streite allerdings ab, dass irgendeine Nachlässigkeit oder Handlung meinerseits seinen Tod verursacht hat.«


    Er schwieg einen Moment, wie um seine Gedanken zu sammeln.


    »Es war am Morgen. Meine Frau war beim Wäsche waschen, ich ging mit meinen beiden Lehrlingen in die Werkstatt. Die jüngeren Kinder, meine Töchter Una und Faife und mein Sohn Maine sowie der kleine Enda durften noch eine Stunde spielen. Sobald meine Frau mit der Wäsche fertig war, wollte sie ihnen Schreibunterricht geben.« Colla warf einen kurzen Blick zu Fécho hinüber. »Es war Teil unserer Abmachung, dass Enda zusammen mit meinen eigenen Kindern lesen und schreiben lernen sollte.«


    Fidelma nickte. »Das ist so üblich. Fahre fort.«


    |399|»Ich glaube, es war noch keine Stunde vergangen, als ich einen Schrei hörte. Mein Sohn Maine, er ist neun Jahre alt, kam zu mir gerannt und sagte mir, es sei etwas passiert. Enda sei in den Teich gefallen und ertrunken.«


    »Hineingefallen?«, fragte Fidelma scharf nach. »Enda hat also nicht im Teich gebadet?«


    Colla schüttelte den Kopf.


    »Keines der Kinder hat gebadet.«


    »Beschreibe mir bitte den Teich.«


    »Er liegt etwa zweihundert Schritte vom Haus entfernt. Er ist zwischen Bäumen versteckt, ist weder groß noch tief. Er wird von einer kleinen Quelle gespeist, und ich lasse meine Rinder dort trinken.«


    »Kannst du seine Größe abschätzen?«


    »Der Teich ist rund und hat einen Durchmesser von ungefähr zweihundert Fuß. Ich kann hindurchwaten, ohne dass mir das Wasser bis zur Brust reicht.«


    »Was geschah als Nächstes?«


    »Ich rannte zum Teich, meine Lehrlinge folgten mir. Dort sah ich den Jungen mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser treiben. Ich watete hinein und trug ihn ans Ufer, aber er war bereits tot.«


    »Hat Maine dir erzählt, was geschehen war?«


    »Mein Sohn sagte, er sei zufällig am Teich vorbeigekommen und habe Enda im Wasser liegen sehen. Daraufhin habe er mich geholt.«


    »Waren die anderen Kinder, deine Töchter, auch dort?«


    Colla schüttelte den Kopf.


    »Enda war also allein, als er ins Wasser fiel?«


    »Ich habe meine Kinder genau befragt. Sie waren zuerst alle in den Wald hinter dem Teich gegangen. Sie wollten folacháin spielen – Verstecken. Faife zufolge wurde Enda anscheinend |400|nach einer Weile des Spiels überdrüssig und ging weg. Später hatte auch Maine keine Lust mehr zum Versteckspielen und wollte nach Hause, als er Enda sah. Das ist alles, was wir wissen.«


    »Und dann?«


    »Dann konnte ich nichts mehr tun, als die Leiche des kleinen Enda zu seinem Vater zu bringen. Was hätte ich sonst machen sollen? Ich habe seinen Tod nicht verschuldet. Ich habe meine Aufsichtspflicht nicht vernachlässigt. Es war ein Unfall.«


    Fidelma seufzte leise.


    »Sag mir noch eines, Colla: Gibt es am Ufer des Teichs Steine oder scharfkantige Felsen?«


    Der Stellmacher schüttelte sofort den Kopf.


    »Ich habe es dir bereits gesagt, ich führe meine Rinder zum Trinken dorthin. Die Ufer sind morastig und flach.«


    »Und du hast Enda voll bekleidet im Teich gefunden?«


    »Ja.«


    »Wie, glaubst du, ist er dort hingelangt?«


    »Wie …? Ich nehme an …« Colla überlegte.


    »Hast du nicht darüber nachgedacht, wie er in den Teich gefallen sein könnte?«, bohrte Fidelma. »Denn ich sehe dir an, dass du jetzt denkst, es ist seltsam, dass ein Kind in einen Teich fallen konnte, der von flachen Ufern umgeben ist, von denen aus Rinder sicher trinken können.«


    »Vielleicht watete er hinein, um etwas zu holen, rutsche aus und fiel …«


    »Und zog sich dabei die Wunde am Hinterkopf zu?«, fragte Tassach höhnisch von der anderen Seite des Saals.


    »Natürlich ist der Junge gefallen. Er hat doch ständig Unfug getrieben. Der Junge war ein Dieb und ein Lügner!«


    Die Frau, die schweigend an Collas Seite gesessen hatte, war aufgesprungen, während sie das rief.


    |401|Fidelma sah sie streng an und wartete, bis Bruder Corbb unter den aufgebrachten Mitgliedern von Féchos Familie wieder für Ruhe gesorgt hatte.


    »Wer bist du?«, fragte sie dann kalt.


    »Ich bin Dublemna, Collas Frau.«


    »Was hast du uns über Enda zu sagen, das für diesen Fall von Belang ist?«


    »Über seinen Tod weiß ich nichts. Aber es soll hier keiner glauben, dass Enda ein Unschuldsengel war.«


    Fidelma schaute die Frau erstaunt an, von ihrer Wut überrascht.


    »Das wirst du erklären müssen.«


    »Wir haben zugestimmt, das Kind in unsere Familie aufzunehmen, aber mussten dann feststellen, dass es störrisch und ungehorsam ist. Meine Tochter Faife hat mir gesagt, dass der Junge aus meiner Küche Eier gestohlen hat. Später habe ich entdeckt, dass er aus den Bienenstöcken unseres Nachbarn Honig gestohlen hat. Ich habe es meinem Mann erzählt und verlangt, der Junge solle zu Fécho zurückgeschickt oder hart bestraft werden.«


    Fécho sprang auf.


    »Mein Junge war kein Dieb. Das ist eine Lüge.«


    »Es ist keine Lüge!«, gab Dublemna ebenso heftig zurück. »Ich sage dies, um zu zeigen, dass nicht wir es waren, die sich nicht um Enda gekümmert haben. Endas Eltern hätten uns vor seinem schlechten Benehmen warnen müssen.«


    Ein wütender Tumult brach nun zwischen den beiden Familien los, Beleidigungen flogen hin und her, und Bruder Corbb hatte alle Hände voll zu tun, wieder Ordnung herzustellen.


    »Wenn es noch mal zu so einem Aufruhr kommt, zahlt jeder eine Strafe an dieses Gericht«, warnte Fidelma die Familien leise, bevor sie sich an Fécho wandte.


    |402|»War der Junge schon einmal in Schwierigkeiten, bevor er in die Ziehfamilie ging? Eine ehrliche Antwort, bitte. Lügen werden früher oder später ohnehin entdeckt.«


    »Nein«, antwortete Fécho. »Niemand wird dir etwas anderes sagen, Brehon«, beteuerte er leidenschaftlich. »Er war ein guter Junge. Frag jeden in Críonchoill außer dieser Frau da.« Er wies auf Dublemna.


    »Deine Tochter Faife sagte dir, Enda habe Eier gestohlen? Wann war das?«, fragte Fidelma die Frau nun.


    »Am Tag, bevor er in den Teich fiel«, erwiderte Dublemna.


    »Wurden die Eier gefunden?«


    »Faife hatte sie. Ich fragte sie, woher sie die Eier habe, und sie sagte mir, dass Enda sie gestohlen und sie sie ihm weggenommen habe. Wir hätten den Jungen bestrafen sollen. Eine ordentliche Tracht Prügel hätte Wunder gewirkt.«


    »Ich fühle mich verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass das Gesetzüber das Leben in Ziehfamilien körperliche Züchtigung nicht erlaubt«, verkündete Fidelma scharf. »Die Bindung zwischen Zieheltern und Ziehkind soll durch so etwas nicht belastet werden, sagt das Gesetz. Und was die Beweise angeht; alles, was ich bisher gehört habe, sind Beschuldigungen, aber keine Beweise.«


    Dublemnas Gesicht wurde rot vor Ärger.


    »Keine Beweise? Wie wär’s dann damit als Beweis: Später an diesem Tag kam unser Nachbar vorbei, um uns zu sagen, dass in den letzten Wochen – seit Enda als Ziehkind bei uns war – Honigwaben aus seinen Bienenstöcken verschwunden waren. Er hat niemanden beschuldigt, sondern wollte nur wissen, ob wir auch etwas vermissten. Als wir nach dem Tod des Jungen seine Sachen zusammenpackten, fanden wir die Überreste einer Honigwabe in der kleinen Kiste, in der er seine persönlichen Dinge aufbewahrte. Genügt das als Beweis?«


    |403|Bruder Corbb bemerkte trocken: »Für Verbrechen, die von einem Ziehkind begangen werden, ist der Ziehvater verantwortlich. Wenn der Junge etwas gestohlen hat, muss Colla theoretisch dafür geradestehen …«


    Bevor Fidelma Bruder Corbb noch dafür zurechtweisen konnte, dass er ohne Erlaubnis dazwischengeredet hatte, war Tassach aufgesprungen. Sein Gesicht war gerötet vor Aufregung.


    »Ich weiß es! Der Junge wurde ertränkt, damit man Colla nicht für dessen Honigdiebstahl beim Nachbarn zur Rechenschaft ziehen konnte. Colla versuchte so, sich vor der Verantwortung zu drücken.«


    Fidelma hob die Hand, um das erneut ausbrechende ärgerliche Gemurmel im Saal zu ersticken. Bruder Corbb musste mit seinem Stab auf den Boden pochen.


    »Meine zweite Warnung an euch wird auch meine letzte sein. Beim nächsten Mal zahlt jeder hier einen screpall als Strafe für die Missachtung des Gerichts. Ich möchte euch alle an etwas erinnern«, sagte Fidelma grimmig. »Dies ist ein Gericht. Im Augenblick lasse ich euch den größtmöglichen Spielraum, was das Vorlegen von Beweisen angeht. Ich bin sogar bereit, darüber hinwegzusehen, wenn jemand spricht, obwohl er nicht die Erlaubnis dazu hat.« Ihr strenger Blick streifte Bruder Corbb, der den Anstand hatte, zu erröten. Es gehörte sich nicht, dass ein Schreiber in Anwesenheit eines Brehons vor Gericht das Gesetz erläuterte. »Was jedoch außerhalb dieses Raumes Gesetz ist, gilt auch innerhalb dieses Raumes. Eine Behauptung wie die, die du gerade aufgestellt hast, Tassach, kann ich nicht tolerieren, wenn du nicht in der Lage bist, Beweise dafür vorzulegen. Beschuldigungen ohne Beweise sind nicht gestattet.«


    Der Arzt schwieg, aber sein Gesicht drückte Ärger aus.


    |404|An ihrer Seite hüstelte Bruder Corbb diskret und beugte sich zu ihr, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


    »Verzeih, Lady. Ich bin nicht sicher, wie du fortfahren möchtest, aber bisher habe ich noch keinen Beweis dafür gehört, dass der Junge durch mangelnde Aufsicht oder ein Gewaltverbrechen zu Tode gekommen ist. Sollte darauf nicht hingewiesen werden?«


    Fidelma warf ihm einen gereizten Blick zu.


    »Ich kenne meine Pflicht, Bruder Corbb. Wir haben noch nicht alle Zeugen angehört«, wies sie ihn zurecht, worauf der Schreiber blinzelte und sich wieder über sein Protokoll beugte.


    Im Gerichtssaal schwieg man nun erwartungsvoll. Fidelma setzte die Verhandlung fort. »Unter den gegebenen Umständen möchte das Gericht die drei Personen anhören, die Enda als Letzte lebend gesehen haben …«, sagte sie. »Sind die Kinder Faife, Una und Maine hier anwesend?«


    Überraschtes Gemurmel erhob sich. Bruder Corbb stand auf. Fidelma hob die Hand, um ihm das Wort zu verbieten, aber er redete trotzdem los: »Ein Kind unter vierzehn Jahren trägt vor dem Gesetz weder Verantwortung, noch hat es das Recht, allein gerichtliche Schritte zu unternehmen. Das bedeutet, dass Kinder nicht als Zeugen vereidigt werden dürfen und ihre Aussagen nicht dasselbe Gewicht haben wie die Aussagen eines Erwachsenen. Ein fiadu oder Zeuge darf nur darüber Zeugnis ablegen, was er gesehen oder gehört hat. Was nicht direkt vor den Augen eines Zeugen geschehen ist, zählt nicht als Beweis. Wir haben in diesem Fall einige Vermutungen gehört, was geschehen oder nicht geschehen sein könnte. Ich muss dich darauf hinweisen, dass es sich hierbei nicht um Beweise handelt. Das Gesetz lässt es jedoch zu, außer direkten Beweisen durch Augenzeugenaussagen auch andere Hinweise auf Schuld in einem |405|Urteil zu berücksichtigen, beispielsweise verdächtiges Verhalten der beschuldigten Person.«


    Fidelma unterdrückte ihre Verärgerung über Corbbs Anmaßung.


    »Ich bin mir der Gesetzeslage in dieser Angelegenheit wohl bewusst«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Wenn du die Qualifikation hättest, ein Urteil zu sprechen …« – sie machte eine Pause, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen –, »dann würdest du vielleicht auch den Präzedenzfall kennen, der mir die Befugnis verleiht, die drei von mir genannten Kinder zu befragen.«


    Bruder Corbb schoss die Röte ins Gesicht, und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


    »Ich wollte …«


    »Ich weiß nicht, welche Freiheiten dir Brehon Spélan, dem du als Schreiber dienst, gewährt. Wenn ich jedoch eine Anhörung leite, gibt es nur einen Richter. Merk dir das bitte, Bruder Corbb.« Darauf wandte sie sich an den Gerichtssaal. »Es gibt einen Präzedenzfall, in dem ein Kind als Zeuge ausgesagt hat, ohne vereidigt zu werden, und seine Aussage bei der Urteilsfindung einbezogen wurde. In dem Präzedenzfall ging es um den Diebstahl eines Tieres, von dem man annahm, es sei am vorangegangenen Abend verspeist worden. Man fragte das Kind: ›Was hast du gestern Abend gegessen?‹, und seine Antwort wurde bei der Beweisführung gegen den Verdächtigen berücksichtigt. Ich werde Bruder Corbb sagen, wo dieser Präzedenzfall erwähnt wird, damit er die Quelle in seinen Bericht über diese Verhandlung einfügen kann. Sind die genannten Kinder anwesend?«


    »Das sind sie«, antwortete Colla der Stellmacher nach kurzem Zögern.


    »Dann soll Maine vorkommen und sich neben mich setzen, damit ich mit ihm sprechen kann.«


    |406|Ein kleiner Junge schlurfte widerwillig zum Podest, und Bruder Corbb brachte einen Stuhl.


    Fidelma lächelte das Kind ermutigend an.


    »Nun, Maine, ich kann mir vorstellen, dass du einen Schreck bekommen hast, als du die Leiche des armen Enda fandest.«


    Der Junge nickte langsam.


    »Mochtest du ihn?«


    Maine sah sie überrascht an und dachte einen Augenblick nach, bevor er antwortete.


    »Er war schon in Ordnung«, meinte er abschätzig. »Er war mein comaltae, mein Ziehbruder.«


    »Hat es dir gefallen, einen Ziehbruder zu haben?«


    »Ich habe zwei Schwestern. Da war es gut, einen comaltae zu haben.«


    »Das ist ganz natürlich«, stimmte Fidelma zu. »Mochten alle in deiner Familie Enda? Deine Schwestern, zum Beispiel?«


    »Meine Schwestern mögenüberhaupt keine Jungen. Deshalb fand ich es toll, einen comaltae zu haben. Die Lehrlinge meines Vaters sind zu alt, um sich mit mir abzugeben. Sie interessieren sich nur für ihre Arbeit und für die albernen Mädchen im Dorf, mit denen sie tanzen gehen … tanzen!«


    Den Jungen schüttelte es, als er das Wort aussprach.


    »Du warst also als Einziger mit Enda befreundet.«


    »Ich denke schon. Er war zwei Jahre jünger als ich.«


    »Aber du mochtest ihn?«


    »Ich denke schon.«


    »Wie haben deine Eltern ihn behandelt? Nein, schau sie nicht an, Maine. Schau mich an«, fügte sie schnell hinzu, als Colla und seine Frau Anstalten machten, sich von ihren Stühlen zu erheben. Sie warf ihnen einen raschen Blick zu und sagte: »Ihr habt beide zu schweigen, während ich eine Zeugenbefragung durchführe.«


    |407|Sie wandte sich wieder dem Jungen zu und wiederholte ihre Frage: »Wie haben deine Eltern ihn behandelt?«


    Maine hob die Schultern. »Mein Vater hatte nicht viel mit uns zutun, außer wenn er uns das Wagenbauen und dergleichen beibrachte. Mutter hat sich ständig über irgendetwas beschwert. Ich glaube nicht, dass Enda sie mochte, aber so ist sie eben.«


    »Sie hat an euch allen etwas auszusetzen?«


    Maine zuckte wieder mit den Schultern. »An Enda mehr als an mir oder meinen Schwestern.«


    »Kommen wir dazu, wie du die Leiche gefunden hast. Ich habe gehört, ihr habt an jenem Morgen alle zusammen gespielt?«


    Der Junge stieß die Fußspitze auf den Boden.


    »Weil Faife gesagt hat, wir müssen. Sie ist meine älteste Schwester und … na, du weißt schon, wie ältere Schwestern sind.«


    Fidelma lächelte leicht. »Sag es mir.«


    »Sie kommandieren einen immer herum. Du weißt schon.«


    »Ihr seid also alle zusammen spielen gegangen, weil Faife es so bestimmt hat? Was habt ihr gespielt?«


    »Verstecken. Im Wald. Es war langweilig, weil die Mädchen immer so einfach zu finden sind. Enda hatte schließlich die Nase voll und wollte nach Hause zurückgehen.«


    »Aber du bist noch geblieben?«


    »Eine Weile. Faife war dran, sich zu verstecken, und wir haben sie lange gesucht. Dieses Mal hatte sie sich gut versteckt. Wäre nicht das mit Enda passiert, wäre unsere Mutter bestimmt böse auf sie gewesen.«


    »Böse? Warum?«


    »Ich hab sie unter einem Busch gefunden, wo es nass und matschig war. Ihr Kleid war sehr schmutzig. Mutter hätte ihr eine ordentliche Abreibung verpasst, wenn nicht … na, du weißt schon.«


    |408|»Was habt ihr dann getan?«


    »Faife wollte noch eine Runde spielen, aber mir wurde es langweilig, wie Enda. Ich beschloss, ihn suchen zu gehen.«


    »Und dann hast du ihn im Teich gefunden?«


    Der Junge nickte rasch.


    »Als ich ihn in der Mitte des Teiches gesehen habe, bin ich sofort zu meinem Vater gerannt.«


    »Zwei Fragen noch. Wie weit war der Teich von dem Ort entfernt, an dem ihr Verstecken gespielt habt?«


    Der Junge runzelte die Stirn. »Nicht sehr weit.«


    »Hast du von dem Eierdiebstahl gewusst?«


    Maine nickte.


    »Was hat Enda gesagt, als er beschuldigt wurde, die Eier genommen zu haben?«


    »Er sagte, dass er es nicht getan hat. Dass die Mädchen sich das nur ausgedacht hätten, weil sie ihn nicht mochten. Mutter wollte, dass Vater Enda verprügelt, aber Vater hat gesagt, das dürfe er nicht, aber er wolle bei Gelegenheit mit Endas Vater darüber sprechen.«


    Fidelma entließ ihn und rief Una nach vorn. Sie war acht Jahre alt und wirkte ängstlich.


    »Mochtest du Enda?«, frage Fidelma.


    »Nicht besonders. Jungen sind so grob. Ich weiß nicht, warum er bei uns wohnen musste. Er war …«


    Fidelma blickte sie scharf an. »Er war – was?«


    »Ein Dieb. Das hat Mama gesagt. Diebe werden bestraft. Deshalb ist er wahrscheinlich im Teich ertrunken. Gott hat ihn wahrscheinlich ertränkt. Das hat Mama gesagt.«


    »Aber Enda hat gesagt, er hätte die Eier nicht genommen.«


    »Aber sicher hat er sie genommen. Er war ein Lügner, Mama hat das gesagt.«


    »Und du glaubst alles, was deine Mutter sagt?«


    |409|»Sie ist meine Mutter«, antwortete das Mädchen einfach.


    Fidelma ließ sie zu ihrem Platz zurückkehren.


    Faife war elf Jahre alt, sie wirkte ernst und versuchte, sich wie eine Erwachsene zu benehmen. Als Fidelma ihr die erste Frage stellte, legte das Mädchen nachdenklich die Stirn in Falten.


    »Ich hatte nichts gegen ihn.«


    »Nicht einmal, als du herausgefunden hattest, dass er ein Dieb war?«


    Das Mädchen schniefte. »Ich wusste, dass er etwas Unrechtes getan hatte. Ich habe meiner Mutter gesagt, dass er die Eier gestohlen hat.«


    »Hat er es zugegeben?«


    »Ich habe ihn mit den Eiern entdeckt. Er konnte es nicht abstreiten.«


    »Warum sollte er Eier aus der Küche stehlen?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Er hat bei deiner Familie gelebt und wurde auch von ihr verpflegt. Wozu brauchte er Eier?«


    Faife zuckte mit den Schultern. Sie hielt das wohl nicht für wichtig oder es interessierte sie nicht.


    »Ich kann nicht für ihn antworten.«


    »Warum bist du so sicher, dass er die Eier gestohlen hat?«


    »Das hab ich doch schon gesagt, oder?« Ein angriffslustiger Unterton schlich sich in ihre Stimme.


    »Aber woher wusstest du es?«, drängte Fidelma.


    »Weil ich ihn mit den Eiern entdeckt habe.«


    »Wie war das genau?«


    Das Mädchen zögerte einen Moment.


    »Enda teilte sich mit meinem Bruder und den beiden Lehrlingen ein Zimmer. Dahin bin ich gegangen.«


    »Warum?«, unterbrach Fidelma sie.


    Diesmal zögerte das Mädchen nicht.


    |410|»Ich wollte Enda zum Schreibunterricht holen, den Mutter uns täglich gibt.«


    »Und?«


    »Er saß mit den Eiern auf seinem Bett. Es ist meine Aufgabe, jeden Morgen ins Hühnerhaus zu gehen und die Eier einzusammeln. Das hatte ich auch an diesem Morgen getan und die Eier in die Küche gebracht. Von da hat er sie geklaut.«


    »Hast du ihn gefragt, woher er die Eier hatte?«


    Das Mädchen kicherte.


    »Er hat behauptet, er hätte sie unter seinem Bett gefunden. Natürlich hat ihm niemand geglaubt. Jedenfalls sagte ich ihm, ich würde die Eier zurückbringen.«


    »Und hast du das getan?«


    »Ich war gerade auf dem Weg in die Küche, als meine Mutter kam. Enda war schon abgehauen. Meine Mutter fragte mich, was ich mit den Eiern tat. Da musste ich ihr die Wahrheit sagen, denn das ist wichtig, oder?«


    Fidelma betrachtete das ernsthafte Gesicht des Mädchens und seufzte.


    »Was hat deine Mutter gesagt?«


    »Mama sagte, Enda würde eine ordentliche Tracht Prügel bekommen, wenn Papa heimkäme.«


    »Und bekam er die?«


    Faife zog missbilligend einen Schmollmund.


    »Papa sagte, er dürfe Enda kein Haar krümmen. Wir kriegen Prügel, wenn wir etwas ausgefressen haben. Warum galt das nicht für Enda?«


    »Wie werdet ihr geschlagen?«


    »Für gewöhnlich haut uns Mama mit einer Rute auf die Unterschenkel.«


    »Geh zu deinem Platz zurück, Faife«, sagte Fidelma leise. So wie sie das Gesetz verstand, war körperliche Züchtigung |411|nicht nur bei Ziehkindern verboten, sondern generell bei allen Kindern. Ein Klaps mit der flachen Hand war das Einzige, was erlaubt war. Sie überlegte, ob sie darauf hinweisen sollte, und beschloss dann, bis zur Urteilsverkündung damit zu warten.


    »Ist der Nachbar, dessen Honig gestohlen wurde, hier?«, fragte Fidelma nun laut.


    »Mein Honig wurde gestohlen.« Ein dünner, blass aussehender Mann erhob sich von seinem Platz. Er trug wollene Hosen mit Lederflicken, eine Jacke mit kurzen Ärmeln und Stiefel. »Ich heiße Mel, Lady. Ich bin ein Nachbar von Colla und Dublemna.«


    »Und du hast Bienen?«


    »Keine Sorge.« Der Mann grinste. »Ich weiß alles über das Bechbretha, das Gesetz über Bienenzucht, und kann dir versichern, dass ich meinen vier Nachbarn gegenüber die erforderlichen Zugeständnisse mache. Sie haben die Erlaubnis, Schwärme aus meinen Bienenstöcken zu behalten. Dafür bin ich vor Klagen wegen unbefugten Eindringens auf fremdes Gebiet geschützt. Da Colla aber keine Bienen haben will, bekommt er stattdessen Honigwaben von mir. Ich kenne also das Gesetz und halte mich daran.«


    Fidelma blickte den Bauern ernst an.


    »Das ist gut. Uns wurde berichtet, aus deinen Bienenstöcken seien Honigwaben entwendet worden?«


    »Ja, das stimmt. Ich bemerkte vor einigen Wochen, dass Waben fehlten, und ging bei meinen Nachbarn vorbei, um sie zu warnen, dass ein Dieb in der Gegend sein könnte. Es verschwand jedoch immer nur eine Wabe, und auch das geschah selten. Es schien mir so belanglos. Erst nachdem der Junge im Teich ertrunken war, erzählte Dublemna mir, sie hätten die Überreste einer Honigwabe bei seinen Sachen gefunden. Natürlich |412|würde ich meinen Nachbarn nicht für das verklagen, was der Junge getan hat, auch wenn Colla sein Ziehvater war.«


    Fidelma seufzte innerlich tief auf, als sie den Bienenzüchter entließ. Eine Weile saß sie in Gedanken versunken da.


    »Ich unterbreche die Verhandlung jetzt für einige Zeit«, verkündete sie plötzlich. »Ich möchte den Ort sehen, an dem der Junge starb, damit ich den Tathergang nachvollziehen kann.«


    Sie benötigten beinahe eine Stunde, um Collas Gehöft zu erreichen. Fécho, Tassach, Niall, und Colla und Dublemna und ihre Kinder sowie auch ihr Nachbar Mel begleiteten Fidelma und Bruder Corbb. Auf Fidelmas Bitte hin gingen sie alle zu dem Teich, in dem Enda gefunden wurde. Ein kleiner Erlenhain schirmte ihn vom Haus ab. Alle blieben in respektvollem Abstand zurück, als Fidelma sich dem Wasser näherte. Der Teich war so, wie Colla ihn beschrieben hatte. Die Ufer waren tatsächlich so flach, dass der Junge nicht aus Unachtsamkeit hätte hineinfallen können. Fidelma ging mehrmals um den Teich herum und suchte in seiner Umgebung nach Steinen oder etwas anderem, das die von Tassach und Niall beschriebene Wunde an Endas Hinterkopf verursacht haben könnte.


    Dann winkte sie Maine zu sich heran.


    »Ich möchte, dass du mir zeigst, wo ihr an jenem Morgen gespielt habt«, sagte sie zu ihm.


    Der Junge deutete auf das Wäldchen.


    »Wo genau?«, wollte sie wissen.


    Der Junge führte sie ins Wäldchen hinein. Die Bäume standen dicht, sodass wenige Schritte genügten, um im Wäldchen zu verschwinden. Fidelma fiel auf, dass der Boden hier recht hart und steinig war. Auf einer Lichtung lagen ein paar große Steine. Es war sinnlos, nach genau dem Stein zu suchen, der Endas Hinterkopf verletzt hatte.


    »Erzähl mir noch einmal, Maine, was geschehen ist«, sagte |413|Fidelma. »Ihr habt also hier gespielt und Enda wurde das Spiel langweilig. Er ging weg.«


    Der Junge nickte.


    »Und ihr anderen habt weitergespielt, solange bis es dir ebenfalls zu langweilig wurde und du Enda gefolgt bist?«


    »Genau.«


    »Hast du eine Vorstellung, wie viel Zeit verstrich, bist du auch weggingst?« Sie fragte das ohne große Hoffnung, denn sie wusste, dass Kinder nicht dasselbe Zeitempfinden haben wie Erwachsene.


    »Ich glaube, es war lange nachdem Enda verschwunden war. Faife hatte inzwischen verlangt, eine weitere Runde Verstecken zu spielen. Und es hat eine Weile gedauert, bis wir sie fanden. Una dachte schon, Faife wäre nach Hause gegangen, denn ich war mit Suchen dran. Una habe ich ganz leicht gefunden. Danach haben wir beide Faife gesucht. Dann hatte ich auch die Nase voll von dem Spiel.«


    »Ihr habt Faife schließlich unter einem Busch gefunden?«


    »Ja.«


    »Hier in der Nähe?«


    »Dort unter dem großen Busch.« Er zeigte darauf.


    Fidelma ging zu dem Busch und sah ihn sich an.


    Dann führte Maine sie zu den anderen zurück, die am Teich auf sie warteten.


    Fidelma blickte in ihre erwartungsvollen Gesichter.


    »Ich kann heute noch kein Urteil in dieser Angelegenheit sprechen. In sieben Tagen werdet ihr es hören.«


    Sie eilte davon, um die enttäuschten und verwirrten Mienen der Leute nicht sehen zu müssen.


    


    Drei Tage später saß sie in Brehon Spélans Kammer vor dem Feuer. Der alte Richter hatte auf der anderen Seite des Feuers |414|Platz genommen, er hielt einen Becher angewärmten Wein in der Hand. Fidelma hatte ihm gerade in allen Einzelheiten von dem Fall berichtet.


    »Ich begreife dein Problem, Fidelma.« Der alte Richter seufzte. »Es kommt nicht oft vor, dass so klar zutage liegt, was vorgefallen ist, und es doch nicht genügend Beweise gibt, um den Täter schuldig zu sprechen.«


    »Das ist wirklich ein trauriger Fall«, stimmte sie ihm zu. »Der arme kleine Enda wurde in eine Umgebung geschickt, die ihm feindlich gesonnen war, und ebendiese Feindseligkeit führte zu seiner Ermordung. Nein, nicht mangelnde Aufsicht wurde ihm zum Verhängnis, sondern er wurde ermordet. Für Colla war er einfach nur Teil einer Vereinbarung, nach der Fécho sämtliche Schmiedearbeiten für ihn erledigen musste. Collas Frau Dublemna hasste den Jungen. Ich glaube, sie ist ein böses Weib, denn sie schreckt auch nicht davor zurück, ihre eigenen Kinder zu schlagen …«


    »Obwohl körperliche Züchtigung von Kindern vom Gesetz untersagt wird?«, warf Spélan ein.


    »Trotzdem«, bestätigte Fidelma. »So viel hat Faife klargestellt. Colla hat Enda wohl nur beschützt, weil man ihn offensichtlich über den Inhalt des Gesetzes über das Leben von Kindern in Ziehfamilien belehrt hat, als er den Vertrag abschloss.«


    »Nach dem, was du sagst, war Enda also nur dem kleinen Maine willkommen, und nur zu ihm konnte er irgendeine Art von Beziehung aufbauen?«, wollte Spélan wissen.


    »So ist es. Dublemna dagegen ist eine grausame und rachsüchtige Mutter und Ziehmutter.«


    »Du glaubst, dass sie es war, die Enda in einem Anfall von Wut getötet hat?«, fragte der alte Richter.


    Fidelma schüttelte den Kopf.


    »Enda hatte keine Lust mehr zum Versteckspielen und ging |415|nach Hause. Am Teich schlug ihm jemand mit einem Stein auf den Kopf und stieß ihn ins Wasser. Maine fand ihn und rannte los, um Hilfe zu holen.«


    »Aber wer hat es getan?«


    »Dublemna hat großen Einfluss auf ihre Töchter. Beide übernahmen von ihr den Hass auf Enda. Ich vermute, dass sie beide von ihrer Mutter gehasst werden und so versuchten, ihr zu gefallen. Eine der beiden gibt sich ganz besonders große Mühe, der Mutter zu gefallen. Faife hat es getan.«


    »Aber warum?«, frage Spélan überrascht. »Warum sollte dieses Kind einen Mord begehen?«


    »Ein Kind denkt nicht so wie ein Erwachsener. Ich glaube, dass Faife die Wut ihrer Mutter darüber, dass ihr Vater ein Ziehkind in die Familie geholt hatte, nicht verborgen blieb und auch nicht die Abneigung der Mutter gegen das Kind. Daraufhin dachte Faife, es würde der Mutter gefallen, wenn Enda bestraft würde – besonders da der Vater sich geweigert hatte, es zu tun.«


    »Das ist eine seltsame Denkweise, aber ich habe schon ähnliche Geschichten über Kinder gehört, die ihre Eltern wohlwollend zu stimmen versuchten, indem sie Dinge taten, von denen sie glaubten, sie würden den Eltern gefallen.«


    »Ich vermute sogar, dass Faife sich vornahm, ihrer Mutter Gründe zu liefern, die ihre Abneigung gegen Enda rechtfertigen sollten. Sie war diejenige, die den Honig genommen hat. Sie hat die Eier gestohlen und unter Endas Bett versteckt und hat dann Enda beschuldigt.«


    »Aber was ist an dem Teich geschehen?«


    »Ich denke, dass Faife – nachdem sie mitbekommen hatte, wie ihre Eltern auf den angeblichen Eierdiebstahl von Enda reagiert hatten – während des Versteckspiels beschloss, Enda körperlich zu bestrafen, wie ihre Mutter es gewollt hatte. Enda |416|hatte das Spiel verlassen. Die nächste Runde begann – wir haben von Maine gehört, dass es lange dauerte, Faife zu finden. In der Zeit, in der sie sich angeblich versteckte und Maine und Una nach ihr suchten, ging sie Enda nach, nahm einen Stein und schlug ihm damit auf den Hinterkopf. Ob sie vorhatte, ihn zu töten, werden wir wohl nie erfahren. Als sie bemerkte, dass er tot war, zog sie ihn in den Teich. Dabei wurde ihr Kleid nass und schmutzig. Angeblich geschah das, als sie sich unter einem Busch versteckte. Doch der Busch wuchs auf steinigem, trockenem Boden. Das Kleid wäre davon nicht nass und schmutzig geworden, höchstens staubig.«


    Brehon Spélan pfiff leise durch die Zähne.


    »Aber wir können nicht beweisen, dass Faife den Jungen umgebracht hat. Du hast genug Erfahrung als Brehon, um zu wissen, dass deine Rekonstruktion des Tathergangs vor Gericht nicht als Beweis anerkannt würde.«


    Fidelma seufzte tief.


    »Ich weiß. Das ist das Traurige. Vor dem Gesetz gibt es keine Wiedergutmachung für Fécho, es sei denn, wir können ihn überzeugen, seine Anklage zu ändern und wieder wegen Tod durch mangelnde Aufsicht zu klagen. Die Chancen stehen gut, dass Colla ihm zumindest eine Abfindung in Höhe von Féchos halbem Ehrenpreis zahlen müsste. Enda war sieben Jahre alt, und ab diesem Alter beträgt der Ehrenpreis eines Kindes die Hälfte des Ehrenpreises seines Vaters. Das ist alles, was wir vor dem Gesetz tun können. Ich kann auch Dublemna eine Strafe auferlegen, weil sie ihre Kinder schlägt. Ich glaube aber nicht, dass sie dadurch einsehen wird, dass ihr Hass auf Enda und ihre Abneigung selbst gegen ihre eigenen Kinder zu dieser Tragödie geführt haben. Colla und Dublemna werden taub sein für alle Belehrungen. Deshalb empfehle ich, dass es ihnen in Zukunft verwehrt wird, Zieheltern zu werden.«


    |417|Brehon Spélan schüttelte traurig den Kopf.


    »Dies ist so ein Fall, bei dem Gerechtigkeit und Gesetz nicht übereinkommen, Fidelma. Ich bin sicher, dass wir Fécho dazu bringen können, den Grund der Anklage zu ändern. Ich stimme dir auch zu, was Colla und Dublemna angeht. Aber was ist mit Faife? Was wird sie beim nächsten Mal daran hindern, ein Problem mit Gewalt zu lösen? Ich weiß, dass du gern Publilius Syrus zitierst, Fidelma. Hat er nicht gesagt, das Urteil trifft den Richter, wenn der Schuldige freigesprochen wird?«


    »Das hat er gesagt. Aber andererseits sind wir dazu da, das Gesetz auszulegen und über seine Einhaltung zu wachen, denn dort, wo die Herrschaft des Gesetzes endet, beginnt die Herrschaft durch Tyrannei. Zumindest haben wir alle drei Jahre unsere großen féis, auf denen wir gemeinsam mit anderen über unsere Gesetze diskutieren, diejenigen Gesetze ändern können, die schlecht sind, und diejenigen Gesetze ergänzen können, bei denen dies nötig ist. Aber hier ist nicht das Gesetz fehlerhaft, sondern es fehlt an Beweisen.«


    »Vielleicht sollte man manchmal Indizienbeweise für das Urteil mit in Betracht ziehen, wenn sie sehr aussagekräftig sind … zum Beispiel, wenn man einen umgestürzten, leeren Melkeimer findet und daneben eine Katze schläft. Dann ist klar, dass die Katze die Milch aufgeschleckt hat.«


    Fidelma lächelte verschmitzt.


    »Dennoch könnte ein guter Anwalt argumentieren, dass vielleicht ein Hund vorbeikam, den Eimer umstieß, sodass die Milch herausfloss und verdunstete. Erst später kam die Katze und legte sich neben dem Eimer zum Schlafen nieder. Wer kann also mit Sicherheit sagen, dass die Katze die Milch aufgeschleckt hat?«

  


  


  
    
      
    


    
      |418|DER VERSCHWUNDENE ADLER

    


    »Dies ist Diakon Platonius Lepidus, Schwester Fidelma. Er ist zu Besuch aus Rom hier und möchte gern mit dir sprechen.«


    Fidelma schaute überrascht auf, als der Fremde in das scriptorum der Abtei geführt wurde. Sie war in der Abtei des Augustinus selbst fremd. Augustinus war der einstige Prior des Andreasklosters auf dem Monte Celio in Rom, der hier vor knapp sechzig Jahren verstorben war, nachdem er als Missionar zum König von Kent gesandt worden war. Heute war die Abtei der Mittelpunkt der jütisch-christlichen Gemeinde im Zentrum von Canterbury. Fidelma wartete auf Bruder Eadulf, der einige Dinge mit Erzbischof Theodor zu regeln hatte. Der Mönch, der ihr den Diakon angekündigt hatte, hatte sich bereits wieder aus der Bibliothek zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen. Als Fidelma sich zögernd erhob, schritt der Diakon auf den Tisch zu, an dem sie gesessen hatte.


    Platonius Lepidus glich von Kopf bis Fuß den römischen Adligen, die sie kannte. Trotz seines geistlichen Gewands strahlte er Arroganz aus. Fidelma war während einer Pilgerreise in Rom gewesen und wusste, dass man ihn dort sofort als Adligen erkannt hätte. Er war groß, dunkelhaarig und von dunkler Hautfarbe. Seine Begrüßung und sein Lächeln wirkten recht freundlich.


    »Der Ehrwürdige Gelasius hat mir erzählt, dass du ihm einen |419|herausragenden Dienst erwiesen hast, als du in Rom warst, Schwester. Als ich hörte, dass du hier in Canterbury bist, wollte ich dich unbedingt kennenlernen.«


    »Wie geht es dem Ehrwürdigen Gelasius?«, erkundigte sie sich sogleich, denn sie erinnerte sich gern an den überlasteten Beamten im Lateran-Palast, dem Sitz des Papstes.


    »Es geht ihm gut, und er hätte dir sicher einen persönlichen Gruß gesandt, hätte er gewusst, dass ich dir begegnen würde. Der scriptor hat mir erzählt, dass du hier gemeinsam mit Bruder Eadulf zu Gast bist, den der Ehrwürdige Gelasius ebenfalls in guter Erinnerung hat. Er hat mir außerdem mitgeteilt, dass ihr beide bald zu einem Ort namens Seaxmund’s Ham aufbrechen werdet.«


    »Das ist richtig, Diakon Lepidus«, erwiderte Fidelma ernst.


    »Lass uns einen Moment Platz nehmen und miteinander reden, Schwester Fidelma«, schlug der Diakon vor, wobei er seinen Worten sogleich Taten folgen ließ, und sie mit einer Handbewegung einlud, es ihm gleichzutun. »Ich fürchte, dass ich auch ein eigennütziges Interesse an deiner Bekanntschaft habe. Ich brauche deine Hilfe.«


    Fidelma nahm mit neugierigem Gesichtsausdruck Platz.


    »Ich helfe gern, sofern es in meiner Macht steht, Diakon Lepidus.«


    »Wie viel weißt du über die Geschichte dieses Landes?«


    »Über die Geschichte des jütischen Königreiches? Nur wenig. Ich weiß, dass die Jüten die ursprünglichen Bewohner von Kent vor noch nicht einmal zwei Jahrhunderten vertrieben haben.«


    Der Diakon schüttelte rasch den Kopf.


    »Ich meinte Wissen über dieses Land, bevor die Jüten hierherkamen. Bevor sie die Britannier vertrieben. Die Zeit, zu der es Britannia genannt wurde und eine römische Provinz war. Du |420|weißt, dass unsere Legionen zur Zeit des großen Römischen Reiches dieses Land mehrere Jahrhunderte lang besetzt hielten und regierten?«


    Fidelma neigte zustimmend den Kopf, amüsiert über den Anflug von Stolz in seiner Stimme.


    »Über diesen Teil der Geschichte weiß ich tatsächlich einiges«, antwortete sie ruhig.


    »Eine der Legionen, die die Gegend hier besetzt hatten, war die IX Hispana, die Neunte Spanische Legion. Es war eine Elitelegion. Du hast vielleicht schon von ihr gehört?«


    »Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, verlor diese Elitelegion durch eine britannische Königin namens Boudicca eine ganze Menge ihrer Soldaten.« Fidelma lächelte ironisch. »Ungefähr sechstausend Mann Fußvolk und etwa die gleiche Anzahl an verbündeten Hilfstruppen fielen in einem von ihr gelegten Hinterhalt. Ich habe euren Geschichtsschreiber Tacitus gelesen, der diese Schlacht beschrieben hat.«


    »Die Britannier hatten Glück«, blaffte Diakon Lepidus in plötzlicher Gereiztheit. Offenbar fühlte er sich in seinem patriotischen Stolz verletzt, obwohl das Ereignis schon so lange zurücklag. Ganze sechs Jahrhunderte waren seitdem vergangen.


    »Oder Königin Boudicca war der bessere Feldherr«, murmelte Fidelma leise. »Soweit ich mich erinnere, wurde die Legion zerschlagen und ihr Oberbefehlshaber, Petilius Cerialis, konnte sich gerade noch mit den Resten seiner Reiterei in den Schutz seines befestigten Lagers flüchten. Ich glaube, von der mehrere tausend Mann starken Truppe überlebten nur fünfhundert.«


    Einen Moment lang sah Lepidus verstimmt drein, dann zuckte er mit den Schultern.


    »Man merkt, dass du Tacitus gelesen hast, Schwester. Der |421|Ehrwürdige Gelasius hat dein Wissen in den höchsten Tönen gelobt. Der Legion gelang es jedoch, ihren Adler zu retten, und sie wurde später wieder auf Kampfstärke gebracht. Cerialis wurde sogar in Anerkennung seiner Verdienste zum Statthalter der Provinz ernannt. Weißt du, was der Adler für eine römische Legion bedeutet?«


    »Der Adler ist das Feldzeichen einer jeden römischen Legion. Er galt als von den Göttern gesegnet, da er von der Hand des Kaisers selbst überreicht wurde, der damals als göttlich betrachtet wurde. Fiel der Adler in Feindeshand, war die Schande so groß, dass die gesamte Legion aufgelöst werden musste«, gab Fidelma zurück.


    »Genau so war es«, bestätigte der Diakon zufrieden. »Die Neunte Legion überlebte und erwies den Kaisern noch große Dienste. Sie befriedete den nördlichen Teil dieser Insel, der von dem kämpferischen Stammesbund der Briganten bewohnt wurde …«


    In der Stimme des Mannes schwang Begeisterung mit, und Fidelma, die es nicht leiden konnte, wenn man das Kämpfen und den Krieg verherrlichte, sah ihn betreten an.


    »All dies ist Geschichte, Diakon Lepidus«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich bin nicht sicher, worauf du damit hinauswillst oder welche Art von Rat du von mir möchtest.«


    Diakon Lepidus machte schnell eine entschuldigende Geste.


    »Dazu komme ich gleich. Wusstest du, dass die Neunte Legion verschwand, während sie noch in Britannien im Dienst stand?«


    »Das wusste ich nicht. Ich habe nur Tacitus und etwas Sueton gelesen, und keiner der beiden erwähnt etwas Derartiges.«


    »Sie konnten das auch gar nicht aufzeichnen, denn es ereignete sich nicht zu ihren Lebzeiten, sondern etwa sechzig oder siebzig Jahre später. Mein Vorfahr, der Legat Platonius Lepidus, |422|war Oberbefehlshaber der Neunten Legion, als sie verschwand.«


    Fidelma verstand allmählich, warum der Diakon sich für diese alten historischen Ereignisse interessierte, nicht aber, weshalb er ausgerechnet mit ihr darüber sprach.


    »Dein Vorfahr verschwand also zusammen mit sechstausend oder mehr Männern?«


    »Genau. Er und der Adler der IX Hispana verschwanden, genauso wie die Männer. Es gab Gerüchte, die Legion habe Schande über sich gebracht und sei aufgelöst worden. Andere Geschichten erzählen, dass sie gegen die Parther in den Kampf geschickt und vernichtet wurde. Wieder andere berichten, die Legion habe ihren Adler verloren und daraufhin seien alle Aufzeichnungen über sie aus den Geschichtsbüchern gestrichen worden. Einige behaupten, die Legion sei nach Norden geführt worden, über den großen Wall, der von Kaiser Hadrian errichtet wurde, um die Nordgrenze dieser Provinz gegen das uneroberte Land der Kaledonier zu schützen. Du siehst, alle Aufzeichnungen sind mittlerweile zerstört, und so haben wir keine Kenntnisse darüber, was geschehen ist …«


    »Das alles geschah vor langer Zeit«, stellte Fidelma geduldig fest. »Was genau erhoffst du dir von mir?«


    »Es geschah vor weitüber fünfhundert Jahren«, stimmte Diakon Lepidus ihr zu. Er schwieg einen Moment lang, in Gedanken versunken. Dann setzte er sich gerade hin, als hätte er etwas für sich entschieden. »Das Schicksal meines Vorfahren, des Adlers und der Legion hat zu Streitigkeiten innerhalb meiner Familie geführt. Der Stolz gebietet es uns, einen Versuch zur Lösung des Rätsels zu unternehmen.«


    »Nach so langer Zeit?« Fidelma konnte ihre Skepsis nicht verbergen.


    Der Diakon lächelte entwaffnend.


    |423|»Die Wahrheit ist, dass ich an einer Geschichte der Neunten Legion schreibe, in der ich gern die Wahrheit über ihr Schicksal erzählen und meinen Vorfahren von den Anschuldigungen gegen ihn befreien möchte. Er wurde für den Verlust der Legion verantwortlich gemacht, und selbst heute lässt der römische Adel uns diese Besudelung des guten Namens unserer Familie nicht vergessen.«


    »Ach so.« Das konnte Fidelma verstehen. »Aber ich sehe nicht recht, wie ich dir helfen könnte. Ich stamme nicht aus diesem Land, und das Gebiet, in dem die Legion verschwand, das Land der Briganten, ist seitüber hundert Jahren von den Angeln besetzt. Sämtliche lokalen Überlieferungen dürften somit verschwunden sein, als die Kultur und Traditionen der Angeln diejenigen der Britannier verdrängten.«


    »Aber du bist Meisterin im Lösen von Rätseln«, drängte Diakon Lepidus sie. »Der Ehrwürdige Gelasius hat mir erzählt, wie du die Morde im Lateran-Palast aufgeklärt hast.«


    »Was erwartest du von mir?«


    Der Diakon warf ihr einen beinahe verschwörerischen Blick zu und beugte sich vor.


    »Der Name Lepidus ist in Rom allgemein bekannt. Wir sind eine adlige Familie. Wir stammen von Marcus Aemilius Lepidus ab, der ein Berater des großen Julius Caesar war und zusammen mit Marcus Antonius und Octavian das zweite Triumvirat bildete, um nach Caesars Ermordung Rom zu regieren.« Er schwieg einen Moment, vielleicht weil ihm klar wurde, dass die Geschichte seiner Familie im alten Rom sie wohl kaum interessierte. Er fuhr fort: »Vor einigen Monaten suchte ein Kaufmann die Villa unserer Familie auf. Er trieb zwischen diesem Land und dem Frankenreich Handel.«


    »Handel zwischen diesem Land und dem Frankenreich? Wie hat es diesen Kaufmann dann nach Rom verschlagen?«


    |424|Diakon Lepidus schob geistesabwesend eine Hand ins Innere seiner Toga.


    »Der Händler brachte uns ein altes Stück Pergament, das er erworben hatte. Er hielt es für wertvoll genug, um seinetwegen nach Rom zu reisen und meine Familie aufzusuchen. Er verkaufte es meinem Vater, aufgrund eines Namens, der darauf geschrieben stand.«


    »Zweifellos der Name Lepidus.« Fidelma lächelte, bemüht, nicht sarkastisch zu klingen.


    »Der Name des Legaten Platonius Lepidus«, bestätigte ihr Gegenüber bedeutungsschwanger. »Der Name meines Vorfahren, der die Neunte Spanische Legion zur Zeit ihres Verschwindens befehligte.« Er legte eine dramatische Pause ein. »Der Kaufmann hat einen hohen Preis für das Pergament verlangt.«


    »Er hat offensichtlich damit gerechnet, einen hohen Preis dafür zu erzielen, da er den ganzen Weg von diesen Ufern bis nach Rom auf sich genommen hat, um es zu verkaufen«, murmelte Fidelma.


    »Das Pergament ist für mich und meine Familie von großem Wert«, stellte Diakon Lepidus fest.


    »Und du willst mir dieses Pergament nun zeigen?«, fragte Fidelma. Als ein misstrauisches Stirnrunzeln auf Lepidus’ Gesicht trat, fügte sie hinzu: »Da du deine Hand in deine Toga gesteckt hast, als du von dem Pergament sprachst, nehme ich an, du trägst es bei dir?«


    Diakon Lepidus zog ein Stück fein geglätteter Kalbshaut hervor.


    »Das Original befindet sich in unserem Familienarchiv in Rom, aber ich habe eine genaue Kopie davon angefertigt.«


    Fidelma streckte die Hand danach aus.


    »Ich sehe, du hast auch für die Kopie Pergament verwendet.«


    |425|»Ich habe eine Kopie angefertigt, die dem Original so weit wie möglich gleicht. Der Text ist so, wie er vor beinahe fünfhundert Jahren verfasst wurde.«


    Fidelma breitete die Kopie auf dem Tisch aus und betrachtete sie eine Weile, bevor sie fragte: »Du hast den genauen Wortlaut abgeschrieben? Du hast nichts auch nur im Geringsten verändert?«


    »Ich kann dir versichern, dass der Wortlaut exakt derselbe wie auf der Vorlage ist. Soll ich dir den Text übersetzen?«, fragte der Diakon eifrig.


    »Ich glaube, meine Lateinkenntnisse reichen dafür aus. Obwohl fünf Jahrhunderte dazwischen liegen, erscheint mir die Grammatik und das Vokabular doch recht verständlich.«


    Sie begann zu lesen.


    »… nachdem seine Wunden und seine Schwäche den Legaten daran gehindert hatten, sich vor Verzweiflung in sein Schwert zu stürzen, fesselte ich seine Hände, um ein solches Unglück auch für die Zukunft zu verhindern, sollte er nach seiner Ohnmacht wieder das Bewusstsein erlangen. Daraufhin lagen wir in einem Graben verborgen, bis sich die Dunkelheit herabsenkte, während unsere Feinde um uns herum feierten und zechten. Sie hatten guten Grund zu feiern. Sie hatten die ruhmreichste Legion ausgelöscht, die aus Hispanien unter den glänzenden Adlern Roms hierhermarschiert war.


    Alles, was von der berühmten Truppe von sechstausend Männern übrig geblieben war, waren der verwundete Legat und ihr Adler. Die Geschichte muss bezeugen, wie Lepidus, der letzte Überlebende dieser kämpfenden Truppe, während des letzten, überwältigenden Ansturms der Kaledonier den Adler ergriff und, umgeben von Toten und Sterbenden, dastand, sein gladius, sein Kurzschwert, in der einen Hand und den Adler in der anderen, bis auch er niedergeschlagen wurde. So fand ich ihn. Ich, |426|ein einfacher mathematicus, dessen Aufgabe nur darin bestand, das Kassenbuch der Legion zu führen. Selbst in seiner Bewusstlosigkeit hielt er den Adler so fest umklammert, dass ich seinen Griff nicht davon lösen konnte, und so ihn und den Adler zu dem Graben hinüberschleppte, der nicht weit vom blutigen Schlachtfeld entfernt verlief. Mars wachte über uns, sodass wir von unseren Feinden nicht bemerkt wurden.


    Dass wir überlebten, war wahrlich nur dem Willen der Götter zu verdanken. Der Legat war durch seine Verwundungen fiebrig geworden, und ich zog und trug ihn den Graben entlang, weiter fort vom Ort des blutigen Gemetzels, bis wir den Schutz eines Wäldchens erreichten. Dort lagerten wir einen weiteren Tag, doch leider verschlechterte sich der Zustand des Legaten. Gegen Morgen überkam ihn eine große Ruhe. Er wusste, dass er im Sterben lag. Er ergriff meine Hand und erkannte mich.


    Langsam sprach er: ›Cingetorix, wie bist du hierhergekommen?‹


    Ich antwortete ihm, dass ich im Tross der Legion gewesen sei, als die Kaledonier angriffen, und geflohen sei, ohne zu wissen, wohin. Das blinde Schicksal ließ mich zufällig auf den Oberbefehlshaber und einige seiner Männer stoßen, die, um den Adler versammelt, ihr letztes Gefecht fochten. Nachdem sie überwältigt waren, bemerkte ich, dass die Kaledonier es versäumt hatten, den Adler mitzunehmen. Da ich um seinen Wert wusste, schlich ich zu den Leichen, die nun verlassen dalagen, um ihn zu retten. Da sah ich, dass der Legat noch am Leben war.


    Der Legat Lepidus hielt meinen Arm fest umklammert. ›Cingetorix, du kennst die Bedeutung des Adlers. Mit mir geht es zu Ende. Deshalb trage ich dir auf: Nimm du den Adler und lege ihn dem Kaiser von Rom in die Hände, der ihn uns gegeben hat, auf dass er ihn abermals emporhebe und verkünde, dass die |427|IX Hispana lebt, auch wenn ihre Männer gefallen sind. Tue es allen kund, dass Lepidus sein Blut bei der Verteidigung des Adlers vergossen hat und dass bei seinem Tode der Adler und seine Ehre unversehrt waren.‹«


    Fidelma hielt inne und sah von dem Pergament auf.


    »Zweifellos ist dieser Text die Quelle, die du brauchst, um deine Abhandlung zu schreiben«, sagte sie. »Was führt dich sonst noch in dieses Land?«


    »Lies weiter«, drängte sie der Diakon.


    »Der Legat verweilte keinen Moment länger in diesem Leben. Also trennte ich den Adler von den zersplitterten Überresten des Holzstabes und wickelte ihn in ein Tuch, um ihn besser tragen zu können. Ich wartete, bis die Nacht wieder hereinbrach, und begann dann langsam, einen möglichst großen Abstand zwischen mich und die noch immer feiernden Kaledonier zu bringen. Sie versperrten jedoch die Straßen nach Süden, und so entschloss ich mich, westwärts in das Land des Reitervolks der Epidier zu ziehen.


    Meine Geschichte ist lang und verworren, und ich werde sie möglichst bald, so gut ich kann, niederschreiben. Ich muss jedoch bereits an dieser Stelle erwähnen, dass ich mein Versprechen gegenüber dem Legaten Lepidus, mögen die Götter ihn ehren, nicht halten konnte. Ich brauchte Jahre, um meine Heimatstadt Darovernum zu erreichen. Die Götter meinten es gut mit mir, denn ich trug den Adler noch bei mir. Doch gegenwärtig wird die Gegend hier von großen Unruhen erschüttert, und das Alter macht mir zu schaffen. Ich vermag den Adler nicht nach Rom zu bringen und möchte ihn nicht dem Statthalter Verus aushändigen, da ich fürchte, er könnte den Verdienst seiner Rettung selbst beanspruchen. Er ist ein Mann, dem man in solchen Dingen nicht trauen kann. Deshalb habe ich mich entschlossen, den Adler zusammen mit einem Bericht in meinem |428|winzigen Haus zu verbergen, das nahe bei Turm acht liegt, an der nordöstlichen Ecke eines Gebäudes, das einige Christen zu Ehren eines ihrer Anführer namens Martin von Gallien errichtet haben. Ich habe das Feldzeichen der IX Hispana im Hypokaustum versteckt. Dort wird es bleiben, bis mein Sohn herangewachsen ist und nach meinen Anweisungen nach Rom reisen und mein Versprechen …«


    An dieser Stelle endete das Pergament, und Fidelma hörte auf zu lesen. Sie blickte mit leicht verengten Augen zu Diakon Lepidus auf.


    »Nachdem ich nun dieses Dokument gelesen habe, was willst du von mir?«


    Diakon Lepidus schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln.


    »Ich dachte mir, dass das Dokument vielleicht Hinweise enthält, die dir sagen könnten, woher sein Verfasser kam und wo der Adler versteckt sein könnte. Wenn ich den Adler und weitere Erkenntnisse mit nach Rom bringen könnte, wenn ich eine glaubwürdige Zeugin für seine Wiederentdeckung hätte, dann könnte ich voller Selbstbewusstsein ans Schreiben meiner Abhandlung gehen. Meine Familie, die Familie Lepidus, könnte in Rom den Kopf stolz erhoben tragen und all die wichtigen Ämter anstreben, ohne dass ein Schatten auf unserer Vergangenheit läge. Ja, ich hätte berechtigte Hoffnung, Bischof oder Kardinal zu werden … dem weltlichen oder geistlichen Ehrgeiz wären keine Grenzen gesetzt, wenn …«


    Er schwieg plötzlich und lächelte ein wenig verlegen.


    »Als Historiker gilt mein Interesse jedoch einfach nur dem Entdecken der Wahrheit. Vielleicht hat sich dieser Cingetorix das alles nur ausgedacht? Vielleicht … Wenn wir aber herausfinden könnten, wo er gelebt hat und wo er den Adler versteckt hat, wenn er denn je in seinem Besitz war, dann hätten wir ein großes Rätsel der Geschichte gelöst.«


    |429|Fidelma lehnte sich zurück und betrachtete den Römer aufmerksam.


    »Es gibt viele Britannier, die besser als ich in der Lage wären, dieses Dokument zu prüfen und Hinweise herauszulesen.«


    Lepidus zuckte mit den Schultern.


    »Britannier? Die wagen sich doch nichtüber die neuen Grenzen des Königreiches hinaus, in dem die Sachsen sie zusammengedrängt haben. Sie würden sich mit Sicherheit nicht in das Land der Sachsen trauen. Und haben sie uns Römer nicht immer bekämpft? Nicht nur in jenen Tagen, in denen unsere Legionen in ihrem Land standen, sondern auch in jüngster Zeit, indem sie sich weigerten, die Weisungen unserer Mutter Kirche in Rom zu befolgen. Ihre Könige lehnten es ab, ihr Haupt vor dem Missionar Augustinus zu neigen, dem persönlichen Gesandten des Papstes. Sie zogen es vor, sich an ihre Götzen zu halten, an den Ketzer Pelagius und ihre Anführer.«


    Fidelma hob amüsiert eine Augenbraue.


    »Sicher werden wir aus Éireann ebenfalls von Rom verdammt? Denn auch unsere Kirchen folgen der Theologie des Pelagius und nicht der Meinung, die von Augustinus von Hippo verbreitet wurde.«


    Lepidus lächelte entwaffnend.


    »Aber das Volk von Éireann ist stets für Argumente offen, während die Britannier ein stolzes Volk sind und dazu neigen, ihren Glauben mit Waffengewalt durchsetzen zu wollen.«


    Fidelma wollte schon sagen: »Genau wie die Römer«, besann sich jedoch eines Besseren.


    »Ich weiß ein wenigüber die Geschichte und Sprache der Britannier, aber ich bin keine Expertin.« Sie warf einen erneuten Blick auf das Pergament und lächelte dünn. »Dieser Bericht enthält natürlich eine ganze Reihe von Hinweisen.«


    Diakon Lepidus beugte sich interessiert vor.


    |430|»Genug, um nachzuvollziehen, woher Cingetorix kam?«


    Fidelma tippte mit dem Zeigefinger auf das Pergament.


    »Das ist einfach. Schau, Cingetorix hat doch den Ort genannt.«


    Der Diakon sah sie fragend an.


    »Sicher hat er das. Da steht Darovernum. Aber wo liegt das? Ich habe mehrere Leute danach gefragt, und niemand schien es zu wissen.«


    Fidelma lachte leise.


    »Es ist ein Ortsname, der von dem Geographen Ptolemäus etwa zu der Zeit festgehalten wurde, zu der auch die in diesem Bericht erwähnten Ereignisse stattgefunden haben sollen.«


    »Was bedeutet er?«


    »In der Sprache der Britannier bezeichnet duro eine Festung, und verno ist ein Erlensumpf. Es ist also die Festung am Erlensumpf.«


    »Das stellt deine Sprachkenntnisse aufs beste unter Beweis, Schwester Fidelma, aber wie finden wir heraus, wo das ist?«, entgegnete Lepidus.


    Fidelma blickte ihn unverwandt an.


    »Die Römer nannten den Ort Darovernum Cantiacorum – die Cantiacische Festung am Erlensumpf.«


    »Ich verstehe noch immer nicht«, gestand Diakon Lepidus.


    »Du befindest dich in ebendiesem Ort. Die Cantiacische Festung am Erlensumpf wird von den Jüten heute die burg von Cantware genannt, Canterbury.«


    »Willst du damit sagen, dass der Adler hier versteckt sein könnte? Hier, in dieser Stadt?«, fragte Lepidus verblüfft.


    »Alles, was ich bisher sagen kann, ist, dass es sich bei dem Ort, der in dem Dokument erwähnt wird, um diese Stadt handelt«, antwortete Fidelma ernst.


    »Aber das ist unglaublich! Du meinst, dass Cingetorix den |431|Adler in diese Stadt brachte? Was vermagst du noch aus dem Pergament herauszulesen?« Der Diakon war sichtlich aufgeregt.


    Fidelma dachte nach.


    »Da du ihn gerade erwähnst, der Name Cingetorix steht ebenfalls mit den Cantiacern in Verbindung. Jeder, der Julius Cäsars Bericht über seine Landung hier studiert hat, würde ihn wiedererkennen. Es ist allerdings ein ungewöhnlicher Name für einen einfachen mathematicus im Dienst einer Legion – er bedeutet ›König der Helden‹. Einer der vier Könige der Cantiacer, die während Cäsars Landung sein Küstenlager angriffen, trug diesen Namen.«


    Diakon Lepidus lehnte sich mit einem Seufzen auf seinem Stuhl zurück. Nach dem kurzen Begeisterungsausbruch schien er plötzlich niedergeschlagen. Er dachte eine Weile nach, hob dann die Arme und ließ sie hoffnungslos wieder sinken.


    »Wir müssten also nach dem Haus von Cingetorix suchen. Das ist nach fünfhundert Jahren unmöglich.«


    Fidelma schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Das Pergament gibt uns einen kleinen Hinweis darauf, nicht wahr?«


    Der Diakon starrte sie an.


    »Einen Hinweis? Wie könnte es uns einen Hinweis auf das Haus geben? Die Römer sind fort, sie haben die Stadt zusammen mit den Britanniern verlassen, und die Jüten sind gekommen und haben sich hier angesiedelt. Die Stadt oder burg von Cantware hat sich total verändert. Die meisten der Gebäude von damals sind alt und verfallen. Nachdem die Jüten die Insel Tanatos verlassen hatten und nach Britannien gezogen waren, dauerte es eine ganze Generation, bis sie die Britannier von hier vertrieben hatten und Aesc sich zum König des jütischen Kent erklärte. Damals wurde ein großer Teil der Stadt zerstört.«


    |432|»Du scheinst in der kurzen Zeit, die du hier bist, eine Menge über die Geschichte dieser Stadt gelernt zu haben«, murmelte Fidelma. Sie erhob sich und ging zu einem Regal hinter ihr; dabei huschte ein belustigter Ausdrucküber ihr Gesicht. »Wir haben Glück, dass sich in der Bibliothek hier ein paar alte Karten der Stadt befinden. Ich habe sie mir heute Morgen erst angesehen.«


    »Aber sie stammen nicht aus der Zeit meines Vorfahren. Welchen Nutzen sollten sie für uns haben?«


    Fidelma breitete eine der Karten vor sich auf dem Tisch aus.


    »Der Bericht erwähnt, dass das Haus nahe bei einem Turm, Turm acht, steht. Und außerdem, dass es sich an der nordöstlichen Ecke eines Gebäudes befindet, dass einige Christen zu Ehren eines ihrer Anführer, Martin von Gallien, errichtet haben.«


    Diakon Lepidus schien ratlos.


    »Hilft uns das denn weiter? Das war vor so vielen Jahren.«


    »Die zehn Türme, die die Römer entlang der alten Stadtmauern errichtet haben, sind noch erkennbar, auch wenn sie allmählich verfallen. Die Jüten leben nicht gern in den alten Häusern der Britannier und Römer, sie ziehen es vor, ihre eigenen zu bauen. Es gibt jedoch noch immer eine Kapelle, die Martin von Gallien, besser bekannt als Martin von Tours, geweiht ist. Diese Kapelle steht noch. Menschen gehen dort nach wie vor zum Gottesdienst.«


    Ein warmes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Diakons aus.


    »Das ist fürwahr ein Wunder! Was der Ehrwürdige Gelasius über dich gesagt hat, war noch untertrieben, Schwester Fidelma. Du hast innerhalb weniger Augenblicke die Nebel der Vergangenheit durchdrungen und …«


    |433|Fidelma hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Bist du wirklich überzeugt, dass der Adler dort ist, wenn wir den genauen Ort ausfindig machen?«


    »Du hast gezeigt, dass uns der Verfasser des Pergaments genügend Hinweise liefert. Er führt uns nicht nur in diese Stadt, sondern vielleicht auch zu der Stelle, an der sein Haus gestanden hat.«


    Fidelmas Mundwinkel zogen sich einen Moment lang nach unten. Sie atmete langsam aus.


    »Dann lass uns also sehen, wohin uns der Verfasser des Pergaments noch führen wird.«


    Diakon Lepidus stand mit einem Lächeln auf, das beinahe einem triumphierenden Grinsen glich, und klatschte in die Hände.


    »Genau! Sehr gut! Wohin sollen wir gehen?«


    Fidelma tippte mit dem Zeigefinger auf die Karte.


    »Lass uns zunächst schauen, was diese Karten uns verraten. Im Osten der Stadt liegt der Fluss Stur. Da du dich so für alte Namen interessierst, Diakon Lepidus, möchtest du vielleicht wissen, dass sein Name von den Britanniern stammt und großer oder mächtiger Fluss bedeutet. Und diese Gebäude hier machen den Hauptteil der Altstadt aus. Wie du siehst, stehen sie am westlichen Flussufer neben dem Erlensumpf. Die Stadtmauern wurden von den Römern errichtet und später, nach dem Abzug der Römer, von den Britanniern verstärkt, zur Verteidigung gegen Angeln, Sachsen und jütische Angreifer.«


    Diakon Lepidus blickte auf die Karte; wieder wurde er ganz aufgeregt.


    »Ich verstehe. Rund um die Mauer gibt es zehn Türme. Auf der Karte sind sie nummeriert.«


    Tatsächlich war jeder der Türme mit einer römischen Ziffer |434|versehen, unter ihnen auch die VIII, auf die Fidelma mit dem Zeigefinger tippte.


    »Und westlich davon steht die Kapelle des Martin von Tours mit einigen Gebäuden drum herum. Welche Gebäude sind wohl an der nordwestlichen Ecke?«


    »Nordöstlich«, korrigierte der Diakon sie eilig.


    »Richtig«, stimmte Fidelma unbeirrt zu. »Das meinte ich natürlich.«


    »Schau!«, rief der Diakon und stieß mit dem Finger auf die Karte. »Dieses Gebäude hier steht an der nordöstlichen Ecke der Kirche. Es ist als eine Art Wohnhaus bezeichnet.«


    »Das stimmt. Aber existiert es nach so vielen Jahrhunderten noch?«


    »Vielleicht steht dort jetzt ein anderes Gebäude«, gab Diakon Lepidus eifrig zurück. »Aber der Keller und das ursprüngliche Fundament des alten könnten ja noch erhalten sein?«


    »Würde uns das helfen?«, fragte Fidelma wie ein Lehrer, der versucht, einem Schüler bei der Lösung einer Aufgabe zu helfen.


    »Natürlich«, sagte der Diakon überzeugt. »Cingetorix hat geschrieben, er habe den Adler im Hypokaustum versteckt. Wenn das wahr ist, so könnte das Versteck das Haus überlebt haben. Das Hypokaustum befindet sich im Keller eines Hauses. Weißt du, ein Hypokaustum ist …«


    »Es ist eine Einrichtung, um Räume mit warmer Luft zu beheizen«, unterbrach ihn Fidelma. »Ich fürchte, ihr Römer seid nicht als Erste auf diese Idee gekommen, auch wenn ihr das gern behauptet. Ich habe schon ähnliche Anlagen gesehen, die nach demselben Prinzip funktionierten. Der Fußboden eines Raumes wird erhöht auf Pfeiler gebaut und die Luft darunter mit einem Ofen erhitzt und durch Schächte nach oben geleitet.«


    Diakon Lepidus’ Gesicht spiegelte die Anstrengung wieder, |435|die es ihn kostete, seinen patriotischen Zorn über Fidelmas Worte zu zügeln. Schließlich brachte er ein erzwungenes Lächeln zustande.


    »Ich will nicht mir dir darüber streiten, wer das Hypokaustum erfunden hat. Es ist übrigens ein lateinisches Wort.«


    »Hypokauston kommt aus dem Griechischen«, berichtigte ihn Fidelma nachsichtig. »Wir alle übernehmen Ideen voneinander, vielleicht sollte das auch so sein. Lass uns wieder auf das eigentliche Problem zurückkommen. Wir werden also dorthin gehen, wo Cingetorix’ Haus gestanden haben soll, und nachschauen, ob noch Reste davon vorhanden sind. Erst danach können wir entscheiden, wie unser nächster Schritt aussehen soll.«


    Fidelma war erst seit einer Woche in der Stadt, aber die war so klein, dass sie sie um die Abtei herum bereits erkundet hatte. Während der zwei Jahrhunderte, seit die Britannier von Hengist und seinem Sohn Aesc vertrieben worden waren, hatten die Jüten und ihre angelsächsischen Verbündeten hier leider viele Gebäude ungenutzt gelassen und dem Verfall anheimgegeben, da sie lieber ihre eigenen primitiven Holzbauten außerhalb der Stadtmauern errichteten. Einige davon hatte man dort gebaut, wo ältere Häuser zerfallen waren. Erst nachdem Augustinus aus Rom gekommen war und dann unter seinen Nachfolgern hatte man hier und da einige ältere Gebäude wieder hergerichtet.


    Fidelma ging mit festem Schritt zu einem der Türme, von denen man einst die Umgebung bewacht hatte.


    »Das ist Turm acht«, sagte sie und zeigte auf einen quadratischen Turm, von dem nur noch das unterste Stockwerk stand.


    »Woher weißt du das? Nur von der Karte?«, erkundigte sich der Diakon.


    Sie schüttelte gereizt den Kopf.


    »Die Zahl steht dort oben auf dem Türsturz.«


    |436|Sie wies auf die Stelle, an der deutlich eine VIII erkennbar war. Dann wandte sie sich um und betrachtete die Haufen von Steinen und Ziegeln, die überall herumlagen. Plötzlich weiteten sich ihre Augen.


    »Dieser hölzerne Kornspeicher und sein Nebengebäude scheinen genau an der beschriebenen Stelle zu stehen. Schau, dort ist die Kapelle, die dem heiligen Martin von Tours geweiht ist. Seltsam. Es sind die einzigen Gebäude, die es hier in der Nähe gibt.«


    Diakon Lepidus folgte ihrem Blick und nickte.


    »Gott meint es gut mit uns.«


    Fidelma war bereits auf dem Weg zu den Gebäuden.


    »Es gibt zwei Möglichkeiten«, überlegte sie laut. »Die erste ist: Der Kornspeicher wurde über dem alten Wohnhaus errichtet, dann liegt das Hypokaustum darunter. Oder – zweitens – vielleicht war das kleine Steinhaus neben dem Speicher Teil des ursprünglichen Wohnhauses, und wir werden das Hypokaustum dort finden.« Sie zögerte einen Moment lang. »Lass es uns zunächst im Steinhaus probieren. Es ist offensichtlich älter als der Kornspeicher.«


    Während sie noch dort standen, trat ein untersetzter Mann, gekleidet wie ein sächsischer Handwerker, aus dem Schatten des Speichers hervor.


    »Guten Tag, verehrter Herr. Guten Tag, Schwester. Was sucht ihr hier?«


    Sein Lächeln war für Fidelmas Geschmack etwas zu bereitwillig. Der Mann kam ihr vor wie ein Fuchs, der seine Beute taxiert. Obwohl er das Latein der Unterschichten sprach, machte sein jütischer Akzent es schwer verständlich. Der Diakon erklärte ihr Anliegen, wobei er den Wert des Adlers herunterspielte, dem Mann aber eine Silbermünze anbot, falls er ihnen beim Suchen behilflich wäre.


    |437|»Dies ist mein Kornspeicher. Ich habe ihn gebaut«, antwortete der Mann. »Mein Name ist Wulfred.«


    »Wenn du ihn gebaut hast, ist dir dann aufgefallen, ob der Untergrund Löcher hatte oder ob Tunnel darunterlagen?«, erkundigte sich Fidelma.


    Der Mann rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »An einigen Stellen mussten wir Schotter einfüllen, um ein solides Fundament zu bekommen.«


    Diakon Lepidus machte ein langes Gesicht.


    »Ihr habt das Hypokaustum zugeschüttet?«


    Wulfred zuckte die Achseln. »Wenn es euch interessiert, kann ich euch zeigen, welche Art von Löchern wir gefüllt haben. In dem kleinen Steinhaus sind Löcher unter dem Fußboden. Kommt, ich habe eine Laterne. Ich zeige es euch.«


    Sie folgten dem Mann gerade über die Schwelle, als Fidelmas Blick auf eine Art Inschrift auf einem der Seitenpfosten des Türrahmens fiel. Sie wies Diakon Lepidus mit einer Handbewegung darauf hin. So etwas wie eine IX war in den Pfeiler gekratzt. Darunter stand etwas, das keiner der beiden entziffern konnte.


    »Neun?«, flüsterte Lepidus in plötzlicher Aufregung. »Die Neunte Legion?«


    Fidelma antwortete nicht.


    Das Innere des Hauses war kalt und schmutzig. Der Boden war mit Erde bedeckt. Wulfred hielt seine Laterne in die Höhe. In ihrem Licht wurde ein Raum sichtbar, der etwa fünfzig Fuß im Quadrat maß. Er war vollkommen leer. In einer Ecke war ein Loch im Fußboden.


    »Da hinten könnt ihr die Tunnel unter dem Fußboden sehen«, erklärte Wulfred.


    Fidelma ging hinüber und ließ sich auf die Knie nieder. Fäulnisgeruch schlug ihr entgegen. Sie bat um die Laterne und blickte |438|hinab. Unter dem Fußboden lag ein etwa acht Zentimeter breiter Zwischenraum. Die Fußbodenbretter wurden von kleinen Holzpfeilern getragen, die jeweils etwa einen Meter voneinander entfernt lagen, sodass sie kleine Quadrate bildeten.


    »Ein Hypokaustum«, sagte sie, stand auf und gab die Laterne zurück. »Und was nun?«


    Diakon Lepidus schwieg einen Moment lang.


    »Vielleicht gibt es hier irgendeinen Hinweis …?«, meinte er zögernd.


    Fidelma betrachtete den Fußboden. Was sie sah, ließ sie die Stirn runzeln, und sie begann, mit der Schuhspitzeüber den Boden zu schaben. Ein kleiner Ausschnitt eines Mosaiks wurde sichtbar. Solche Fußböden hatte sie schon in Rom gesehen. Sie fragte Wulfred, ob er einen Reisigbesen hätte. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie eine ansehnliche Fläche freigelegt hatte. Das Mosaik stellte einen Römer dar, der in die Toga eines Senators gekleidet war und eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger erhoben hatte. Irgendetwas veranlasste Fidelma, der Richtung, in die der Finger zeigte, mit dem Blick zu folgen. Wieder entdeckte sie Kratzspuren an der Wand. Diesmal gab es keinen Zweifel. Die Zahl IX war in das Mauerwerk geritzt worden, und darunter zeigte ein kleiner Pfeil in Richtung Boden.


    »Hier brechen wir das Hypokaustum auf«, kündigte sie an. »Natürlich nur mit Wulfreds Erlaubnis«, fügte sie hinzu.


    Der Jüte stimmte bereitwillig zu, als Diakon Lepidus ihm eine weitere Münze hinhielt.


    Lepidus selbst übernahm es, das Loch zu machen. Es dauerte eine weitere halbe Stunde, einen Durchlass zu schaffen, durch den eine schmale Person nach unten in das Hypokaustum gelangen konnte. Fidelma meldete sich freiwillig. Der Widerwillen stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie sich auf den Bauch legte und sich in die enge Dunkelheit zwängte. Es war nicht nur |439|feucht dort, die Wände schienen regelrecht in Wasser getaucht zu sein. Es roch modrig, alles erinnerte an eine Gruft. Fidelma fuhr im Dunkeln mit der Hand über das nasse Mauerwerk.


    »Gebt mir die Laterne«, rief sie nach oben.


    Lepidus lehnte sich hinunter und reichte ihr die Laterne, deren mattes Licht die Dunkelheit erhellte.


    Fidelma atmete leise auf.


    Im Licht der Laterne konnte sie nun das Mauerwerk erkennen und entdeckte beinahe sofort Kratzspuren auf den Ziegeln: IX Hispana. Sie stellte die Laterne ab und begann, an dem vordersten Ziegelstein zu zerren. Er war lose, gabüberraschend leicht nach und rutschte ein Stück zur Seite, sodass sie ihn herausziehen konnte. Die übrigen langen, schmalen Ziegel ließen sich ebenso leicht entfernen. Bald hatte sie einen größeren Durchbruch geschaffen. Sie spähte in die Dunkelheit. Im Licht der Laterne glänzte etwas auf. Sie streckte die Hand danach aus. Es war aus Metall, kalt und nass.


    Sie wusste, was es war, noch bevor ihre tastende Hand die Konturen des Gegenstandes erspürt hatte. Sie wusste, dass es ein bronzener Adler war.


    »Was ist es?«, rief Diakon Lepidus von oben, der wohl ahnte, dass sie etwas entdeckt hatte.


    »Warte«, befahl sie scharf.


    Ihre suchende Hand tastete das Innere der Nische ab. Wasser sickerte herein, nass und kalt. Die Nische war offensichtlich nicht wasserdicht.


    Dann erspürte ihre Hand etwas Gewebeähnliches. Es war ebenfalls vom einsickernden Wasser durchnässt. Sie zog es heraus. Es war ein Stück Pergament. Im trüben Licht der Laterne konnte sie die Schrift darauf nicht entziffern. Sie reichte den Adler nach oben. Er maß etwa eine halbe Armlänge, der Holzstab fehlte. Sie ignorierte Diakon Lepidus’ begeisterten Ausruf und |440|übergab das Pergament und die Laterne Wulfred. Nun drehte sie sich auf den Rücken und schob sich in den oberen Raum zurück.


    Einen Augenblick später konnte sie die Früchte ihres Ausflugs in die feuchte Dunkelheit betrachten. Wulfred hielt die Laterne in die Höhe, während Diakon Lepidus, seine Beute umklammernd, beinahe vor Freude tanzte.


    »Der Adler! Der Adler!«, schrie er entzückt.


    Es war ein Adler aus dunkler Bronze, umgeben von einem Lorbeerkranz. Darunter war ein rechteckiges Schild, auf dem die Buchstaben SPQR eingraviert waren. Senatus Populusque Romanus. Lepidus tippte mit dem Zeigefinger auf die Buchstaben. »Die letzte Autorität für jede römische Legion. Der Senat und das Volk von Rom.«


    »Denken wir daran, dass wir diese Schätze auf Wulfreds Besitz gefunden haben«, mahnte Fidelma, da Lepidus anscheinend die Anwesenheit des jütischen Speicherbesitzers vergessen hatte.


    »Mit Wulfred werde ich mich schon einigen. Eine dritte Silbermünze sollte ausreichen, nehme ich an, denn er hat für diese alten Sachen sicher keine Verwendung. Ist es nicht so?«


    Wulfred neigte den Kopf.


    »Ich bin sicher, dass der verehrte Herr meine Dienste großzügig belohnt«, antwortete er.


    »Der Adler meines Vorfahren ist Anlass für diese Großzügigkeit.« Lepidus lächelte.


    »Was ist mit dem Pergament, das dabei war?«, wollte Fidelma wissen.


    Wulfred reichte es ihr.


    Sie nahm es und entrollte es vorsichtig. Sie besah sich die Handschrift und danach den Text.


    »Wenigstens ist er kurz«, bemerkte Diakon Lepidus.


    |441|»In der Tat«, pflichtete sie ihm bei. »Hier steht nur: ›Ich, Cingetorix von den Cantiacern und mathematicus aus Darovernum, lege den Adler der Neunten Spanischen Legion zur sicheren Verwahrung an diesen Ort. Mein Sohn ist gestorben, ohne Nachkommen zu hinterlassen. Sollte eine jüngere Hand dies finden, so ersuche ich dich, wer immer du bist: Bringe diesen Adler nach Rom und überreiche ihn dem Kaiser. Sage ihm, dass der Legat Platonius Lepidus sein Leben für die Verteidigung des römischen Reiches hingab und mich bat, nach Rom zu reisen, damit sich die Legion unter ihrem göttlichen Feldzeichen neu aufstelle. Dies zu tun lag nicht in meinen Kräften, doch ich hoffe, dass die von mir niedergeschriebenen Worte den Ruhm und die Ehre der Neunten Legion und ihres Oberbefehlshabers Platonius Lepidus, mögen die Götter ihm ewige Ruhe schenken, bezeugen.‹«


    Fidelma seufzte tief.


    »Da gibt es nichts mehr zu sagen. Du hast, was du wolltest, Lepidus. Lass uns zur Abtei zurückkehren.«


    Diakon Lepidus lächelte anerkennend.


    »Was ich habe, habe ich dank dir, Schwester Fidelma. Du bist Zeugin dieses Fundes, was sicherstellen wird, dass niemand ihn anzweifelt. Ich will zu Erzbischof Theodor gehen und ihm berichten, was geschehen ist und dass du das alles bestätigst.«


    Fidelma verzog das Gesicht.


    »Ich brauche erst einmal ein Bad, nachdem ich im Hypokaustum herumgekrochen bin. Zum Erzbischof komme ich danach.«


    


    Erzbischof Theodor saß in seinem Arbeitszimmer und lächelte.


    »Nun, Schwester Fidelma von Cashel, Diakon Lepidus ist voll des Lobes für dich.«


    |442|Fidelma hatte den Raum mit Eadulf an ihrer Seite betreten. Diakon Lepidus stand neben Erzbischof Theodor und nickte glücklich.


    »Du hast ihm und seiner Familie einen herausragenden Dienst erwiesen, indem du dieses Rätsel aus alter Zeit für ihn löstest.«


    »So war es nicht, Eure Exzellenz«, antwortete Fidelma leise.


    »Komm, Schwester Fidelma, keine falsche Bescheidenheit«, meldete sich Diakon Lepidus zu Wort. »Du hast die Wahrheit über das Schicksal meines Vorfahren und von sechstausend Soldaten Roms entdeckt, das Schicksal jener, die der IX Hispana angehörten.«


    »Die Wahrheit?« Fidelma blicke ihn plötzlich voller Verachtung an. Ihre Stimme war scharf, als sie sagte: »Die Wahrheit ist die: Diakon Lepidus wollte uns einen Bären aufbinden, uns eine Fälschung unterjubeln. Er will eine Unwahrheit verbreiten, um sich und seiner Familie Ansehen zu verschaffen. Er hatte vor, einen gefälschten Bericht zu verfassen, der seine Stellung in der römischen Gesellschaft aufwerten sollte, denn sein Ehrgeiz kennt keine Grenzen.«


    »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Erzbischof Theodor.


    »Es ist leicht zu verstehen«, gab Fidelma zurück. »Diakon Lepidus fälschte einen Adler, von dem er behauptete, er sei das fünfhundert Jahre alte Feldzeichen der Neunten Spanischen Legion, die zu der Zeit, als sein Vorfahr vermutlich ihr Legat oder Oberbefehlshaber war, in Britannien verschwand. Er fertigte zwei Dokumente auf Pergament an, die erklärten, was angeblich mit der Legion geschehen war und wo der Adler zu finden sei.«


    »Das ist doch Unsinn!«, blaffte Lepidus. »Ich lasse mich nicht beleidigen! Ich gehe!«


    »Warte!«, sagte Erzbischof Theodor leise. »Du wirst bleiben, bis ich dir die Erlaubnis erteile, zu gehen.«


    |443|»Und du wirst bleiben und dir die Wahrheit anhören«, fügte Fidelma hinzu. »Hältst du mich für so einfältig, dass du meinst, mich so leicht täuschen zu können? Dein ausgefeilter Plan benötigte nur noch mich, meinen Ruf, um die Wahrhaftigkeit deiner Behauptungen zu untermauern. Du kamst mit einem Pergament zu mir und gabst vor, du bräuchtest meine Hilfe, um die Hinweise, die der Text enthielt, zu entschlüsseln. Er enthielt genügend Hinweise, dass selbst ein Dummkopf ihnen hätte folgen können. Sie sollten mich zu einem Haus in dieser Stadt und zu dem alten Hypokaustum führen, wo ich ein weiteres Pergament und den bronzenen Adler finden sollte.«


    »Dies ist eine Beleidigung für mich, eine Beleidigung Roms«, stieß der Diakon hervor.


    Erzbischof Theodor hob die Hand.


    »Ich entscheide, was eine Beleidigung Roms ist, Diakon Lepidus. Schwester Fidelma, hast du Beweise für diese Anschuldigungen?«


    Fidelma nickte.


    »Ich bin der Ansicht, dass die beiden Pergamente von Lepidus angefertigt wurden. Bei dem ersten handelt es sich um einen Text, von dem er behauptet, er sei vor fünfhundert Jahren geschrieben worden …«


    »Das habe ich nie gesagt!«, rief Lepidus triumphierend. »Ich sagte, es sei eine von mir angefertigte Kopie des Originals, welches sich im Archiv meiner Familie in Rom befindet.«


    »Das hast du gesagt. Und ich habe dich sehr deutlich gefragt, ob du den Text in irgendeiner Weise verändert hast oder ob es sich um eine exakte Abschrift des Originals handelt. Richtig oder falsch?«


    Er nickte widerstrebend.


    »Du hast jedoch nicht beachtet, dass Sprachen sich über die Jahrhunderte verändern. In meinem Heimatland haben wir |444|unsere heutige, moderne Sprache. Wir haben aber auch die Sprache, die in schriftlichen Aufzeichnungen verwendet wurde. Diese wurde in einem Alphabet niedergeschrieben, das wir Ogham nennen, nach Ogma, dem alten Gott des Schrifttums. Diese alte Sprache heißt Bérla Féine; heute verstehen selbst viele unserer Schreiber sie nicht mehr. Ich kenne lateinische Texte aus alter Zeit, habe Tacitus und Cäsar und andere gelesen. Der angeblich fünfhundert Jahre alte Text auf deinem Dokument ist in dem Latein geschrieben, das heute gebräuchlich ist, nämlich Vulgärlatein oder Volkslatein.


    Als Nächstes wunderte ich mich, dass Cingetorix, der angebliche Verfasser dieses Schreibens, ein mathematicus war, ein Rechnungsführer im Dienst der Legion, und dennoch einen königlichen Namen trägt. Die Römer hätten diesen Namen bei jemandem, der in ihren Augen von so niederem Rang war, für außergewöhnlich gehalten. Der Name Cingetorix ist denen, die Cäsar gelesen haben, wohlbekannt. Lepidus’ Cingetorix gehört zu den Cantii, er nennt sich selbst aber einen Cantiacer, was die römische Form ist. Als seine Heimatstadt gibt er Darovernum an, ein Name für Canterbury, der von Ptolemäus benutzt wurde, wenn ich mich recht erinnere. Wäre er wirklich hier geboren, hätte er Duroverno geschrieben. Diese beiden Dinge erschienen mir seltsam, sie sind jedoch noch kein Beweis für deinen Betrug.«


    »Genau«, unterbrach Diakon Lepidus sie. »All das sind nur törichte Spekulationen, mit denen du zeigen willst, wie schlau du bist.«


    »Ich wurde stutzig, als ich dir von den alten Stadtkarten erzählte, die sich in der Abteibibliothek befinden«, fuhr Fidelma ruhig fort. »Als ich mich umwandte, um sie zu holen, sagtest du sofort, dass die Karten nicht aus der Zeit deines Vorfahren stammen. Woher wusstest du das, wenn du sie dir nicht schon vorher |445|angesehen hattest? Du schienst auch recht viel über die Geschichte der Stadt zu wissen. Als ich bezweifelte, dass das Haus des Cingetorix nach so langer Zeit noch existiert, hast du sofort erwidert, dass Keller und Fundament ja noch vorhanden sein könnten. Du hast mich gleich danach besonders darauf hingewiesen, dass der Adler im Hypokaustum versteckt sei, also unter dem Fußboden. Das stellte sich auch als wahr heraus …, als ob du es gewusst hättest. Das Haus gibt es längst nicht mehr, dort steht heute ein Kornspeicher. Lediglich ein kleiner Teil des alten Wohnhauses, ein einziger Raum davon existiert noch in einem Nebengebäude, und unter ihm entdeckten wir das Hypokaustum. Erstaunlich!«


    »Dennoch ist das nur Spekulation«, bemerkte der Erzbischof.


    »Natürlich. Ich habe jedoch schon einige Erfahrungen mit den Menschen dieses Landes gemacht. Der Besitzer des Kornspeichers schien durch unseren Wunsch, auf seinem Grundstück etwas zu suchen, überhaupt nicht beunruhigt. Auch unser Fund dort überraschte ihn offenbar nicht. Andere hätten entweder den Fund oder eine hohe Belohnung verlangt, Wulfred jedoch gab sich mit ein paar Münzen zufrieden, während Lepidus mit dem Adler und dem Pergament von dannen zog. Nicht gerade typisch für die Leute hier.«


    »Nicht typisch, aber dennoch kein Beweis für ein Fehlverhalten«, stellte Erzbischof Theodor fest.


    »Das gebe ich zu. Als ich die Nische fand, in der der Adler und das zweite Pergament versteckt lagen, war ich überrascht, wie feucht es dort war. Meine Hand war so nass, als hätte ich sie ins Wasser getaucht, als ich sie herauszog.«


    »Was beweist das?«


    »Auch wenn ein Adler aus Bronze solche Bedingungen vielleicht überstanden hätte, das Pergament wäre kaum Monate |446|erhalten geblieben, geschweige denn Jahrhunderte.« Fidelma wandte sich an den Diakon. »Du warst nicht schlau genug, Diakon Lepidus.«


    Der Diakon wirkte nun nicht mehr so selbstsicher.


    Bruder Eadulf lächelte breit.


    »Herr Erzbischof, vielleicht können wir Diakon Lepidus überreden, uns seinen kostbaren Adler kurze Zeit zu leihen. In dieser Stadt gibt es Leute, die, da bin ich mir sicher, durchaus beurteilen können, ob er vor mehr als fünf Jahrhunderten oder erst kürzlich angefertigt wurde.«


    »Das ist eine gute Idee«, stimmte ihm Erzbischof Theodor zu.


    Fidelma lächelte.


    »Ich glaube, dass Diakon Lepidus uns diese Mühe ersparen wird«, sagte sie. »Es wäre zu zeitaufwendig und zu beschwerlich. Er sagt uns sicher lieber die Wahrheit. Was er vorhatte, war von dem Moment an offensichtlich, in dem er mir in der Abteibibliothek das erste Pergament zeigte. Dass es sich um eine Fälschung handelte, war mir schon klar, als ich den Text las.«


    Bruder Eadulf strahlte. Erzbischof Theodor machte große Augen.


    »Du meinst, du wusstest sofort, als du das moderne Latein sahst, dass der Text nicht fünfhundert Jahre alt war?«


    Fidelma schüttelte den Kopf.


    »Als ich las, wie Cingetorix die Lage seines Hauses beschreibt, stach mir sofort ins Auge, dass das Dokument eine Fälschung ist.«


    »Aber ihr habt das Hypokaustum doch genau an der Stelle gefunden, die er angegeben hat«, entgegnete Erzbischof Theodor. »Und dann war da noch der eingefallene Wachturm der alten Stadtmauer, der mit der römischen Ziffer acht.«


    »Sicher«, pflichtete ihm Fidelma bei. »Und das Haus stand an |447|der nordöstlichen Ecke einer Kapelle, die von Christen Martin von Gallien zu Ehren gebaut wurde, den wir den heiligen Martin von Tours nennen.«


    »Na und? Warum ist das wichtig? Es gab schon etwa hundert Jahre vor der Zeit, zu der die Neunte Legion verschwunden sein soll, Christen und christliche Gemeinden in Britannien.«


    »Richtig. Aber Martin von Tours, der so großen Einfluss auf die christlichen Gemeinden in Britannien und auch auf die in meinem Heimatland, den fünf Königreichen von Éireann, hatte, wurde erst eineinhalb Jahrhunderte nach den Ereignissen geboren, von denen Cingetorix angeblich berichtet. Diakon Lepidus hat durchaus Nachforschungen angestellt, aber er war nicht gründlich genug. Ich habe sein Spiel mitgespielt, um zu sehen, wohin es führen würde. In meiner Muttersprache, Erzbischof, gibt es ein Sprichwort: is fearrde a dhearcas bréug fiadhnuise – eine Lüge sieht besser aus, wenn man einen Zeugen hat. Er wollte mich zur Zeugin seiner Lüge, seines Betrugs, machen. Aber selbst ein schlauer Mann ist nicht immer weise.«
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